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Sone am Fuß der großen Aſiatiſchen Gebuͤrge haben 
ſich, fo viel uns aus der Geſchichte bekannt iſt, die ältes 
ſten Reiche und Staaten der Welt gebildet; auch giebt uns die 
Naturgeſchichte dieſes Welttheils Urſachen an die Hand, war⸗ 
um fie ſich nicht ſowohl Nord» als Suͤdwaͤrts bilden konnten. 
Der duͤrftige Menſch folgt mit feinem irrdiſchen Daſeyn fo gern 
der milderen Sonnenwaͤrme: denn dieſe muß fuͤr ihn die Erde 
decken und die Gewaͤchſe zu wohlthaͤtigen Fruͤchten reifen. In 
Nord ⸗Aſien jenſeit der Gebürge find die meiſten Striche viel hoͤ⸗ 
her und kaͤlter: verſchlungener ziehen ſich die Bergketten hin und 
her und trennen die Erdregionen ſehr oft durch Schneegipfel, 
Steppen und Wuͤſten: wenigere Stroͤme waͤſſern das Land und 
ergießen ſich endlich in ein Eismeer, deſſen wuͤſte Ufer, die Woh⸗ 
nung der Rennthiere und weißen Bären, nur ſpaͤte Bewohner 
zu ſich locken konnten. In dieſem hohen, zerſchnittenen, ſteil⸗ 
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abhängigen Lande, der Steppen und Bergregion unſrer alten 
Welt, mußten alſo lange Zeit und in manchen Strichen viel« 
leicht immer, Sarmaten und Scythen, Mongolen und Tatern, 
halbwilde Jaͤger und Nomaden wohnen. Das Beduͤrfniß und 
die Gegend machte die Menſchen barbariſch: eine einmal ge⸗ 
wohnte Gedankenloſe Lebensart beveſtigte ſich in den abgetrenn⸗ 
ten oder umherziehenden Stämmen und bildete bei roheren Sitten 
jenen beinah ewigen National» Charafter, der alle Nord. Aſia⸗ 
tiſchen Staͤmme von den ſuͤdlichen Voͤlkern ſo ganz unterſcheidet. 
Wie dieſer mittlere Gebuͤrgſtrich eine fortdauernde Arche Noah, 
ein lebendiger Thiergarten faſt aller wilden Gattungen unſres 
Hemiſphaͤrs iſt: fo mußten feine Anwohner auch lange die Mita 
genoſſen dieſer Thiere, ihre milden Hirten oder ihre wilden Be⸗ 
zaͤhmer bleiben. 


Nur wo ſich Suͤdwaͤrts Aſien ſanfter hinabſenkt, wo die 
Gebuͤrgketten mildere Thaͤler umſchließen und fie vor den kalten 
Nordoſtwinden ſichern; hier wars wo inſonderheit Stroͤme die 
herabziehenden Colonien allmaͤhlich bis zum Ufer des Meers lei⸗ 
teten, fie in Städte und Laͤnder ſammleten und ein leichteres Kli⸗ 
ma auch ſeinere Gedanken und Anordnungen weckte. Zugleich 
ſchoß, da die Natur dem Menſchen mehr Muße gab und mehre⸗ 
re ſeiner Triebe angenehm reizte, ſein Herz in Leidenſchaften und 
Unarten aus, die unter dem nordiſchen Druck des Eiſes und 

ö der 


ee (5) er 


der Noth ſich nicht in fo fröfichem Unkraut zeigen konnten; mit⸗ 
hin wurden mehrere Geſetze und Anſtalten zu Einſchraͤnkung die⸗ 
ſer Triebe noͤthig. Der Geiſt erſann und das Herz begehrte: 
die Leidenſchaſten der Menſchen ſtuͤrmten wild an einander und 
mußten ſich endlich ſelbſt beſchraͤnken lernen. Da aber, was 
die Vernunft noch nicht thun kann, der Deſpotismus thun muß, 
fo entſtanden im füdlichen Aſien jene Gebaͤnde der Policeien und 
Religionen, die uns wie Pyramiden und Goͤtzentempel der alten 
Welt in ewigen Traditionen daſtehn; ſchaͤtzbare Denkmale fuͤr 
die Geſchichte der Menſchheit, die uns in jeder Truͤmmer zeigen, 
wie viel der Bau der Menſchen⸗Vernunſt unſerm Geſchlecht ges 
koſtet habe. 


J. 
Sin a. 


In öftlichen Winkel Aſiens unter dem Gebuͤrge liegt ein Land, 
das an Alter und Cultur ſich ſelbſt das Erſte aller Laͤnder, die 
Mittelblume der Welt nennet; gewiß aber Eins der aͤlteſten und 
merkwuͤrdigſten iſt, Sina. Kleiner als Europa, ruͤhmet es 
ſich einer groͤßern Anzahl Einwohner, als in Verhaͤltniß diefer 
Volkreiche Welttheil hat: denn es zahlet in ſich über 25 Millio- 
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nen und zweymal hunderttauſend ſteuernde Ackerleute, 1572 gro⸗ 
ße und kleine Staͤdte, 1193 Caſtelle, 3158 ſteinerne Bruͤcken, 
2796 Tempel, 2606 Kiöfter, 10809 alte Gebäude u. f.; a) 
welche alle von den 18 Statthalterſchaften, in welche das Reich 
getheilt iſt, ſammt Bergen und Fluͤſſen, Kriegsleuten und Ge⸗ 
lehrten, Producten und Waaren in langen Verzeichniſſen jaͤhr⸗ 
lich aufgeſtellt werden. Mehrere Neifende find darüber einig, 
daß außer Europa und etwa dem alten Aegypten wohl kein Land 
ſo viel an Wege und Stroͤme, an Bruͤcken und Canaͤle, ſelbſt 
an kuͤnſtliche Berge und Felſen gewandt habe, als Sina; die, 
nebſt der großen Mauer, alle doch vom geduldigen Fleiß menſch⸗ 
licher Haͤnde zeugen. Von Canton bis nahe bey Pecking kommt 
man zu Schiff und ſo iſt das ganze mit Bergen und Wuͤſten 
durchſchnittene Reich durch Landſtraßen, Canaͤle und Stroͤme 
muͤhſam verbunden: Dörfer und Staͤdte ſchwimmen auf Fluͤſ⸗ 
ſen und der innere Handel zwiſchen den Provinzen iſt reg' und le⸗ 
bendig. Der Ackerbau iſt die Grundſaͤule ihrer Verfaſſung: 
man ſpricht von blühenden Getreide- und Reisfeldern, von kuͤnſt⸗ 

lich⸗ 


a) Leontiew's Auszug aus der Sineſiſchen Reichsgeographie in 
Buͤſchings hiſtor. und geogr. Magazin Th. 14. S. 411. u. f. 
In Hermanns Beiträgen zur Phyſik (Berlin 1786.) Th. 1. 

wird die Große des Reichs auf 110 tauſend deutſche Quadratmei⸗ 
len und die Volksmenge auf 104 Millionen 69 tauſend 254, auf 
eine Familie 9 Perſonen gerechnet. 
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lich⸗gewaͤſſerten Wuͤſten, von urbargemachten wilden Gebür- 
gen: an Gewaͤchſen und Kräutetn wird gepflegt und genutzt, was 
genutzt werden kann: ſo auch Metalle und Mineralien, außer 
dem Golde, das ſie nicht graben. Thierreich iſt das Land: 
Fiſchreich die Seen und Stroͤme: der einzige Seidenwurm er⸗ 
naͤhrt viele Tauſende fleißiger Menſchen. Arbeiten und Gewer⸗ 
be find für alle Claſſen des Volks und für alle Menſchenalter, 
ſelbſt für Abgelebte, Blinde und Taube. Sanftmuth und Bieg- 
ſamkeit, gefaͤllige Hoͤflichkeit und anſtaͤndige Gebehrden ſind das 
Alphabet, das der Sineſe von Kindheit auf lernt und durch ſein 
Leben hin unablaͤßig uͤbet. Ihre Policei und Geſetzgebung iſt 
Regelmaͤßigkeit und genau beſtimmte Ordnung. Das ganze 
Staatsgebaͤude in allen Verhaͤltniſſen und Pflichten der Stände 
gegen einander iſt auf die Ehrerbietung gebauet, die der Sohn 
dem Vater und alle Unterthanen dem Vater des Landes ſchuldig 
ſind, der fie durch jede ihrer Obrigkeiten wie Kinder ſchuͤtzt und 
regieret; koͤnnte es einen ſchoͤnern Grundſatz der Menſchenregie⸗ 
rung geben? Kein erblicher Adel; nur Adel des Verdienſtes 
ſoll gelten in allen Staͤnden; geprüfte Männer follen zu Ehren⸗ 
ſtellen kommen und dieſe Ehrenſtellen allein geben Wuͤrde. Zu 
keiner Religion wird der Unterthan gezwungen und keine, die 
nicht den Staat angreift, wird verſolget: Anhaͤnger der Lehre 
Confucius, des Laotſee und Fo, ſelbſt Juden und Jeſuiten, ſo⸗ 
bald ſie der Staat aufnimmt, wohnen friedlich neben einander. 
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Ihre Geſetzgebung iſt auf Sittenlehre, ihre Sittenlehre auf die 
heiligen Bücher der Vorfahren unabaͤnderlich gebauet: der Kal⸗ 
fer ihr oberſter Priefter, der Sohn des Himmels, der Bewah⸗ 
rer der alten Gebräuche, die Seele des Staatskoͤrpers durch alle 
ſeine Glieder; koͤnnte man ſich, wenn jeder dieſer Umſtaͤnde be⸗ 
waͤhrt und jeder Grundſatz in lebendiger Ausübung wäre, eine 
vollkommenere Staatsverfaſſung denken? Das ganze Reich waͤ⸗ 
re ein Haus tugendhafter, wohlerzogner, fleißiger, ae — 
glücklicher Kinder und Brüder, 


Jedermann kennet die bortheilhaſten Gemaͤlde der Sineſiſchen 
Staatsverfaſſung, die inſonderheit von den Mißionarien nach Euro⸗ 
pa geſchickt und daſelbſt nicht nur von ſpeculativen Philoſophen forte 
dern von Staats maͤnnern fogar, beinah als politiſche Ideale bewun⸗ 
dert wurden; bis endlich, da der Strom menſchlicher Meinungen 
ſich in entgegengeſetzten Winkeln fortbricht, der Unglaube erwachte 
und ihnen weder ihre hohe Cultur, noch ſelbſt ihre ſonderbare Eigen⸗ 

thuͤmlichkeit zugeſtehen wollte. Einige dieſer Europaͤiſchen Einwuͤr⸗ 
fe haben das Gluͤck gehabt, in Sina ſelbſt, obgleich ziemlich Sine⸗ 
ſich beantwortet zu werden a) und da die meiſten Grundbuͤcher 
ihrer Geſetzgebung und Sittenverfaſſung ſammt der weitläuftigen 
Geſchichte ihres Reichs und einigen gewiß unpartheiiſchen Nach⸗ 
rich⸗ 

2) Memoires concernant ' hiſtoire, les ſeienees, des arts, les 

moeurs, les uſages etc, des Chinois T. II. p. 365. ſeg 
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richten vor uns liegen: a) fo wäre es uͤbel, wenn ſich nicht end» 
lich ein Mittelweg zwiſchen dem uͤbertriebnen Lobe und Tadel, 
wahrſcheinlich die richtige Straße der Wahrheit auffinden ließe. 
Die Frage uͤber das chronologiſche Alterthum ihres Reichs koͤn⸗ 
nen wir dabei völlig an ihren Ort geſtellet ſeyn laſſen: denn fo 
wie der Urſprung aller Reiche des Erdbodens mit Dunkel um⸗ 
huͤllet iſt, ſo mag es dem Forſcher der Menſchengeſchichte gleich 
guͤltig ſeyn, ob dies ſonderbare Volk zu ſeiner Bildung ein paar 
Jahrtauſende mehr oder minder bedurft habe; gnug, wenn es 
dieſe Bildung ſich ſelbſt gab und wir ſogar in ſeinem langſamen 
Gange die Hinderniſſe REN „warum es nicht weiter 
kommen konnte. 

Und dieſe Hinderniffe liegen in feinem Sharakter „im Ort 
ſeiner ne und in feiner Geſchichte uns klar vor Augen. 


Mongo⸗ 


a) Außer den Altern Ausgaben einiger klaſſiſchen Bücher der Sine⸗ 
ſen vom P. Noel, Couplet u. f. liefert die Ausgabe des Schu— 
king von Deguignes, die hiftoire generale de la Chine p. Mail- 
la, die eben angeführten Memoires concernant les Chinois in 
10 Quartbaͤnden, in denen auch einige Originalſchriften der Si⸗ 
neſen uͤberſetzt find u. f. Materialien gnug, ſich eine richtige Idee 
von dieſem Volk zu ſchaffen. Unter den vielen Nachrichten der 
Miffionare iſt inſonderheit der P. le Comte wegen feines gefunden 

Uurtheils ſchaͤtzbar. Nouveaux Memoires für Fetat preſent de Ia 
Chine 3 Vol. 8. Par. 1697. . 

Ideen, II. Ty. B 


se (0) ee 


Mongoliſcher Abkunft iſt die Nation, wie ihre Bildung, ihr 
grober oder verſchobener Geſchmack, ja ſelbſt ihre ſinnreiche Kuͤnſt. 
lichkeit und der erſte Wohnſitz ihrer Cultur zeiget. Im noͤrdli⸗ 
chen Sina herrſchten ihre erſten Könige: hier wurde der Grund 
zu dem halbtatariſchen Deſpotismus gelegt, der ſich nachher mit 
glaͤnzenden Sittenſpruͤchen uͤberzogen, durch mancherley Revolu⸗ 
tionen bis ans Suͤdmeer hinab verbreitet. Eine tatariſche Lehn⸗ 
verfaſſung war Jahrhunderte hin das Band, das die Vaſallen 
an den Herrſcher knuͤpfte und die vielen Kriege dieſer Vaſallen 
gegen einander, die oͤftern Umſtuͤrze des Throns durch ihre Haͤn⸗ 
de, ja ſelbſt die ganze Hof haltung des Kaifers, feine Regent⸗ 
ſchaft durch Mandarinen, eine uralte Einrichtung die nicht erſt 
die Dfehengisfaniden oder Mandſchu nach Sina gebracht haben; 
alle dies zeigt, welcher Art und welches genetiſchen Charakters 
die Nation ſei? ein Gepraͤge, das man bey der Anſicht des Gan⸗ 
zen und feiner Theile, bis auf Kleider, Speiſen, Gebräuche, 
haͤusliche Lebensart, die Gattungen ihrer Kuͤnſte und ihres Ver. 
gnuͤgens ſchwerlich aus den Augen verlieret. So wenig nun ein 
Menſch ſeinen Genius, d. i. ſeine angebohrne Stammart und 
Complexion zu ändern vermag: fo wenig konnte auch durch jede 
kuͤnſtliche Einrichtung, wenn fie gleich Jahrtauſende lang waͤhr⸗ 
te, dies nordoͤſtliche Mongolenvolk ſeine Naturbildung verlaͤug⸗ 
nen. Es iſt auf dieſe Stelle der Erdkugel hingepflanzt und wie 
die Magnetnadel in Sina nicht die Europaͤiſche Abweichung hat: 

2 ſo 


te (I) ne 

fo konnten aus dieſem Menſchenſtamme in dieſer Region auch 
niemals Griechen und Roͤmer werden. Sineſen waren und blies 
ben ſie, ein Volksſtamm mit kleinen Augen, einer ſtumpfen 
Naſe, platter Stirn, wenig Bart, großen Ohren und einem 
dicken Bauch von der Natur begabet: was dieſe Organiſation 
hervorbringen konnte, hat ſie hervorgebracht; etwas anders kann 
man von ihr nicht fodern. a) 

Alle Nachrichten find darüber einig, daß ſich die Mongo⸗ 
liſche Voͤlkerſchaften auf der nordoͤſtlichen Höhe Aſiens durch eine 
Feinheit des Gehoͤrs auszeichnen, die ſich bei ihnen eben ſowohl 
erklaͤren laͤßt, als man ſie bei andern Nationen vergebens ſuchen 
wuͤrde; die Sprache der Sineſen iſt von dieſer Feinheit des Ge⸗ 
hoͤrs Zeuge. Nur ein Mongoliſches Ohr konnte darauf kommen, 
aus dreihundert dreiſſig Sylben eine Sprache zu formen, die ſich 
bei jedem Wort durch fuͤnf und mehrere Accente unterſcheiden 
muß, um nicht ſtatt Herr eine Beſtie zu nennen und jeden Augen⸗ 
blick die laͤcherlichſten Verwirrungen zu ſagen: daher ein Euro⸗ 
paͤiſches Ohr und Europaͤiſche Sprach Organe ſich aͤußerſt ſchwer 
oder niemals an dieſe hervorgezwungene Sylbenmuſik gewöhnen. 
Welch ein Mangel von Erfindungskraft im Großen und welche 
unſelige Feinheit in Kleinigkeiten gehoͤrte dazu, dieſer Sprache 
aus einigen rohen Hieroglyphen die unendliche Menge von acht⸗ 
zigtauſend zuſammengeſetzten Charakteren zu erfinden, in welchen 
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ſich nach ſechs und mehr Schriftarten die Sineſiſche Nation uns 
ter allen Voͤlkern der Erde auszeichnet. Eine Mongoliſche Or⸗ 
ganiſation gehoͤrte dazu, um ſich in der Einbildungskraft an Dra⸗ 
chen und Ungeheuer, in der Zeichnung an jene ſorgſame Klein⸗ 
fuͤgigkeit unregelmaͤßiger Geſtalten, in den Vergnuͤgungen des 
Auges an das unfoͤrmliche Gemiſch ihrer Gärten, in ihren Ge⸗ 
baͤuden an wuͤſte Größe oder puͤnktliche Kleinheit, in ihren Auf⸗ 
zuͤgen, Kleidungen und Luſtbarkeiten an jene eitle Pracht, an 
jene Laternenfeſte und Feuerwerke, an lange Naͤgel und zerquetſch⸗ 
te Füße, an einen barbariſchen Troß von Begleitern, Verbeun 
gungen, Cerimonien, Unterſchieden und Hoͤflichkeiten zu gewoͤh⸗ 
nen. Es herrſcht in alle dieſem ſo wenig Geſchmack an wahrem 
Naturverhaͤltniß, ſo wenig Gefuͤhl von innrer Ruhe, Schoͤn⸗ 
beit und Wuͤrde, daß immer nur eine verwahrloſete Empfindung 
auf dieſen Gang der politiſchen Cultur kommen und ſich von dem⸗ 
ſelben ſo durchaus modeln laſſen konnte. Wie die Sineſen das 
Goldpapier und den Firniß, die ſaubergemahlten Zuͤge ihrer krau⸗ 
ſen Charaktere und das Geklingel ſchoͤner Sentenzen unmaͤßig 
lieben: ſo iſt auch die Bildung ihres Geiſtes dieſem Goldpapier 
und dieſem Firniß, den Charakteren und dem Schellenklange ih⸗ 
rer Sylben durchaus aͤhnlich. Die Gabe der freien, großen 
Erfindung in den Wiſſenſchaften ſcheint ihnen, wie mehreren 
Nationen dieſer Erdecke, die Natur verſagt zu haben; dagegen 
fie ihren kleinen Augen jenen gewandten Geiſt, jene liſtige Be⸗ 
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triebſamkeit und Feinheit, jenes Kunſttalent der Nachahmung 
in allem, was ihre Habſucht nuͤtzlich findet, mit reicher Hand 
zutheilte. In ewgem Gange, in ewiger Beſchaͤſtigung gehen 
und kommen ſie des Gewinnes und Dienſtes wegen, ſo daß man 
fie. auch in ihrer hoͤchſtpolitiſchen Form immer noch für ziehende 
Mongolen halten koͤnnte: denn bei allen ihren unzaͤhlichen Eins 
theilungen haben ſie die Eintheilung noch nicht gelernt, Bewerb⸗ 
ſamkeit mit Ruhe alſo zu gatten, daß jede Arbeit einen jeden auf 
ſeiner Stelle ſinde. Ihre Arzneikunſt wie ihr Handel, iſt ein 
feines, betruͤgeriſches 2 5 welches ihren ganzen Cha⸗ 
rakter in feiner finnlichen Feinheit und Erfindungsloſen Unwif 
ſenheit mahlet. Das Gepräge des Volks ift eine merkwuͤrdige 
Eigenheit in der Geſchichte, weil es zeigt, was durch hochge⸗ 
triebne politiſche Cultur aus einem Mongolenvolk, unvermiſcht 
mit andern Nationen werden oder nicht werden konnte: denn daß 
die Sineſen in ihrer Erdecke ſich, wie die Juden, von der Vers 
miſchung mit andern Voͤlkern frei erhalten haben, zeiget ſchon 
ihr eitler Stolz, wenn es ſonſt nichts zeigte. Einzelne Kaͤnnt⸗ 
niſſe mögen fie erlangt haben, woher fie wollten; das ganze Ger 
baͤude ihrer Sprache und Verfaſſung, ihrer Einrichtung und 
Denkart iſt ihnen eigen. Wie fie das Einimpfen der Baͤume 
nicht lieben, ſo ſtehen auch fie, Trotz mancher Befannifihaft mit an⸗ 
dern Voͤlkern, noch jetzt uneingeimpſt da, ein Mongoliſcher Stamm, 
in einer Erdecke der Welt, zur Sineſiſchen Sklaveneultur verartet. 
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Alle Kunſtbildung der Menſchen geſchieht durch Erziehung; 
die Art der Sineſiſchen Erziehung trug nebſt ihrem National- 
charakter mit dazu bei, warum ſie das was ſie ſind und nicht 
mehr wurden. Da nach Mongoliſcher Nomadenart kindlicher 
Gehorſam zum Grunde aller Tugenden, nicht nur in der Fami⸗ 
lie ſondern jetzt auch im Staat gemacht werden ſollte: ſo mußte 
freilich daher mit der Zeit jene ſcheinbare Sittſamkeit, jenes hof. 
liche Zuvorkommen erwachſen, das man als einen Charakterzug 
der Sineſen auch mit feindlicher Zunge ruͤhmet; allein was gab 
dieſer gute Nomaden⸗Grundſatz in einem großen Staat für Fol. 
gen? Als in ihm der kindliche Gehorſam keine Graͤnzen fand, 
indem man dem erwachsnen Mann, der ſelbſt Kinder und 
maͤnnliche Geſchaͤfte hat, dieſelbe Pflicht auflegte, die nur dem 
unerzognen Kinde gebuͤhrte; ja als man dieſe Pflicht auch gegen 
jede Obrigkeit feſtſetzte, die doch nur im bildlichen Verſtande 
durch Zwang und Noth, nicht aber aus ſuͤßem Naturtriebe den 
Namen des Vaters fuͤhret: was konnte, was mußte daher an⸗ 
ders entſtehen, als daß, indem man Trotz der Natur ein neues 
menſchliches Herz ſchaffen wollte, man das wahre Herz der Men⸗ 
ſchen zur Falſchheit gewohnte? Wenn der erwachsne Mann noch 
kindiſchen Gehorſam bezeugen ſoll: fo muß er die ſelbſtwirkſame 
Kraft aufgeben, die die Natur in ſeinen Jahren ihm zur Pflicht 
machte: leere Cerimonien treten an die Stelle der herzlichen 
3 und der . der gegen ſeine Mutter, ſo lange der 
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Vater lebte, in kindlicher Ergebenheit hinſchwamm, vernachlaͤſſigt 
ſie nach feinem Tode, ſobald nur das Geſetz fie eine Concubine heiſ— 
ſet. Gleichergeſtalt iſts mit den kindlichen Pflichten gegen die 
Mandarinen: ſie ſind kein Werk der Natur, ſondern des Be⸗ 
fehls; Gebraͤuche ſind ſie und wenn ſie gegen die Natur ſtreben, 
fo werden fie entkraͤftende, falſche Gebräuche. Daher der Zwie⸗ 
ſpalt der Sineſiſchen Reichs- und Sittenlehre mit ihrer wirklichen 
Geſchichte. Wie oft haben die Kinder des Reichs ihren Vater 
vom Thron geſtoßen! wie oft die Vaͤter gegen ihre Kinder gewuͤ⸗ 
tet! Geizige Mandarine laſſen Tauſende verhungern und wer— 
den, wenn ihr Verbrechen vor den hoͤheren Vater kommt, mit 
elenden Stockſchlaͤgen, wie Knaben unwirkſam gezuͤchtigt. Da⸗ 
her der Mangel an maͤnnlicher Kraft und Ehre, den man ſelbſt 
in den Gemaͤhlden ihrer Helden und Großen wahrnimmt; die 
Ehre iſt kindliche Pflicht geworden, die Kraft iſt in modiſche 
Achtſamkeit gegen den Staat verartet: kein edles Roß iſt im 
Dienſt, ſondern ein gezaͤhmter Mauleſel, der in Gebraͤuchen von 
Morgen bis zum Abende gar oft die Rolle des Fuchſes ſpielet. 
Nothwendig mußte dieſe kindiſche Gefangenſchaft der menſch⸗ 
lichen Vernunft, Kraft und Empfindung auf das ganze Gebaͤu⸗ 
de des Staats einen ſchwaͤchenden Einfluß haben. Wenn ein⸗ 
mal die Erziehung nichts als Manier iſt, wenn Manieren und 
Gebräuche alle Verhaͤltniſſe des Lebens nicht nur binden, ſondern 
auch Überwältigen: welche Summen von Wirkſamkeit Mer 
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der Staat! zumal die edelſte Wirkſamkeit des menſchlichen Her⸗ 
zens und Geiſtes. Wer erſtaunt nicht, wenn er in der Sineſi⸗ 
ſchen Geſchichte auf den Gang und die Behandlung ihrer Ge⸗ 
ſchaͤfte merkt, mit wie Vielem ein Nichts gethan werde! Hier 
thut ein Collegium, was nur Einer thun muß, damit es recht 
gethan ſei: hier wird gefragt, wo die Antwort daliegt: man 
kommt und gehet, man ſchiebet auf und weichet aus, nur um das 
Cerimoniel des kindlichen Staats⸗Reſpects nicht zu verfehlen. 
Der kriegeriſche ſowohl als der denkende Geiſt find fern von einer 
Nation, die auf warmen Oefen ſchlaͤft und von Morgen bis zum 
Abende warm Waſſer trinket. Nur der Regelmaͤßigkeit im ge⸗ 
bahnten Wege, bem Scharfſinn in Beobachtung des Eigennutzes 
und tauſend ſchlauer Kuͤnſte, der kindiſchen Vielthaͤtigkeit ohne 
den Ueberblick des Mannes, der ſich fragt: ob dies auch noͤthig 
zu thun ſei? und ob es nicht beſſer gethan werden möge? nur 
dieſen Tugenden iſt in Sina der koͤnigliche Weg eroͤfnet. Der 
Kaiſer ſelbſt iſt in dies Joch geſpannt: er muß mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorgehn und wie der Fluͤgelmann jede Bewegung uͤbertrei⸗ 
ben. Er opfert im Saal ſeiner Vorfahren nicht nur an Feſtta⸗ 
gen, ſondern ſoll bei jedem Geſchaͤft, in jedem Augenblick feines Se« 
bens den Vorfahren opfern und wird mit jedem Lobe und jedem 
Tadel vielleicht gleich ungerecht beſtrafet. a) Kann 
a) Selbſt der geprieſene Kaiſer Kien long ward in den Provinzen 
für den uͤrgſten Tyrannen gehalten; welches in einem ſo ungeheuren 
Reich 


ee (17) Bee 


Kann man ſich wundern, daß eine Nation dieſer Art nach 
Europäiſchem Maasſtabe in Wiſſenſchaften wenig erfunden? ja 
daß ſie Jahrtauſende hindurch ſich auf derſelben Stelle erhalten 
babe? Selbſt ihre Moral: und Gefegbücher gehen immer im 
Kreiſe umher und ſagen auf hundert Weiſen, genau und ſorgfaͤl⸗ 
tig, mit regelmaͤßiger Heuchelei von kindlichen Pflichten immer 
daſſelbe. Aſtronomie und Muſik, Poeſie und Kriegskunſt, 
Malerei und Architektur find bey ihnen, wie fie vor Jahrhunder⸗ 
ten waren, Kinder ihrer ewigen Geſetze und unabaͤnderlich⸗kindi⸗ 
ſchen Einrichtung. Das Reich iſt eine balſamirte Mumie, mit 
Hieroglyphen bemahlt und mit Seide umwunden; ihr innerer 
Kreislauf iſt wie das Leben der ſchlafenden Winterthiere. Da⸗ 
her die Abſonderung, Behorchung und Verhinderung jedes Frem⸗ 
den: daher der Stolz der Nation, die ſich nur mit ſich ſelbſt 
vergleicht und das Auswaͤrtige weder kennet, noch liebet. Es 
iſt ein Winkelvolk auf der Erde, vom Schickſal außer den Zu⸗ 
ſammendrang der Nationen geſetzt und eben dazu mit Bergen, 
Wuͤſten und einem beinah Buchtloſen Meer verſchanzet. Außer 
dieſer Lage wuͤrde es ſchwerlich geblieben ſeyn was es iſt: denn 
daß ſeine Verfaſſung gegen die Mandſchu Stand gehalten hat, 
2 nichts, als daß ſie in ſich ſelbſt gegruͤndet war und daß 
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die roheren Ueberwinder zu ihrer Herrſchaft einen ſolchen Lehnſtul 
kindlicher Sklaverei ſehr bequem fanden. Sie dorften nichts an 
ihm aͤndern, ſie ſetzten ſich drauf und herrſchten. Dagegen die 
Nation in jedem Gelenk ihrer felbft- erbaueten Staats⸗Maſchine 
ſo ſklaviſch dienet, als ob es eben zu dieſer Sklaverei erfunden waͤre. 


Alle Nachrichten von der Sprache der Sineſen find darüber 
einig, daß ſie zur Geſtalt dieſes Volks in ſeiner kuͤnſtlichen Denk⸗ 
art unfäglic): viel beigetragen habe: denn iſt nicht jede Landes. 
ſprache das Gefaͤß, in welchem ſich die Ideen des Volks formen, 
erhalten und mittheilen? zumal wenn eine Nation ſo ſtark als 
dieſe, an ihrer Sprache haͤngt und von ihr alle Cultur herleitet. 
Die Sprache der Sineſen iſt ein Woͤrterbuch der Moral d. i. der 
Höflichkeit und guten Manieren; nicht nur Provinzen und Staͤd⸗ 
te, ſondern ſelbſt Staͤnde und Buͤcher unterſcheiden ſich in ihr, 
fo daß der größte Theil ihres gelehrten Fleißes blos auf ein Werk 
zeug verwandt wird, ohne daß noch mit dem Werkzeuge irgend 
etwas ausgerichtet werde. An regelmaͤßigen Kleinigkeiten haͤngt 
in ihr alles; ſie ſagt mit wenigen Lauten viel, um mit vielen Zuͤ⸗ 
gen Einen Laut und mit vielen Büchern Ein und daſſelbe herzus 
malen. Welch ein unſeliger Fleiß gehoͤrt zum Pinſeln und 
Druck ihrer Schriften! eben dieſer Fleiß aber iſt ihre Luſt und 
Kunſt, da ſie ſich an ſchoͤnen Schriftzuͤgen mehr als an der zau⸗ 
bervollſten Malerei ergoͤtzen und das einfoͤrmige Geklingel ihrer 
Sitten. 
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Sittenfprüche und Complimente als eine Summe der Artigfeit 
und Weisheit lieben. Nur ein ſo großes Reich und die Arbeit⸗ 
ſeligkeit des Sineſen gehoͤrt dazu, um z. B. von der einzigen 
Stadt Kai fong⸗ fu vierzig Buͤcher in acht großen Bänden zu 
malen a) und dieſe muͤhſame Genauigkeit auf jeden Befehl und 
Lobſpruch des Kaiſers zu verbreiten. Sein Denkmal über die 
Auswandrung der Torguts iſt ein ungeheures Buch auf Steinen b) 
und ſo iſt die ganze gelehrte Denkart der Sineſen in kuͤnſtliche 
und Staats⸗Hieroglyphen vermalet. Unglaublich muß der Uns 
terſchied ſeyn, mit dem dieſe Schriftart allein ſchon auf die Sees 
le wirkt, die in ihr denket. Sie entnervt die Gedanken zu Bils 
derzuͤgen und macht die ganze Denkart der Nation zu gemahlten 
oder in die Luft geſchriebenen willführlichen Charakteren. 


Mit nichten iſt dieſe Entwicklung der Sineſiſchen Eigen⸗ 
heit eine feindfelige Verachtung derſelben: denn fie iſt Zug für 
Zug aus den Berichten ihrer waͤrmſten Vertheidiger geſchoͤpft 
und koͤnnte mit hundert Proben aus jeder Claſſe ihrer Einrichtun⸗ 
gen bewieſen werden. Sie iſt auch nichts als Natur der Sache 
d. i. die Darſtellung eines Volks, das ſich in einer ſolchen Orga⸗ 
niſation und Weltgegend, nach ſolchen Grundſaͤtzen, mit ſolchen 
Huͤlfsmitteln unter ſolchen Umſtaͤnden im grauen Alterthum bil⸗ 
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dete und wider den gewöhnlichen Lauf des Schickſals unter andern 
Voͤlkern feine Denkart fo lange bewahrte. Wenn das alte Ae⸗ 
gypten noch vor uns wäre: fo würden wir, ohne von einer gea 
genſeitigen Ableitung träumen zu dürfen, in vielen Stuͤcken eine 
Aehnlichkeit ſehen, die nach gegebnen Traditionen nur die Welt— 
gegend anders modificirte. So wäre es mit mehreren Voͤlkern, 
die einſt auf einer ahnlichen Stuffe der Cultur ſtanden; nur dieſe 
find fortgeruͤckt oder untergegangen und mit andern vermiſcht wor⸗ 
den; das alte Sina am Rande der Welt iſt zie eine Trümmer 
der Vorzeit in feiner halb⸗Mongoliſchen Einrichtung ſtehen geblie⸗ 
ben. Schwerlich iſts zu beweiſen, daß die Grundzüge feiner 
Cultur von Griechen aus Bactra oder von Tatern aus Balkh hin⸗ 
uͤbergebracht waͤren; das Gewebe ſeiner Verfaſſung iſt gewiß ein. 
heimiſch und die wenige Einwirkung fremder Voͤlker auf daſſelbe 
leicht zu erkennen und abzuſondern. Ich ehre die Kings ihrer 
vortreflichen Grundſaͤtze wegen wie ein Sineſer und der Name 
Confucius iſt mir ein großer Name, ob ich die Feſſeln gleich nicht 
verkenne, die auch Er trug und die er mit beſtem Willen dem 
aberglaͤubigen Poͤbel und der geſammten Sineſiſchen Staatsein⸗ 
richtung durch ſeine politiſche Moral auf ewige Zeiten auf drang. 
Durch ſie iſt dies Volk, wie ſo manche andere Nation des Erd⸗ 
kreiſes mitten in ſeiner Erziehung, gleichſam im Knabenalter ſte⸗ 
hen geblieben, weil dies mechaniſche Triebwerk der Sittenlehre 
den freien Fortgang des Geiſtes auf immer hemmte und ſich im 
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deſpotiſchen Reich kein zweiter Confueius fand. Einſt wenn ſich 


entweder der ungeheure Staat theilet, oder wenn aufgeklaͤr⸗ 
tere Kien⸗longs den vaͤterlichen Entſchluß faſſen werden, was ſie 
nicht ernähren koͤnnen, lieber als Colonieen zu verſenden, das 
Joch der Gebräuche zu erleichtern und dagegen eine freiere Selbſt- 
thaͤtigkeit des Geiſtes und Herzens, freilich nicht ohne mannich⸗ 


faltige Gefahr, einzufuͤhren; alsdenn, aber auch alsdenn wer⸗ 


den Sineſen immer nur Sineſen bleiben, wie Deutſche Deutſche 
find und am oͤſtlichen Ende Aſtens keine alten Griechen gebohren 


werden. Es iſt die offenbare Abſicht der Natur, daß Alles auf 


der Erde gedeihe, was auf ihr gedeihen kann und daß eben dieſe 
Verſchiedenheit der Erzeugungen den Schoͤpfer preiſe. Das 
Werk der Geſetzgebung und Moral, das als einen Kinderver⸗ 
ſuch der menſchliche Verſtand in Sina gebauet hat, findet ſich 
in ſolcher Veſtigkeit nirgend ſonſt auf der Erde; es bleibe an ſei⸗ 
nem Ort, ohne daß je in Europa ein abgeſchloſſenes Sina voll 
kindlicher Pietaͤt gegen ſeine Deſpoten werde. Immer bleibt 
dieſer Nation der Ruhm ihres Fleißes, ihres finnlichen Scharf⸗ 
ſinns, ihrer feinen Kuͤnſtlichkeit in tauſend nuͤtzlichen Dingen. 
Das Porcellan und die Seide, Pulver und Blei, vielleicht auch 
den Compaß, die Buchdruckerkunſt, den Bruͤckenbau und die 
Schiffskunſt, nebſt vielen andern feinen Handthierungen und 
Kuͤnſten kannten fie, ehe Europa ſolche kannte; nur daß es ihr 
nen faſt in allen Kuͤnſten am geiſtigen Fortgange and am Triebe 
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zur Verbeſſerung fehler. Daß übrigens Sina ſich unſern Euros 
paͤiſchen Nationen verſchließt und ſowohl Hollaͤnder als Ruſſen 
und Jeſuiten aͤußerſt einſchraͤnket, iſt nicht nur mit ihrer gan⸗ 
zen Denkart harmoniſch, ſondern gewiß auch politiſch zu billigen, 
ſo lange ſie das Betragen der Europaͤer in Oſtindien und auf den 
Inſeln, in Nord. Aſien und in ihrem eignen Lande um und neben 
ſich ſehen. Taumelnd von Tatariſchem Stolz verachten ſie den 
Kaufmann, der ſein Land verlaͤßt und wechſeln betruͤgliche Waa⸗ 
re gegen das was ihnen das ſicherſte duͤnket: ſie nehmen fein Sil- 
ber und geben ihm dafür Millionen Pfunde entkraͤftenden Thees 
zum Verderben Europa's. 


1. 
Coſchin⸗Sina, Tunkin, Laos, Korea, die 
oͤſliche Tatarei, Japan. 


Aus der Geſchichte der Menſchheit iſts unlaͤugbar, daß wo ſich 
irgend ein Land zu einem vorzuͤglichen Grad der Cultur erhob, 
es auch auf einen Kreis feiner Nachbarn gewirkt habe. Alſo auch 
die Sineſiſche Nation, ob fie gleich unkriegeriſch und ihre Ver⸗ 
faffung ſehr in ſich gekehrt iſt: fo hat doch auch fie auf einen groſ⸗ 
ſen Bezirk der Laͤnder umher ihren Einfluß verbreitet. Es iſt 
dabey die Frage nicht, ob dieſe Laͤnder dem Sineſiſchen Reich un⸗ 
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terworfen ge weſen oder unterworfen geblieben; wenn fie an feiner 
Einrichtung, Sprache, Religion, Wiſſenſchaften, Sitten und 
Kuͤnſten Theil nahmen, ſo ſind ſie eine Provinz deſſelben im Ge⸗ 
biet des Geiſtes. 

Koſchin⸗Sina iſt das Land, das von Sina am meiſten an⸗ 
genommen hat und gewiſſermaaſſe ſeine politiſche Pflanzſtadt ge⸗ 
weſen; daher die Aehnlichkeit zwiſchen beiden Nationen an Tem⸗ 
perament und Sitten, an Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, in der 
Religion, dem Handel und der politiſchen Einrichtung. Sein 
Kaiſer iſt ein Vaſall von Sina und die Nationen ſind durch den 
Handel enge verbunden. Man vergleiche dies geſchaͤftige, ver⸗ 
nuͤnftige, ſanſtmuͤthige Volk mit dem nahegelegenen traͤgen Si⸗ 
am, dem wilden Arrakan u. f.; fo wird man den Unterſchied 
wahrnehmen. Wie indeß kein Abfluß ſich uͤber die Quelle er⸗ 
hebt: ſo iſt auch nicht zu erwarten, daß Coſchin⸗Sina ſein Vor⸗ 
bild uͤbertreffe; die Regierung iſt deſpotiſcher als dort, ſeine Religion 
und Wiſſenſchaſten ein ſchwaͤcherer Nachhall des Mutterlandes. 


Ein Gleiches iſts mit Tunkin, das den Sineſern noch naͤ⸗ 
her liegt, obgleich wilde Berge es ſcheiden. Die Nation iſt wil. 
der; das Geſittete was fie an ſich hat und welches den Staat er⸗ 
hält, Manufacturen, Handel, Geſetze, Religion, Kaͤnntniſſe 
und Gebräuche find Sineſiſch; nur wegen des ſuͤdlichern Himmels⸗ 
ſtrichs und des Charakters der Nation tief unter dem Mutterlande. 

Noch 


se (4) ee 


Noch ſchwaͤcher iſt der Eindruck, den Sina auf Laos ges 
macht hat: denn das Land wurde zu bald von ihm abgeriſſen und 
befreundete ſich mit den Sitten der Siameſen; Reſte indeß find 
noch kaͤnntlich. 


Unter den ſuͤdlichen Inſeln haben die Sineſen inſonderheit 
mit Java Gemeinſchaft, ja wahrſcheinlich haben fie ſich auch in 
Colonien darauf gepflanzet. Ihre politiſche Einrichtung indeß 
hat ſich in dieſem ſo viel heißern, ihnen entlegnen Lande nicht an⸗ 
pflanzen koͤnnen: denn die muͤhſelige Kunſt der Sineſen will ein 
betriebſames Volk und ein maͤßigeres Klima. Sie nutzen alſo 
die Inſel, ohne fie zu bilden, a 


Mehreren Platz hat die Sineſiſche Einrichtung nordwaͤrts 
gewonnen und das Land kann ſich ruͤhmen, daß es zu Beſaͤnfti⸗ 
gung der wilden Volker dieſes ungeheuren Erdſtrichs mehr beys 
getragen habe, als vielleicht die Europaͤer in allen Welttheilen. 
Korea iſt durch die Mandſchu's den Sineſern wirklich unter⸗ 
worfen und man vergleiche dieſe einſt wilde Nation mit ihren 
nördlichern Nachbarn. Die Einwohner eines zum Theil fo kal⸗ 
ten Erdſtrichs ſind ſanft und milde: in ihren Ergoͤtzungen und 
Trauergebraͤuchen, in Kleidungen und Haͤuſern, in der Religion 
und einiger Liebe zur Wiſſenſchaft ahmen fie wenigſtens den Si⸗ 
neſen nach, von denen auch ihre Regierung eingerichtet und eini⸗ 
ge Manufactur in Gang gebracht worden, In einem noch wei⸗ 
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tern Umfange haben fie auf die Mongolen gewirket. Nicht nur 
daß die Mandſchu, die Sina bezwangen, durch ihren Umgang 
geſitteter worden find, daher auch ihre Hauptſtadt Schin⸗ ang 
zu einem Tribunal wie Peking eingerichtet werden moͤgen; auch 
die zahlreichen Mongoliſchen Horden, die dem groͤßeſten Theil 
nach unter der Herrſchaft von Sina ſtehen, find ohngeachtet id» 
rer roheren Sitten nicht ganz ohne Sineſiſchen Einfluß geblieben. 
Ja wenn blos der friedliche Schutz dieſes Reichs, unter welchen 
ſich auch in der neueſten Zeit die Torguts, 300, ooo Menſchen 
ſtark begaben, eine Wohlthat der Menſchheit iſt: ſo hat Sina 
auf dieſe weiten Erdſtriche billiger als je ein Eroberer gewirket. 
Mehrmals hat es die Unruhen in Tibet geſtillt und in aͤltern Zei⸗ 
ten bis ans Kaſpiſche Meer ſeine Hand gebreitet. Die reichen 
Graͤber, die in verſchiednen Strichen der Mongolei und Tatarei 
gefunden worden, tragen an dem, was ſie enthielten, offenbare 
Denkmale des Verkehrs mit Sina und wenn einſt in dieſen Ge⸗ 
genden cultivirtere Nationen gewohnt haben: fo waren fie es 
wahrſcheinlich nicht ohne näheren Umgang mit dieſem Volke. 


Die Inſel indeß, an welcher ſich die Sineſen den groͤßten 
Nebenbuhler ihres Fleißes erzogen haben, iſt Japan. Die Ja⸗ 
paner waren einſt Barbaren und ihrem gewaltthaͤtigen, kuͤhnen 
Charakter nach gewiß harte und ſtrenge Barbaren; durch die 
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Schrift und Wiſſenſchaften, Manufacturen und Kuͤnſte lernten, 
haben fie fich zu einem Staat gebildet, der in manchen Stuͤcken 
mit Sina wetteiſert oder es gar uͤbertrift. Zwar iſt, dem Cha⸗ 
rakter dieſer Nation nach, ſowohl die Regierung als die Religion 
haͤrter und grauſamer, auch iſt an einen Fortgang zu feinern 
Wiſſenſchaften, wie ſie Europa treibt, in Japan ſo wenig als 
in Sina zu denken; wenn aber Kaͤnntniß und Gebrauch des Lan— 
des, wenn Fleiß im Ackerbau und in nuͤtzlichen Kuͤnſten, wenn 
Handel und Schiffahrt, ja ſelbſt die rohe Pracht und deſpotiſche 
Ordnung ihrer Neichsverfaffung unlaͤugbar Stuffen der Cultur 
find: fo hat das ſtolze Japan dieſe nur durch die Sineſen erftie« 
gen. Die Annalen dieſer Nation nennen noch die Zeit, da die 
Japaner als Barbaren nach Sina kamen und ſo eigenthuͤmlich 
ſich die rauhe Inſel gebildet und von Sina weggebildet hat: ſo 
iſt doch in allen Huͤlfsmitteln ihrer Cultur, ja in der Bearbei⸗ 
tung ihrer Kuͤnſte ſelbſt der Sineſiſche Urſprung kaͤnntlich. 


Ob nun dieſes Volk auch weiter gedrungen und zur Cultur 
Eines der zwei geſitteten Reiche Amerika's, die beide an dem 
ihm zugekehrten weſtlichen Ufer lagen, Einfluß gehabt habe? 
wird ſchwerlich entſchleden werden. Wäre von dieſer Weltſeite 
ein cultivirtes Volk nach Amerika gelangt: ſo koͤnnte es kaum 
ein andres geweſen ſeyn, als die Sineſen oder die Japaner. 
Be ifis Schade, 5 die Sineſiſche Geſchichte, der Ver⸗ 
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ſaſſung ihres Landes nach, fo Sineſiſch hat bearbeitet werden 
muͤſſen. Alle Erfindungen ſchreibt fie ihren Koͤnigen zu: ſie ver⸗ 
gißt die Welt uͤber ihrem Lande und als eine Geſchichte des Reichs 
äft fie leider fo wenig eine unterrichtende Menſchengeſchichte. 


III. 


Zoischen den großen Aſiatiſchen Gebuͤrgen und Wuͤſteneien hat 
ſich ein geiſtliches Kaiſerthum errichtet, das in ſeiner Art wohl 
das einzige der Welt iſt; es iſt das große Gebiet der Lama's. 
Zwar iſt die geiſtliche und weltliche Macht in kleinen Revolutlo⸗ 
nen bisweilen getrennt geweſen, zuletzt aber ſind beide immer wie⸗ 
der vereinigt worden, ſo daß hier wie nirgend anders die ganze 
Verfaſſung des Landes auf dem kaiſerlichen Hoheprieſterthum ru⸗ 
het. Der große Lama wird nach der Lehre der Seelenwande⸗ 
rung vom Gott Schaka oder Fo belebt, der bei ſeinem Tode in 
den neuen Lama faͤhrt und ihn zum Ebenbilde der Gottheit wei⸗ 
het. In veſtgeſetzten Ordnungen der Heiligkeit zieht ſich von 
ihm die Kette der Lama's herab und man kann ſich in Lehren, Ge- 
braͤuchen und Einrichtungen kein veſtgeſtellteres Prieſterregiment 
denken, als auf dieſer Erdhoͤhe wirklich thronet. Der oberſte 
Beſorger weltlicher Geſchaͤfte iſt nur Statthalter des oberſten 
4 D 2 Prie⸗ 
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Prieſters, der den Grundſaͤtzen feiner Religion nach voll goͤttli⸗ 
cher Ruhe in einem Pallaſt⸗Tempel wohnet. Ungeheuer ſind die 
Fabeln der Lamaiſchen Weltſchoͤpfung; grauſam die gedroheten 
Strafen und Buͤßungen ihrer Suͤnden, aufs hoͤchſte unnatuͤrlich 
der Zuſtand, zu welchem ihre Heiligkeit aufſtrebt: er iſt entkoͤr⸗ 
perte Ruhe, aberglänbifche Gebankenloſigkeit und Kloſterkeuſch⸗ 
heit. Und dennoch iſt kaum ein Goͤtzendienſt fo weit als dieſer 
auf der Erde verbreitet; nicht nur Tibet und Tangut, der groͤßte 
Theil der Mongolen, die Mandſchu, Kalkas, Eluthen u. f. 
verehrten den Lama und wenn fich in neueren Zeiten einige von 
der Anbetung ſeiner Perſon losriſſen: ſo iſt doch ein Stuͤckwerk 
von der Religion des Schaka das Einzige, was dieſe Voͤlker von 
Glauben und Gottesdienſt haben. Aber auch fuͤdlich zieht ſich 
dieſe Religion weit hin; die Namen Sommona⸗Kodom, Schakt⸗ 
ſcha⸗Tuba, Sangol-Munt, Schigemuni, Buddo, Fo, Sche⸗ 
kia ſind alle Eins mit Schaka und ſo geht dieſe heilige Moͤnchs⸗ 
lehre, wenn gleich nicht uͤberall mit der weitlaͤuftigen Mytholo⸗ 
gie der Tibetaner, durch Indoſtan, Ceylon, Siam, Pegu, Ton⸗ 
kin, bis nach Sina, Korea und Japan. Selbſt in Sina ſind 
Grundſaͤtze des Fo der eigentliche Volksglaube; dagegen die 
Grundſaͤtze Confucius und Lao⸗tſe nur Gattungen einer politiſchen 
Religion und Philoſophie ſind unter den obern d. i. den gelehrten 
Staͤnden. Der Regierung daſelbſt iſt jede dieſer Religionen 
gleichguͤltig; ihre Sorge iſt nicht weiter gegangen, als daß fie, 
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die Lama's und Bonzen dem Staat unſchaͤdlich zu machen, fie 
don der Herrſchaft des Dalai Lama trennte. Japan vollends iſt 
lange Zeit ein halbes Tibet geweſen: der Daiki war der geiſtliche 
Oberherr und der Kubo ſein weltlicher Diener, bis dieſer die 
Herrſchaft an ſich riß und jenen zum bloßen Schatten machte: 
ein Schickſal, das im Kauf der Dinge liegt und gewiß einmal 
auch das Loss des Lama ſeyn wird. Nur durch die Lage feines 
Reichs, durch die Barbarei der mongoliſchen Staͤmme, am 
meiſten aber durch die Gnade des Kaiſers in Sina iſt er fo lange, 
was er iſt, geblieben. 


Auf den kalten Bergen in Tibet entſtand die Lamaiſche Re⸗ 
figion gewiß niche; fie iſt das Erzeugniß warmer Klimate, ein 
Geſchoͤpf menſchlicher Halbſeelen, die die Wohlluſt der Gedan⸗ 
kenloſigkeit in koͤrperlicher Ruhe uͤber alles lieben. Nach den 
rauhen Tibetaniſchen Bergen, ja nach Sina ſelbſt iſt fie nur im 
erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung kommen, da ſie 
ſich denn in jedem Lande nach des Landes Weiſe veraͤndert. In Ti⸗ 
bet und Japan ward ſie hart und ſtrenge, unter den Mongolen 
iſt ſie beinah ein unwirkſamer Aberglaube worden; dagegen Si⸗ 
am, Indoſtan und die Länder, die ihnen gleichen, fie als Na⸗ 
turprodukte ihres warmen Klima aufs mildeſte naͤhren. Bei fo 
verſchiedner Geſtalt hat fie auch ungleiche Folgen auf jeden Staat 
gehabt, in dem fie lebte. In Siam, Indoſtan, Tunkin u. f. 
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ſchlaͤſert fie die Seelen ein; fie macht mitleidig und unkriegeriſch, 
geduldig, ſanft und traͤge. Die Talapoinen ſtreben nicht nach 
dem Thron; bloße Almoſen finds, um die fie menſchliche Suͤn⸗ 
den buͤßen. In haͤrtern Laͤndern, wo das Klima den muͤßigen 
Beter nicht ſo leicht naͤhret, mußte ihre Einrichtung auch kuͤnſt⸗ 
licher werden und ſo machte ſie endlich den Palaſt zum Tempel. 
Sonderbar ift der Unzuſammenhang, in welchem die Sachen 
der Menſchen ſich nicht nur binden, ſondern auch lange erhalten. 
Befolgte jeder Tibetaner die Geſetze der Lama's, indem er ihren 
hoͤchſten Tugenden nachſtrebte: ſo waͤre kein Tibet mehr. Das 
Geſchlecht der Menſchen, die einander nicht beruͤhren, die ihr 
kaltes Land nicht bauen, die weder Handel noch Geſchaͤfte trei⸗ 
ben, hoͤrte auf; verhungert und erfroren laͤgen ſie da, indem ſie 
ſich ihren Himmel träumen. Aber zum Gluck iſt die Natur der 
Menſchen ſtaͤrker, als jeder angenommene Wahn, Der Tibeta⸗ 
ner heirathet, ob er gleich damit ſuͤndigt; und die geſchaͤftige 
Tibetanerin, die gar mehr als Einen Mann nimmt und fleißiger 
als die Maͤnner ſelbſt arbeitet, entſagt gerne den hoͤhern Graden 
des Paradieſes, um dieſe Welt zu erhalten. Wenn Eine Reli⸗ 
gion der Erde ungeheuer und widrig iſt: ſo iſts die Religion in 
Tibet a) und waͤre, wie es wohl nicht ganz zu laͤugnen iſt, in 
ihre 

5 S. Georgii Alphabet. Tibetan. Rom, 1762. Ein Buch voll wuͤ⸗ 
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ihre haͤrteſten Lehren und Gebräuche das Chriſtenthum hinüber 
gefuͤhrt worden: ſo erſchiene dies wohl nirgend in aͤrgerer Geſtalt, 
als auf den Tibetaniſchen Bergen. Gluͤcklicher Weiſe aber hat 
die harte Moͤnchs-Religion den Geiſt der Nation fo wenig als 
ihr Beduͤrfniß und Klima aͤndern mögen. Der hohe Bergbe⸗ 
wohner kauft feine Buͤßungen ab und iſt gefund und munter: er 
ziehet und ſchlachtet Thiere, ob er gleich die Seelenwanderung 
glaubt und erluſtigt ſich funſzehn Tage mit der Hochzeit, obgleich 
ſeine Prieſter der Vollkommenheit Ehelos leben. So hat ſich 
allenthalben der Wahn der Menſchen mit dem Beduͤrfniß abge⸗ 
funden; er dung fo lange, bis ein leidlicher Vergleich ward. 
Sollte jede Thorheit, die im angenommenen Glauben der Matio. 
nen herrſcht, auch durchgängig geübt werden; welch ein Ungluͤck! 
Nun aber werden die meiſten geglaubt und nicht befolgt und dies 
Mittelding todter Ueberzeugung heißt eben auf der Erde Glau⸗ 
ben. Denke man nicht, daß der Kalmucke nach dem Muſter 
der Vollkommenheit in Tibet lebt, wenn er ein kleines Goͤtzen⸗ 
bild oder den heiligen Koth des Lama verehret. 


Aber nicht nur unſchaͤdlich; auch Nutzlos ſogar iſt dieſes 
widerliche Regiment der Lama's nicht geweſen. Ein grobes heid⸗ 
. in. niſches 
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ulſches Volk, das ſich ſelbſt für die Abkunft eines Affen hielt, iſt 
dadurch unſtreitig zu einem gefitteten ja in manchen Stuͤcken fei⸗ 
nen Volk erhoben, wozu die Nachbarſchaft der Sineſen nicht we⸗ 
nig beitrug. Eine Religion, die in Indien entſprang, liebt Rein⸗ 
lichkeit; die Tibetaner duͤrfen alſo nicht wie Tatariſche Steppen⸗ 
voͤlker leben. Selbſt die uͤberhohe Keuſchheit, die ihre Lama's 
preiſen, hat der Nation ein Tugendziel aufgeſteckt, zu welchem 
jede Eingezogenheit, Nuͤchternheit und Maͤßigung, die man an 
beiden Geſchlechtern ruͤhmet, wenigſtens als ein Theil der Walls 
fahrt betrachtet werden mag, bei welcher auch die Haͤlſte mehr iſt 
als das Ganze. Der Glaube einer Seelenwanderung macht mit⸗ 
leidig gegen die lebendige Schoͤpfung, fo daß rohe Berg: und 
Felſenmenſchen vielleicht mit keinem ſanftern Zaum als mit die⸗ 
ſem Wahn und dem Glauben an lange Buͤßungen und Hoͤllen⸗ 
ſtrafen gebaͤndigt werden konnten. Kurz, die Tibetaniſche iſt ei⸗ 
ne Art Paͤbſtlicher Religion, wie ſie Europa ſelbſt in ſeinen dun⸗ 
keln Jahrhunderten und ſogar ohne jene Ordnung und Sittlich⸗ 
keit hatte, die man an Tibetanern und Mongolen ruͤhmet. Auch 
daß dieſe Religion des Schaka eine Art Gelehrſamkeit und Schrift. 
ſprache unter dies Bergvolk und weiterhin ſelbſt unter die Mon⸗ 
golen gebracht hat, iſt ein Verdienſt für die Menſchheit; viel⸗ 
leicht das vorbereitende Huͤlfsmittel einer Cultur, die auch dies 
ſen Gegenden reifet, 
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Wunderbarlangſam iſt der Weg der Vorſehung unter den 
Nationen und dennoch iſt er lautre Naturordnung. Gymnoſo⸗ 
phiſten und Talapoinen d. i. einſame Beſchauer gab es von den 
aͤlteſten Zeiten her im Morgenlande; ihr Klima und ihre Natur 
lud ſie zu dieſer Lebensart ein. Die Ruhe ſuchend flohen ſie das 
Geraͤuſch der Menſchen und lebten mit dem Wenigen vergnuͤgt, 
was ihnen die reiche Natur gewaͤhrte. Der Morgenländer iſt 
ernſt und maͤßig, ſo wie in Speiſe und Trank, ſo auch in Wor⸗ 
ten: gern überläßt er ſich dem Fluge der Einbildungskraft und 
wohin konnte ihn dieſe, als auf Beſchauung der allgemeinen Nas 
tur, mithin auf Weltentſtehung, auf den Untergang und die 
Erneuung der Dinge fuͤhren? Die Cosmogonie ſowohl als die 
Metempſychoſe der Morgenlaͤnder find poetiſche Vorſtellungsar⸗ 
ten deſſen was iſt und wird, wie ſolches ſich ein eingeſchraͤnkter 
menſchlicher Verſtand und ein mitfuͤhlendes Herz denket. „Ich 
lebe und genieße kurze Zeit meines Lebens; warum ſollte was ne⸗ 
ben mir iſt, nicht auch ſeines Daſeyns genießen und von mir un⸗ 
gekraͤnkt leben ?,, Daher nun die Sittenlehre der Talapoinen, 
die inſonderheit auf die Nichtigkeit aller Dinge, auf das ewige 
Umwandeln der Formen der Welt, auf die innere Quaal der uns 
erſaͤttlichen Begierden eines Menſchenherzens und auf das Ver⸗ 
gnuͤgen einer reinen Seele fo ruͤhrend und aufopfernd dringet. 
Daher auch die ſanften humanen Gebote, die ſie zu Verſchonung 
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und in ihren Hymnen und Sprüchen preiſen. Aus Griechen: 
land haben fie ſolche fo wenig, als ihre Kosmogonie geſchoͤpft: 
denn beide find aͤchte Kinder der Phantaſie und Empfindungsart 
ihres Klima. In ihnen iſt alles bis zum hoͤchſten Ziel geſpannt, 
ſo daß nach der Sittenlehre der Talapoinen auch nur Indiſche 
Einſiedler leben mögen; dazu iſt alles mit fo unendlichen Maͤhr⸗ 
chen umhuͤllt, daß wenn je ein Schaka gelebt hat, er ſich ſchwer⸗ 
lich in Einem der Zuͤge erkennen wuͤrde, die man dankend und 
lobend auf ihn haͤufte. Indeſſen lernt nicht ein Kind ſeine erſte 
Weisheit und Sittenlehre durch Maͤhrchen? und ſind nicht die 
meiſten dieſer Nationen in ihrem ſanften Seelenſchlaf lebenslang 
Kinder? Laſſet uns alſo der Vorſehung verzeihen, was nach der 
Ordnung, die ſie fuͤrs Menſchengeſchlecht waͤhlte, nicht anders 
als alfo ſeyn konnte. Sie knuͤpſte alles an Tradition und fo konn⸗ 
ten Menſchen einander nicht mehr geben, als ſie ſelbſt hatten und 
wußten. Jedes Ding in der Natur, mithin auch die Philoſo⸗ 
phie des Budda iſt gut und boͤſe, nachdem ſie gebraucht wird. 
Sie hat fo hohe und ſchoͤne Gedanken, als ſie auf der andern Geis 
te Betrug und Traͤgheit erwecken und naͤhren kann, wie ſie es 
auch reichlich gethan hat. In keinem Lande blieb ſie ganz dieſelbe; 
allenthalben aber wo ſie iſt, ſtehet ſie immer doch Eine Stuffe über 
dem rohen Heidenthum, die erſte Dämmerung einer reinern Sit- 
tenlehre, der erſte Kindestraum einer Weltumfaſſenden Wahrheit. 
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Oogleich die Lehre der Bramanen nichts als ein Zweig der 
weitverbreiteten Religion iſt, die von Tibet bis Japan Sekten 
oder Regierungen gebildet hat; ſo verdienet ſie doch an ihrem 
Geburtsort eine beſondre Betrachtung, da ſie an ihm die ſon⸗ 
derbarſte und vielleicht dauerndſte Regierung der Welt gebil— 
det hat: es iſt die Eintheilung der Indiſchen Nation in vier oder 
mehrere Staͤmme, uͤber welche die Bramanen als erſter Stamm 
berrſchen. Daß ſie dieſe Herrſchaft durch leibliche Unterjochung 
erlangt hätten, iſt nicht wahrſcheinlich: fie find nicht der kriege⸗ 
riſche Stamm des Volks, der, den König ſelbſt eingeſchloſſen, 
nur zunaͤchſt auf fie folget; auch gründen fie ihr Anſehen auf 
keins dergleichen Mittel, ſelbſt in der Sage. Wodurch ſie 
uͤber Menſchen herrſchen, iſt ihr Urſprung, nach welchem ſie ſich 
aus dem Haupt Bruma's entſproſſen ſchaͤtzen, fo wie die Krieger 
aus deſſen Bruſt, die andern Stämme aus feinen andern Glie- 
dern. Hierauf ſind ihre Geſetze und die ganze Einrichtung der 
Nation gebauet, nach welcher ſie als ein eingebohrner Stamm, 
als Haupt zum Koͤrper der Nation gehoͤren. Abtheilungen der 
Art nach Stämmen find auch in andern Gegenden die einfachſte 
Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft geweſen: fie wollte 
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hierinn der Natur folgen, welche den Baum in Hefte, das Volk 
in Staͤmme und Familien abtheilet. So war die Einrichtung in 
Aegypten, ſelbſt wie hier mit erblichen Handwerkern und Kuͤnſten; 
und daß der Stamm der Weiſen und Prieſter ſich zum erſten 
hinaufſetzte, fehen wir bei weit mehreren Nationen. Mich duͤnkt, 
auf dieſer Stuffe der Cultur iſt dies Natur der Sache, da Weis⸗ 
heit über Stärke geht und in alten Zeiten der Prieſterſtamm faſt 
alle politiſche Weisheit ſich zueignete. Nur mit der Verbreitung 
des Lichts unter alle Stände verliert ſich das Anſehen des Prie⸗ 
ſters, daher ſich auch Prieſter fo oft einer allgemeineren Aufklaͤ⸗ 
rung widerſetzten. 

Die Indiſche Geſchichte, von der wir leider noch wenig 
wiffen, giebt uns einen deutlichen Wink über die Entſtehung der 
Bramanen. a) Sie macht Brahma, einen weiſen und gelehr⸗ 
ten Mann, den Erfinder vieler Kuͤnſte, inſonderheit des Schrei⸗ 
bens, zum Vezier Eines ihrer alten Koͤnige, Kriſchens, deſſen 
Sohn die Eintheilung feines Volks in die vier bekannten Staͤm. 
me geſetzlich gemacht habe. Den Sohn des Brahma ſetzte er 
der erſten Claſſe vor, zu der die Sterndeuter, Aerzte und Prie⸗ 
ſter gehörten; andre vom Adel wurden zu erblichen Statthaltern 
der Provinz ernannt, von welchen ſich die zweite Rangordnung 
der Indier herleitet. Die dritte Claſſe follte den Ackerbau, die 
vierte die Kuͤnſte treiben und dieſe Einrichtung ewig dauern. Er 

ja erbaute 
a) Dow’s hiſt. of Hindoſt. Vol. I. p. 10. IE, 
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erbaute den Philoſophen die Stadt Bahar zu ihrer Aufnahme 
und da der Sitz feines Reichs, auch die aͤlteſten Schulen der 
Bramanen vorzüglich am Ganges waren: fo ergiebt ſich hieraus 
die Urſache, warum Griechen und Roͤmer fo wenig an fie geden⸗ 
ken. Sie kannten naͤmlich dieſe tiefen Gegenden Indiens nicht, 
da Herodot nur die Voͤlker am Indus und auf der Nordſeite des 
Goldhandels beſchreibt, Alexander aber nur bis zum Hyphaſis 
gelangte. Kein Wunder alſo, daß ſie zuerſt nur allgemein von 
den Brachmanen d. i. von den einſamen Weiſen, die auf Art 
der Talapoinen lebten, Nachricht bekamen; ſpaͤterhin aber auch 
von den Samanaͤern und Germanen am Ganges, von der Ein 
theilung des Volks in Claſſen, von ihrer Lehre der Seelenwan⸗ 
derung u. f. dunkle Gerüchte hörten. Auch dieſe zerſtuͤckte Sa⸗ 
gen indeß beſtaͤtigen es, daß die Bramanen Einrichtung alt und 
dem Lande am Ganges einheimiſch ſei, welches die ſehr alten 
Denkmale zu Jagrenat, a) Bombay und in andern Gegenden 
der diesſeitigen Halbinfel beweiſen. Sowohl die Goͤtzen, als die 
ganze Einrichtung dieſer Goͤtzentempel ſind in der Denkart und 
Mythologie der Bramanen, die ſich von ihrem heiligen Ganges 
in Indien umher und weiter hinab verbreitet, auch je unwiſſen⸗ 
der das Volk war, deſto mehr Verehrung empfangen haben. 
Der heilige Ganges als ihr Geburtsort blieb der vornehmſte 
5 E 3 Sitz 
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Sitz ihrer Heiligthuͤmer, ob fie gleich als Bramanen nicht nur 
eine religioͤſe ſondern eigentlich politiſche Zunft find, die wie der 
Orden der Lama's, der Leviten, der Aegyptiſchen Prieſter u. f. 
allenthalben zur uralten Reichsverfaſſung Indiens gehoͤret. 


Sonderbartief iſt die Einwirkung dieſes Ordens Jahrtau⸗ 
ſende hin auf die Gemuͤther der Menſchen geweſen, da nicht nur, 
Trotz des ſolange getragenen Mongoliſchen Joches, ihr Anſehen 
und ihre Lehre noch unerſchuͤttert ſtehet, ſondern dieſe auch in tens 
kung der Hind'us eine Kraft aͤußert, die ſchwerlich eine andre 
Religion in dem Maaß erwieſen hat. a) Der Charakter, die 
Lebensart, die Sitten des Volks bis auf die kleinſten Verrich⸗ 
tungen, ja bis auf die Gedanken und Worte iſt ihr Werk; und ob⸗ 
gleich viele Stücke der Bramanen-⸗Religion aͤußerſt druͤckend und 
beſchwerlich ſind, ſo bleiben ſie doch, auch den niedrigſten Staͤm⸗ 
men, wie Naturgeſetze Gottes, heilig. Nur Miſſethaͤter und 
Verworfne finds meiſtens, die eine fremde Religion annehmen 
oder es ſind arme, verlaſſene Kinder; auch iſt die vornehme 
Denkart, mit der der Indier mitten in ſeinem Druck unter einer 
oft toͤdtenden Duͤrftigkeit den Europaͤer anſieht, dem er dienet, 

2 : Buͤr⸗ 
2) S. hieruͤber Dow, Sollwell, Sonnerat, Alexander 

Roß, Mac⸗Intoſch, die Halliſchen Miſſionsberichte, die 

Lettres edifiantes und jede andre Beſchreibung der Indiſchen 

Religion und Voͤlker. 
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Buͤrge gnug dafuͤr, daß ſich fein Volk, ſolange es da iſt, nie 
mit einem andern vermiſchen werde. Ohne Zweifel lag dieſer 
Beiſpielloſen Einwirkung ſowohl das Klima, als der Charakter 
der Nation zum Grunde: denn kein Volk uͤbertrift dies an gebuls 
diger Ruhe und ſanfter Folgſamkeit der Seele. Daß der In⸗ 
dier aber in Lehren und Gebraͤuchen nicht jedem Fremden folget, 
kommt offenbar daher, daß die Einrichtung der Bramanen ſo 
ganz ſchon ſeine Seele, ſo ganz ſein Leben eingenommen hat, 
um keiner andern mehr Platz zu geben. Daher fo viele Gebraͤu— 
che und Feſte, fo viel Goͤtter und Maͤhrchen, fo viel heilige Ders 
ter und verdienſtliche Werke, damit von Kindheit auf die ganze 
Einbildungskraft beſchaͤftigt und beinah in jedem Augenblick des 
Lebens der Indier an das, was er iſt, erinnert werde. Alle 
Europaͤiſche Einrichtungen ſind gegen dieſe Seelenbeherrſchung 
nur auf der Oberflaͤche geblieben, die, wie ich glaube, Nas 
kann, ſolang' ein Indier ſeyn wird. 


Die Frage, ob etwas gut oder übel ſei? iſt bei allen Eins 
richtungen der Menſchen vielſeitig. Ohne Zweifel war die Eins 
richtung der Bramanen, als ſie geſtiftet war, gut: ſonſt haͤtte 
ſie weder den Umfang, noch die Tiefe und Dauer gewonnen, in 
der ſie daſteht. Das menſchliche Gemuͤth entledigt ſich deſſen, 
was ihm ſchaͤdlich iſt, ſobald es kann und obgleich der Indier 
mehr zu dulden vermag, als irgend ein andrer: ſo wuͤrde er doch 
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gerade zu nicht Gift lieben. Unlaͤugbar ifts alſo, daß die Bra⸗ 
manen ihrem Volk eine Sanftmuth, Hoͤflichkeit, Maͤßigung 
und Keuſchheit angebildet, oder es wenigſtens in dieſen Tugenden 
ſo beſtaͤrkt haben, daß die Europaͤer ihnen dagegen oft als Un⸗ 
reine, Trunkne und Raſende erſcheinen. Ungezwungen⸗zierlich 
ſind ihre Gebehrden und Sprache, friedlich ihr Umgang, rein 
ihr Körper, einfach und harmlos ihre Lebensweiſe. Die Kind⸗ 
heit wird milde erzogen und doch fehlt es ihnen nicht an Kaͤnnt⸗ 
niſſen, noch minder an ſtillem Fleiß und feinnachahmenden Kuͤn⸗ 
ſten; ſelbſt die niedrigern Staͤmme lernen leſen, ſchreiben und 
rechnen. Da nun die Bramanen die Erzieher der Jugend find? 
ſo haben ſie damit ſeit Jahrtauſenden ein unverkennbares Ver⸗ 
dienſt um die Menſchheit. Man merke in den Halliſchen Miſſi⸗ 
onsberichten auf den geſunden Verſtand und den gutmuͤthigen 
Charakter der Bramanen und Malabaren ſowohl in Einwürfen, 
Fragen und Antworten als in ihrem ganzen Betragen; und man 
wird ſich ſelten auf der Seite ihrer Bekehrer finden. Die Haupt⸗ 
Idee der Bramanen von Gott iſt fo groß und ſchoͤn, ihre Mo— 
ral fo rein und erhaben, ja ſelbſt ihre Mährchen, ſobald Ver⸗ 
ſtand durchblickt, ſind ſo fein und lieblich, daß ich ihren Erfin⸗ 
dern auch im Ungeheuern und Abentheuerlichen nicht ganz den 
Unſenn zutrauen kann, den wahrſcheinlich nur die Zeitfolge im 
Munde des Poͤbels darauf gehaͤufet. Daß Trotz aller Mahome⸗ 
daniſchen und Chriſtlichen Bedruckung der Orden der Brama⸗ 
5 nen 
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nen feine kuͤnſtliche, ſchoͤne Sprache a) und mit ihr einige Trüm⸗ 
mern von alter Aſtronomie und Zeitrechnung, von Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Heilkunde erhalten hat, iſt auf ſeiner Stelle nicht ohne 
Werth: b) denn auch die Handwerksmäßige Manier, mit der fie 
dieſe Kaͤnntniſſe treiben, iſt gnug zum Kreiſe ihres lebens und was 
der Vermehrung ihrer Wiſſenſchaft abgeht, erſetzt die Staͤrke 
ihrer Dauer und Einwirkung. Uebrigens verfolgen die Hindu's 
nicht: fie gönnen jedem feine Religion, Lebensart und Weisheit; 
warum ſollte man ihnen die ihrige nicht gönnen und fie bei den 
Irrthuͤmern ihrer ererbten Tradition wenigſtens für gute Betro⸗ 
gene halten? Gegen alle Sekten des Fo, die Aſiens oͤſtliche Welt 
einnehmen, iſt dieſe die Bluͤthe; gelehrter, menſchlicher, nützlicher, 
edler, als alle Bonzen, Lamen und Talapoinen. 


Dabei iſt nicht zu bergen, „daß, wie alle menſchliche Ver⸗ 
faſſungen, auch dieſe viel Druͤckendes habe. Des unendlichen 
Zwanges nicht zu gedenken, den die Vertheilung der Lebensar⸗ 
ten unter erbliche Stämme nothwendig mit ſich führt, weil fie 
alle freie Verbeſſerung und Vervollkommung der Künfte beinah 
ganz ausſchließt; fo iſt inſonderheit die Verachtung auffallend, 

mit 


2) S. Halhed’s Grammar of the Bengal Language, printed af 
Hoogly in Bengal 1778. 

b) S. le Gentil Voyage dans les mers de IInde T. J. Halhedz 
Code of Gentoo: Laws u. f. 
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mit der fie den niedrigſten der Stämme, die Parias, behan⸗ 
deln. Nicht nur zu den ſchlechtſten Verrichtungen iſt er ver⸗ 
dammt und vom Umgange aller andern Staͤmme auf ewig geſon⸗ 
dert; er iſt ſogar der Menſchenrechte und Religion beraubt: denn 
niemand darf einen Parias beruͤhren und fein Anblick ſogar ent⸗ 
weihet den Bramanen. Ob man gleich mancherlei Urſachen dies 
ſer Erniedrigung, unter andern auch dieſe angegeben, daß die 
Parias eine unterjochte Nation ſeyn moͤgen: fo iſt doch keine ders 
ſelben durch die Geſchichte gnugſam bewaͤhret; wenigſtens unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich von den andern Hindu's nicht an Bildung. Alſo 
kommt es, wie bei ſo vielen Dingen alter Einrichtung, auch hier 
auf die erſte harte Stiftung an, nach der vielleicht ſehr Arme, 
oder Miſſethaͤter und Verworfne zu einer Erniedrigung beſtimmt 
wurden, der ſich die unſchuldigen, zahlreichen 9 der⸗ 
ſelben bis zur Verwunderung willig unterwerfen. Der Fehler 
hierbei liegt nirgend als in der Einrichtung nach Familien, bei 
der doch einige auch das niedrigſte Loos des Lebens tragen muß⸗ 
ten, deſſen Beſchwerden ihnen die angemaaßte Reinigkeit der 
andern Stämme von Zeit zu Zeit noch mehr erſchwerte. Was 
war nun natürlicher, als daß man es zuletzt als Strafe des Him⸗ 
mels anſah, ein Parias gebohren zu ſeyn und nach der Lehre der 
Seelenwandrung durch Verbrechen eines vorigen Lebens dieſe 
Geburt vom Schickſal verdient zu haben? Ueberhaupt hat die 


lehre der 9 , fo groß ihre Hypotheſe im Kopf des 
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erſten Erfinders geweſen und fo manches Gute fie der Menſch⸗ 
lichkeit gebracht Haben möge, ihr nothwendig auch viel Uebel 
bringen müffen, wie überhaupt jeder Wahn, der über die Menſch⸗ 
heit hinaus reichet. Indem ſie naͤmlich ein falſches Mitleiden 
gegen alles Lebendige weckte, verminderte ſie zugleich das wahre 
Mitgefühl mit dem Elende unſres Geſchlechts, deſſen Ungluͤckli⸗ 
che man als Miſſethaͤter unter der Laſt voriger Verbrechen oder 
als Gepruͤfte unter der Hand eines Schickſals glaubte, das ihre 
Tugend in einem kuͤnftigen Zuſtande belohnen werde. Auch an 
den weichen Hindu's hat man daher einen Mangel an Mitgefühl 
bemerket, der wahrſcheinlich die Folge ihrer Organiſation, noch 
mehr aber ihrer tiefen Ergebenheit ans ewige Schickſal iſt; ein 
Glaube, der den Menſchen wie in einen Abgrund wirft und feine 
ehätigen Empfindungen abſtumpfet. Das Verbrennen der Wei⸗ 
ber auf dem Scheiterhaufen der Ehemaͤnner gehoͤrt mit unter die 
barbariſchen Folgen dieſer Lehre: denn welche Urſachen auch die 
erſte Einfuͤhrung deſſelben gehabt habe, da es entweder als Nach⸗ 
eiferung großer Seelen oder als Strafe in den Gang der Gewohn⸗ 
heit gekommen ſeyn mag: ſo hat unſtreitig doch die Lehre der 
Bramanen von jener Welt den unnatuͤrlichen Gebrauch veredelt 
und die armen Schlachtopfer mit Beweggruͤnden des kuͤnftigen 
Zuſtandes zum Tode begeiſtert. Freilich machte dieſer grauſame 
Gebrauch das Leben des Mannes dem Weibe theurer, indem ſie 
auch im Tode untrennbar von ihm ward und ohne Schmach nicht 
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zuruͤckbleiben konnte; war indeffen das Opfer des Gewinnes werth, 
ſobald jenes auch nur durch die ſchweigende Gewohnheit ein zwin⸗ 
gendes Geſetz wurde? Endlich uͤbergehe ich bei der Bramanen⸗ 
Einrichtung den mannichfaltigen Betrug und Aberglauben, der 
ſchon dadurch unvermeidlich ward, daß Aſtronomie und Zeit⸗ 
rechnung, Heilkunſt und Religion, durch muͤndliche Tradition 
fortgepflanzt, die geheime Wiſſenſchaft Eines Stammes wur⸗ 
den; die verderblichere Folge fürs ganze Land war dieſe, daß je⸗ 
de Bramanen Herrſchaft früher oder ſpaͤter ein Volk zur Unterjo⸗ 
chung reif macht. Der Stamm der Krieger mußte bald unkrie⸗ 
geriſch werden, da ſeine Beſtimmung der Religion zuwider und 
einem edleren Stamm untergeordnet war, der alles Blutvergieſ⸗ 
ſen haßte. Gluͤcklich waͤre ein ſo friedfertiges Volk, wenn es 
von Ueberwindern geſchieden, auf einer einſamen Inſel lebte; 
aber am Fuß jener Berge, auf welchen menſchliche Raubthiere, 
kriegeriſche Mongolen wohnen, nahe jener Buſenreichen Kuͤſte, 
an welcher geizig⸗verſchmitzte Europäer landen; arme Hindirs, 
in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit ſeyd ihr mit eurer friedlichen Eins 
richtung verlohren. So gings der Indiſchen Verfaſſung: ſie 
unterlag in» und auswärtigen Kriegen, bis endlich die Europaͤi⸗ 
ſche Schiffahrt fie unter ein Joch gebracht hat, unter dem ſie mit 

ihrer letzten Kraft duldet. 
Harter Lauf des Schickſals der Völker! 200 doch iſt er 
nichts als Naturordnung. Im ſchoͤnſten, fruchtbarſten Strich 
der 
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der Erde mußte der Menſch früh zu feinen Begriffen, zu weiten 
Einbildungen über die Natur , zu ſanſten Sitten und einer regel. 
maͤßigen Einrichtung gelangen; aber in dieſem Erdſtrich mußte 
er ſich eben fo bald einer muͤhſamen Thaͤtigkeit entſchlagen, mithin 
eine Beute jedes Raͤubers werden, der auch dies gluͤckliche Land 
ſuchte. Von alten Zeiten her war Handel nach Oſtindien ein 
reicher Handel; das fleißige, gnuͤgſame Volk gab von den Schaͤ⸗ 
hen ſeines Welttheils zu Meer und zu Lande andern Nationen 
mancherlei Koſtbarkeiten im Ueberfluß her und blieb ſeiner Ent⸗ 
ſernung wegen in ziemlich friedlicher Ruhe; bis endlich Europaͤer, 
denen nichts entfernt iſt, kamen und ſich ſelbſt Koͤnigreiche unter 
ihnen ſchenkten. Alle Nachrichten und Waaren, die ſie uns da 
her zuführen, find kein Erſatz für die Uebel, die ſte einem Voll 
auflegen, das gegen fie nichts veruͤbte. Indeſſen iſt die Kette 
des Schickſals dahin einmal geknuͤpft; das Schickſal wird fie 
aufloͤſen oder weiter führen, 


V. 


Allgemeine Betrachtungen uͤber die Geſchichte 
dieſer Staaten. 


Wi haben bisher die Staatsverfaſſungen Aſiens betrachtet, 
die ſich nebſt dem hohen Alter auch der veſteſten Dauer ruͤhmen. 
F 3 was: 
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was haben fie in der Geſchichte der Menſchheit geleiſtet? was 
lernt an ihnen der Philoſoph der Menſchengeſchichte? 


1. Geſchichte ſetzt einen Anfang voraus, Geſchichte des 
Staats und der Cultur einen Beginn derſelben; wie dunkel iſt 
dieſer bei allen Voͤlkern, die wir bisher betrachtet haben! Wenn 
meine Stimme hier etwas vermochte: fo würde ich fie anwenden, 
um jeden ſcharfſinnig⸗beſcheidenen Forſcher der Geſchichte zum 
Studium des Urſprunges der Cultur in Afien, nach feinen bes 
ruͤhmteſten Reichen und Voͤlkern, jedoch ohne Hypotheſe, ohne 
den Deſpotismus einer Privatmeinung, zu ermuntern. Eine 
genaue Zuſammenhaltung ſowohl der Nachrichten, als Denkma⸗ 
le, die wir von dieſen Nationen haben, zumal ihrer Schrift und 
Sprache, der aͤlteſten Kunſtwerke und Mythologie oder der 
Grundſaͤtze und Handgriffe, deren fie ſich in ihren wenigen Wiſ—⸗ 
ſenſchaften noch jetzt bedienen; dies alles, verglichen mit dem 
Ort, den ſie bewohnen und dem Umgange, den ſie haben konnten, 
wuͤrde gewiß ein Band ihrer Aufklärung entwickeln, wo wahr: 
ſcheinlich das erſte Glied dieſer Cultur weder in Selinginsk noch 
im Griechiſchen Baktra geknuͤpft waͤre. Die fleißigen Verſuche 
eines Deguignes, Bayers, Gatterers u. a., die kuͤhnern 
Hypotheſen Bailly s, Paw's, Delisle u. f. die nützlichen Bes 
muͤhungen in Sammlung und Bekanntmachung Aſiatiſcher Spra⸗ 
chen und Schriften, ſind Vorarbeiten zu einem Gebaͤude, deſſen 
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erſten ſichern Grundſtein ich geſetzt zu ſehen wuͤnſchte. Vielleicht 
wäre er die Trümmer vom Tempel einer Protogaͤa, die ſich uns 
in fo vielen Maturdenkmalen zeiget. 


2. Das Wort: Civiliſation eines Volks iſt ſchwer aus zu⸗ 
forechen, zu denken aber und auszuüben noch ſchwerer. Daß 
ein Ankoͤmmling im Lande eine ganze Nation aufklaͤre oder ein 
König die Cultur durch Geſetze befehle, kann nur durch Beihuͤlſe 
vieler Nebenumſtaͤnde moͤglich werden: denn Erziehung, Lehre, 
bleibendes Vorbild allein bildet. Daher kam's denn, daß alle 
Voͤlker ſehr bald auf das Mittel fielen, einen unterrichtenden, 
erziehenden, aufklaͤrenden Stand in ihren Staatskoͤrper aufzu⸗ 
nehmen und folchen den andern Ständen vorzufegen oder zwiſchen⸗ 
zuſchieben. Laſſet dieſes die Stuffe einer noch ſehr unvollkomme⸗ 
nen Cultur ſeyn; ſie iſt indeſſen für die Kindheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts nothwendig: denn wo keine dergleichen Erzieher des 
Volks waren, da blieb dies ewig in feiner Unwiſſenheit und Traͤg⸗ 
beit. Eine Art Bramanen „Mandarine, Talapoinen, Lamen 
u. f. war alſo jeder Nation in ihrer politiſchen Jugend noͤthig; 
ja wir ſehen, daß eben dieſe Menſchengattung allein die Samen⸗ 
koͤrner der kuͤnſtlichen Cultur in Aſien weit umher getragen habe. 
Sind ſolche da, fo kann der Kaiſer Pao zu feinen Dienern Hi 
und Ho fagen: a) gehet hin und beobachtet die Sterne, bemerkt 

die 
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die Sonne und theilet das Jahr. Sind Hi und Ho keine Aſtro⸗ 
nomen: ſo iſt fein kaiſerlicher Befehl vergeblich, 


3. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Cultur der Gelehrten 
und Cultur des Volkes. Der Gelehrte muß Wiſſenſchaften wife 
fen, deren Ausübung ihm zum Nutzen des Staats befohlen iſt: 
er bewahrt ſolche auf, und vertraut ſie denen, die zu ſeinem 
Stande gehoͤren, nicht dem Volke. Dergleichen ſind auch bei 
uns die höhere Mathematik, und viele andre Kaͤnntniſſe, die 
nicht zum gemeinen Gebrauch, alſo auch nicht fürs Volk dienen. 
Dies waren die ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften der alten 
Staatsverfaſſungen, die der Prieſter oder Bramane nur ſeinem 
Stande vorbehielt, weil Er auf die Ausuͤbung derſelben ange⸗ 
nommen war und jede andre Claſſe der Staatsglieder ein anderes 
Geſchaͤft hatte. So iſt die Algebra noch jetzt eine geheime Wif⸗ 
ſenſchaft: denn es verſtehn ſie wenige in Europa, obwohl es kei⸗ 
nem durch Befehle verboten iſt, ſie verſtehen zu lernen. Nun 
haben wir zwar, unnuͤtzer und ſchaͤdlicher Weiſe, in vielen Ste” 
cken den Kreis der gelehrten und Volkscultur verwirrt und dieſe 
beinah bis zum Umfange jener erweitert; die alten Staatseinrichter, 
die menſchlicher dachten, dachten hierinn auch kluͤger. Die Cul⸗ 
tur des Volks ſetzten fie in gute Sitten und nuͤtzliche Kuͤnſte; zu 
großen Theorien, ſelbſt in der Weltweisheit und Religion, hiel⸗ 
ten fie das Volk nicht geſchaffen, noch ſolche ihm zutraͤglich. 
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Daher die alte Lehrart in Allegorien und Maͤhrchen, dergleichen 
die Bramanen ihren ungelehrten Staͤmmen noch jetzt vortragen; 
daher in Sina der Unterſchied in allgemeinen Begriffen beinah 
nach jeder Claſſe des Volks, wie ihn die Regierung feftgeftelle 
hat und nicht unweiſe ſeſthaͤt. Wollen wir alſo eine Oſt⸗Aſiati⸗ 
ſche Nation mit den unſern in Anſehung der Cultur vergleichen: 
fo iſt nothwendig zu wiſſen, wohin jenes Volk die Cultur ſetze 
und von welcher Menſchenelaſſe man rede? Hat eine Nation oder 
Eine ſeiner Claſſen gute Sitten und Kuͤnſte, hat ſie die Begriffe 
und Tugenden, die zu ſeiner Arbeit und dem gnuͤglichen Wohl⸗ 
ſeyn feines Lebens hinreichen: fo hat es die Aufklärung, die ihm 
gnug iſt; geſetzt es wüßte ſich auch nicht eine Mondfinfterniß zu 
erklären und erzählte darüber die bekannte Drachengeſchichte. 
Vielleicht erzählte fie ihm fein Lehrer eben deßwegen, damit ihm 
über die Sonnen⸗ und Sternenbahnen kein graues Haar wuͤchſe. 
Unmoͤglich kann ich mir vorſtellen, daß alle Nationen in ihren 
Individuen dazu auf der Erde ſeyn, um einen metaphyſiſchen 
Begriff von Gott zu haben, als ob ſie ohne dieſe Metaphyſik, 
die zuletzt vielleicht auf einem Wort beruhet, aberglaͤubiſche, 
barbariſche Unmenſchen ſeyn muͤßten. Iſt der Japaner ein klu⸗ 
ger, herzhafter, geſchickter, nüglicher Menſch: fo iſt er culti⸗ 
pirtz er möge von feinem Budda und Amida denken, wie er 
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wolle. Erzaͤhlt er euch hieruͤber Maͤhrchen: fo erzaͤhlet ihm da⸗ 
für andre Maͤhrchen und ihr ſeyd quitt. 


4. Selbſt ein ewiger Fortgang in der gelehrten Cultur ge⸗ 
hoͤrt nicht zur weſentlichen Gluͤckſeligkeit eines Staats; wenig⸗ 
ſtens nicht nach dem Begriff der alten oͤſtlichen Reiche. In Eu⸗ 
ropa machen alle Gelehrte Einen eignen Staat aus, der auf die 
Vorarbeiten vieler Jahrhunderte gebauet, durch gemeinſchaftli⸗ 
che Huͤlfsmittel und durch die Eiferſucht der Reiche gegen einan⸗ 
der kuͤnſtlich erhalten wird: denn der allgemeinen Natur thut der 
Gipfel der Wiſſenſchaft, nach dem wir ſtreben, keine Dienſte. 
Ganz Europa iſt Ein gelehrtes Reich, das Theils durch innern 
Welteifer, Theils in den neuern Jahrhunderten durch huͤlfreiche 
Mittel, die es auf dem ganzen Erdboden ſuchte, eine idealiſche 
Geſtalt gewonnen hat, die nur der Gelehrte durchſchauet und der 
Staatsmann nutzet. Wir alſo koͤnnen in dieſem einmal begon⸗ 
nenen Lauf nicht mehr ſtehen bleiben: wir haſchen dem Zauber- 
bilde einer hoͤchſten Wiſſenſchaft und Allerkenntniß nach, das 
wir zwar nie erreichen werden, das uns aber immer im Gange 
erhaͤlt, ſolange die Staatsverfaſſung Europa's dauret. Nicht 
alſo iſts mit den Reichen, die nie in dieſem Confliet geweſen. 
Das runde Sina hinter feinen Bergen iſt ein einfoͤrmiges ver⸗ 
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ſchloſſenes Reich; alle Provinzen auch ſehr verſchiedener Voͤlker, 
nach den Grundſaͤtzen einer alten Staatsverfaſſung eingerichtet, 
find durchaus nicht im Wetteifer gegen einander ſondern im tief⸗ 
ſten Gehorſam. Japan iſt eine Inſel, die wie das alte Britan⸗ 
nien jedem Fremdlinge ſeind iſt und in ihrer ſtuͤrmiſchen See 
zwiſchen Felſen, wie eine Welt fuͤr ſich beſtehet. So Tibet, 
mit Gebuͤrgen und barbariſchen Voͤlkern umgeben: fo die Ber. 
foffung der Bramanen, die Jahrhunderte lang unter dem Druck 
aͤchzet. Wie koͤnnte in dieſen Reichen der Keim fortwachſender 
Wiſſenſchaft ſchießen, der in Europa durch jede Felſenwand 
bricht? wie koͤnnten ſie ſelbſt die Fruͤchte dieſes Baums von den 
gefaͤhrlichen Händen der Europäer aufnehmen; die ihnen das, 
was rings um ſie iſt, politiſche Sicherheit, ja ihr Land ſelbſt 
rauben? Alſo hat ſich nach wenigen Verſuchen jede Schnecke in 
ihr Haus gezogen und verachtet auch die ſchoͤnſte Roſe, die ihr 
eine Schlange braͤchte. Die Wiſſenſchaft ihrer anmaaslichen 
Gelehrten iſt auf ihr Land berechnet und ſelbſt von den willfertigen 
Jeſuiten nahm Sina nicht mehr an, als es nicht entbehren zu 
koͤnnen glaubte. Kaͤme es in Umſtaͤnde der Noth: ſo wuͤrde es 
vielleicht mehr annehmen; da aber die meiſten Menſchen und 
noch mehr die großen Staatskoͤrper ſehr harte, eiſerne Thiere 
ſind, denen die Gefahr nah ankommen muͤßte, ehe ſie ihren alten 
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Gang ändern: fo bleibt ohne Wunder und Zeichen alles wie es 
iſt, ohne daß es deßwegen den Nationen an Faͤhigkeit zur Wiſ⸗ 
fenfchaft fehlte. An Triebfedern fehlt es ihnen: denn die uralte 
Gewohnheit wirkt jeder neuen Triebfeder entgegen. Wie lang⸗ 
ſam hat Europa ſelbſt feine beſten Kuͤnſte gelernet! 


5. Das Daſeyn eines Reichs kann in ſich ſelbſt und gegen 
andre geſchaͤtzet werden; Europa iſt in der Nothwendigkeit bei⸗ 
derlei Maasſtab zu gebrauchen, die Aſiatiſchen Reiche haben nur 
Einen. Keins von dieſen Ländern hat andre Welten aufgeſucht, 
um ſie als ein Poſtement feiner Größe zu gebrauchen oder durch 
ihren Ueberfluß ſich Gift zu bereiten jedes nutzet was es hat und 
iſt in ſich ſelbſt gnuͤglich. Sogar feine eignen Goldbergwerke 
bat Sina unterſagt, weil es aus Gefühl feiner Schwäche fie 
nicht zu nutzen getraute; der auswärtige Sineſiſche Handel iſt 
ganz ohne Unterjochung fremder Völker, Bei dieſer kargen 
Weisheit haben alle dieſe Lander ſich den unlaͤugbaren Vortheil 
verſchafft, ihr Inneres deſto mehr nutzen zu muͤſſen, weil ſie es 
weniger durch aͤußern Handel erſetzten. Wir Europaͤer dagegen 
wandeln als Kaufleute oder als Raͤuber in der ganzen Welt um⸗ 
her und vernachlaͤſſigen oft das Unſrige darüber; die Britannia 
ſchen Inſeln ſelbſt find lange nicht wie Japan und Sina gebauet. 

; Unſre 
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Unſre Staatskoͤrper find alſo Thiere, die unerſaͤttlich am Frem⸗ 
den, Gutes und Boͤſes, Gewuͤrze und Gift, Caffee und Thee, 
Silber und Gold verſchlingen und in einem hohen Fieberzuſtande 
viel angeſtrengte Lebhaftigkeit beweiſen; jene Sander rechnen nur 
auf ihren inwendigen Kreislauf. Ein langſames Leben, wie der 
Murmeilthiere, das aber eben deßwegen lange gedautet hat und 
noch lange dauren kann, wenn nicht äußere Umſtaͤnde das ſchlafende 
Thier toͤdten. Nun iſts bekannt, daß die Alten in Allem auf 
längere Dauer rechneten, wie in ihren Denkmalen, fo auch in 
ihren Staatsgebaͤuden; Wir wirken lebhaft und gehen vielleicht 
um fo ſchneller die kurzen Lebensalter durch, die auch uns das 

Schickſal zumaaß. N 
6. Endlich kommt es bei allen irrbiſchen und menſchlichen 
Dingen auf Ort und Zeit, ſo wie bei den verſchiednen Nationen 
auf ihren Charakter an, ohne welchen fie nichts vermögen, Laͤ⸗ 
ge Oft Aſien uns zut Seite; es wäre lange nicht mehr, was es 
war. Waͤre Japan nicht die Inſel, die es iſt: ſo waͤre es nicht 
was es iſt worden. Sollten ſich dieſe Reiche alleſammt jetzt bil. 
den: fo würden fie ſchwerlich werden, was fie vor drei vier 
Jahrtauſenden wurden; das ganze Thier, das Erde heißt und 
auf deſſen Ruͤcken wir wohnen, iſt jetzt Jahrtauſende aͤlter. 
Wunderbare, ſeltſame Sache überhaupt iſts um das, was ges 
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netiſcher Geiſt und Charakter eines Volks heißer. Er iſt uner⸗ 
klaͤrlich und unauslöfhlich: fo alt wie die Nation, fo alt wie 
das Land, das ſie bewohnte. Der Bramane gehoͤrt zu ſeinem 
Weltſtrich; kein andrer, glaubt er, iſt feiner. heiligen Natur 
werth. So der Siameſe und Japaner; allenthalben außer ſei⸗ 
nem Lande iſt er eine unzeitig⸗verpflanzte Staude. Was der Ein 
ſiedler Indiens ſich an feinem Gott, der Siameſe fich an feinem Kai. 
fer denkt, denken wir uns nicht an demſelben; was wir für Wirk 


ſamkeit und Freiheit des Geiſtes, für maͤnnliche Ehre und Schoͤn⸗ 


heit des Geſchlechts ſchaͤtzen, denken ſich jene weit anders. Die 
Eingeſchloſſenheit der Indiſchen Weiber wird ihnen nicht uner⸗ 
traͤglich; der leere Prunk eines Mandarinen wird jedem andern 
als ihm ein ſehr kaltes Schauspiel duͤnken. So iſts mit allen 
Gewohnheiten der vielgeſtaltigen menſchlichen Form, ja mit al⸗ 
len Erſcheinungen auf unſrer runden Erde. Wenn unſer Ges 
ſchlecht beſtimmt iſt, auf dem ewigen Wege einer Aſymptote ſich 
einem Punkt der Vollkommenheit zu nähern, den es nicht kennt 
und den es mit aller Tantaliſchen Mühe nie erreichet; ihr Sine ⸗ 
fen und Japaneſen, ihr Lama's und Bramanen, fo ſeyd ihr auf 
dieſer Wallfahrt in einer ziemlich ruhigen Ecke des Fahrzeuges. 
Ihr laßt euch den unerreichbaren Punkt nicht kuͤmmern und bleibt, 
wie ihr vor Jahrtauſenden waret. 
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7, Troͤſtend iſts fiir den Forſcher der Menſchheit, wenn er 
bemerkt, daß die Natur bei allen Uebeln, die fie ihrem Mens 
ſchengeſchlecht zutheilte, in keiner Organiſation den Balſam vers 
gaß, der ihm feine Wunden wenigftens lindert. Der Aſiatiſche 
Deſpotismus, dieſe beſchwerliche Saft der Menſchhelt, findet nur 
bei Nationen ſtatt, die ihn tragen wollen, d. i. die ſeine bruͤcken⸗ 
de Schwere minder fuͤhlen. Mit Ergebung erwartet der Indier 
ſein Schickſal, wenn in der aͤrgſten Hungersnoth ſeinen abgezehr⸗ 
ten Koͤrper ſchon der Hund verfolgt, dem er ſinkend zur Speiſe 
werden wird; er ſtuͤtzet ſich an, damit er ſtehend ſterbe und ge— 
duldig wartend ſieht ihm der Hund ins blaſſe Todesantlitz: eine 
Reſignation, von der wir keinen Begrif haben und die dennoch 
oft mit den ſtaͤrkſten Stuͤrmen der Leidenſchaft wechſelt. Sie iſt 
indeſſen nebſt mancherlei Erleichterungen der Lebensart und des 
Klima das mildernde Gegengift gegen ſo viele Uebel jener 
Staatsverfaſſungen, die uns unertraͤglich duͤnken. Lebten wir 
dort, fo würden wir fie nicht ertragen dürfen, weil wir Sinn 
und Muth gnug hätten, die böfe Verfaſſung zu ändern; oder 
wir erſchlafften auch und ertruͤgen die Uebel wie jene Indier ge⸗ 
duldig. Große Mutter Natur, an welche Kleinigkeiten haft du 
das Schickſal unſres Geſchlechts geknuͤpfet! Mit der veraͤnderten 
Form eines menſchlichen Kopfs und Gehirns, mit Einer kleinen 
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Veränderung im Bau der Organiſation und der Nerven, die 
das Klima, die Stammesart und die Gewohnheit bewirket, 
aͤndert ſich auch das Schickſal der Welt, die ganze Summe deſ⸗ 
ſen, was allenthalben auf Erden die en thue und die 
Menſchheit leide. 


a Zwölf: 
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Ideen, III. Ch. 9 


W'⸗ kommen zu den Ufern des Euphrat und Tigris; aber wie 
verändert ſich in dieſem ganzen Erdſtrich der Anblick der 
Geſchichte! Babel und Ninive, Ekbatana, Perfepolis und Ty⸗ 
rus find nicht mehr: Voͤlker folgen auf Volker, Reiche auf 
Reiche und die meiſten derſelben haben ſich bis auf Namen und 
ihre einſt fo hochberuͤhmten Denkmale von der Erde verlohren. 
Es giebt keine Nation mehr, die ſich Babylonier, Aſſyrer, Chal⸗ 
daͤer, Meder, Phönicier nenne oder von ihrer alten politiſchen 
Verfaſſung auszeichnende Spuren an ſich trage. Ihre Reiche 
und Staͤdte find zerftört und die Völker ſchleichen umher unter 
andern Namen. 

Woher dieſer Unterſchied gegen den tiefgepraͤgten Charakter 
der oͤſtlichen Reiche? Sina und Indien ſind von den Mongolen 
mehr als einmal uͤberſchwemmet, ja zum Theil Jahrhunderte 
durch unterjocht geweſen und doch hat ſich weder Peking noch Be⸗ 
nares, weder der Bramane noch Lama von der Erde verlohren. 
Mich duͤnkt, der Unterſchied dieſes Schickſals erklaͤre ſich ſelbſt, 
wenn man auf die verſchiedene Lage und Verfaſſung beider Welt, 
gegenden merket. Im oͤſtlichen Aſien jenſeit des großen Berg 
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ruͤckens der Erde drohete den ſuͤdlichen Voͤlkern nur Ein Feind, 
die Mongolen. Jahrhunderte lang zogen dieſe auf ihren Step⸗ 
pen oder in ihren Thaͤlern ruhig einher und wenn ſie die nachbar⸗ 
lichen Provinzen uͤberſchwemmten: fo ging ihre Abſicht nicht for 
wohl aufs Zerftören, als aufs Beherrſchen und Rauben; daher 
mehrere Nationen unter Mongoliſchen Regenten ihre Verfaſſung 
Jahrtauſende hin erhielten. Ganz ein andres Gedraͤnge wim⸗ 
melnder Voͤlker war zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen bis 
ans Mittellaͤndiſche Meer und eben der Euphrat und Tigris was 
ren die großen Ableiter dieſer ziehenden Volker. Das ganze 
Vorder⸗Aſien war frühe mit Nomaden erfuͤllt und je mehr bluͤ⸗ 
hende Städte, je mehr kuͤnſtliche Reiche in dieſen ſchoͤnen Gen 
genden entſtanden; deſto mehr lockten ſolche die roheren Voͤlker 
zum Raube an ſich oder ſie wußten ihre wachſende Uebermacht 
ſelbſt nicht anders zu nutzen als daß ſie andre vertilgten. Das 
einzige Babylon auf feinem ſchoͤnen Mittelplatze des oͤſt⸗ und 
weſtlichen Handels, wie oft ward es erobert und gepluͤndert! 
Sidon und Tyrus, Jeruſalem, Ekbatana und Ninive hatten 
kein beſſeres Schickſal, fo daß man dieſen ganzen Erdſtrich als 
einen Garten der Verwuͤſtung anſehen kann, wo Reiche zerſtoͤr⸗ 
ten und zerſtoͤret wurden. 


Kein Wunder alſo auch, daß viele Namenlos untergingen 
und faſt keine Spur hinter ſich ließen: denn was ſolſte ihnen die⸗ 
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fe Spur geben? Den meiften Voͤlkern dieſes Weltſtrichs war 
Eine Sprache gemein, die ſich nur in verſchiedne Mundarten 
theilte; bei ihrem Untergange alſo verwirreten ſich diefe Mund» 
arten und floſſen endlich in das Chaldaͤiſch⸗Syriſch⸗Arabiſche Ge. 
miſch zuſammen, das, faſt ohne ein ſonderndes Merkmal der 
vermengten Voͤlker, noch jetzt in dieſen Gegenden lebet. Aus 
Horden waren ihre Staaten entſtanden, in Horden kehrten ſie 
zuruͤck, ohne ein dauerhaftes politiſches Gepraͤge. Noch weni⸗ 
ger konnten ihnen die geprieſenen Denkmale eines Belus, einer 
Semiramis u. f. eine Pyramiden Ewigkeit ſichern: denn nur aus 
Ziegelſteinen waren fie gebauet, die an der Sonne oder am Feuer 
getrocknet und mit Erdpech verbunden, leicht zu zerſtoͤren waren, 
wenn ſie nicht unter dem ſtillen Tritte der Zeit ſich ſelbſt zerſtoͤr⸗ 
ten. Unmerklich alſo verwitterte die deſpotiſche Herrlichkeit der 
Erbauer Ninive's und Babels; fo daß das Einzige, was wir in 
dieſer Weltberuͤhmten Gegend zu betrachten finden, der Name 
iſt, den dieſe verſchwundenen Nationen einſt in der Reihe der 
Voͤlker gefuhrt haben. Wir wandern wie auf den Gräbern un, 
tergegangner Monarchien umher und ſehen die Schattengeſtal 
ten ihrer ehemaligen Wirkung auf der Erde. 


Und wahrlich dieſe Wirkung ift ſo groß geweſen, daß, wenn 
man Aegypten zu dieſem Erdſtriche mitrechnet, es außer Grie⸗ 
chenland und Rom keine Weltgegend giebt, die inſonderheit für 
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Europa und durch dies für alle Nationen der Erde fo viel erfun⸗ 
den und vorgearbeitet habe. Man erſtaunt über die Menge der 
Kuͤnſte und Gewerbe, die man in den Nachrichten der Ebraͤer, 
ſchon von den früheften Zeiten an, mehreren kleinen Nomaden. 
voͤlkern dieſer Gegend gemein findet. a) Den Ackerbau mit man⸗ 
cherlei Geraͤthen, die Gärtnerei, Fiſcherei, Jagd, infonderhelt 
die Viehzucht, das Mahlen des Getreides, das Backen des 
Brots, das Kochen der Speiſen, Wein, Oel, zur Kleidung 
die Bereitung der Wolle und der Thierhaͤute, das Spinnen, 
Weben und Naͤhen, das Faͤrben, Tapetenmachen und Sticken, 
das Stempeln des Geldes, das Siegelgraben und Steinſchnei⸗ 
den, die Bereitung des Glaſes, die Korallenfiſcherei, den Berg⸗ 
bau und das Huͤttenweſen, mancherlei Kunſtarbeiten in Metall, 
im Modelliren, Zeichnen und Formen, die Bildnerei und Bau⸗ 
kunſt, Muſik und Tanz, die Schreib- und Dichtkunſt, Handel 
mit Maas und Gewicht, an den Kuͤſten Schiffahrt, in den 
Wiſſenſchaften einige Anfangsgruͤnde der Stern⸗Zeiten⸗ und 
Laͤnderkunde, der Arzneiwiſſenſchaft und Kriegskunſt, der Arith⸗ 
metik, Geometrie und Mechanik, in politiſchen Einrichtungen 
Geſetze, Gerichte, Gottesdienſt, Contraete, Strafen und eine 
Menge ſittlicher Gebräuche; alles dies finden wir bei den Voͤl⸗ 
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kern des Vorder » Afiens fo früh’ im Gange, daß wir die ganze 
Cultur dieſes Erdſtrichs fuͤr den Reſt einer gebildeten Vorwelt 
anſehen muͤßten, wenn uns auch keine Tradition darauf braͤchte. 
Nur die Voͤlker, die der Mitte Aſiens weit entlegen in der Irre 
umherzogen; nur ſie ſind barbariſch und wilde geworden, daher 
ihnen auf mancherlei Wegen früher oder ſpaͤter eine zweite Cul⸗ 
tur zukommen mußte. 


I. 
Babylon, Aſſyrien, Chaldaͤa. 


J. der weiten Nomadenſtrecke des vordern Aſiens mußten die 
fruchtbaren und anmuthigen Ufer des Euphrat und Tigris gar 
bald eine Menge weidender Horden zu ſich locken und da fie zwi« 
ſchen Bergen und Wuͤſteneien wie ein Paradies in die Mitte ge. 
lagert ſind, ſolche auch gern an ſich behalten. Zwar hat jetzt 
dieſe Gegend viel von ihrer Anmuth verlohren „ da fie faſt von 
aller Cultur entbloͤßt und ſeit Jahrhunderten dem Raube ſtreifen⸗ 
der Horden ausgeſetzt geweſen; einzelne Striche indeſſen beſtaͤti⸗ 
gen noch das allgemeine Zeugniß der alten Schriftfteller , die 
ſich im Lobe an ihr erſchoͤpfen. a) Hier war alſo das Vaterland 
der erſten Monarchieen unſrer Weltgeſchichte und zugleich eine 
fruͤhe Werkſtaͤte nüglicher Kuͤnſte. 
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Bei dem ziehenden Nomadenleben nämlich war nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß es einem ehrgeizigen Scheik in den Sinn kam, 
die ſchoͤnen Ufer des Euphrats ſich zuzueignen und zu Behauptung 
derſelben mehrere Horden an ſich zu feſſeln. Die Ebraͤiſche 
Nachricht nennt dieſen Scheik Nimrod, der durch die Städte 
Babel, Edeſſa, Neſibin und Kteſiphon fein Reich gegründet 
habe: und in der Naͤhe ſetzt fie ihm ein andres, das Aſſyriſche 
Reich durch die Staͤdte Reſan, Ninive, Adiabene und Kalach 
entgegen. Die Lage dieſer Reiche nebſt ihrer Natur und Entſte⸗ 
hung knuͤpft den ganzen Faden des Schickſals, der ſich nachher 
bis zu ihrem Untergange entwickelt hat: denn da beide, von ver⸗ 
ſchiednen Volksſtaͤmmen gegruͤndet, ſich einander zu nahe lagen, 
was konnte nach dem ſtreifenden Hordengeiſt dieſer Weltgegend 
onders folgen, als daß ſie einander anfeindeten, mehrmals unter 
Eine Oberherrſchaft geriethen und durch den Zudrang noͤrdlicher 
Bergvoͤlker ſich fo und anders zertheilten? Dies iſt die kurze Ges 
ſchichte der Reiche am Euphrat und Tigris, die in fo alten Zei⸗ 
ten und bei verſtuͤmmelten Nachrichten aus dem Munde mehrerer 
Voͤlker freilich nicht ohne Verwirrung ſeyn konnte. Worinn in⸗ 
deß Annalen und Maͤhrchen einig ſind, iſt der Urſprung, der 
Geiſt und die Verfaſſung dieſer Reiche. Aus kleinen Anfaͤngen 
nomadiſcher Voͤlker waren fie eneſtanden: der Charakter erobern. 
der Horden blieb ihnen auch immer eigen. Selbſt der Deſpotis⸗ 
mus, der in ihnen aufkam und die mancherlei Kune 
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die inſonderheit Babylon beruͤhmt gemacht hat, find völlig im 
Geiſt des Erdſtrichs und des Nationalcharakters ſeiner Bewohner. 


Denn was waren jene erſten Staͤdte, die dieſe fabelhaften 
Weltmonarchen gruͤndeten? Große, geſicherte Horden; das ve⸗ 
ſte Lager eines Stammes, der dieſe fruchtbaren Gegenden ges 
noß und auf die Pluͤnderung andrer auszog. Daher der unge⸗ 
heure Umfang Babylons fo bald nach feiner Anlage dies, und 
jenſeit des Stromes: daher feine ungeheuern Mauern und Thuͤr⸗ 
me. Die Mauern waren hohe, dicke Waͤlle aus gebrannter 
Erde, die ein weitlaͤuftiges Heerlager der Nomaden beſchuͤtzen 

ſollten, die Thuͤrme waren Wachtthuͤrme; die ganze Stadt, 
mit Gaͤrten vermiſcht, war nach Ariſtoteles Ausdruck ein Pelopon⸗ 
neſus. Reichlich verlieh dieſe Gegend den Stoff zu ſolcher No⸗ 
maden⸗Bauart, den Thon naͤmlich, den man zu Ziegelfteinen 
gebrauchen und das Erdpech, womit man jene verkuͤtten lernte. 
Die Natur erleichterte alſo den Menſchen ihre Arbeit und da nach 
Nomadenart die Anlagen einmal gemacht waren: ſo konnten nach 
eben dieſer Art ſie leicht auch bereichert und verſchoͤnt werden, 
wenn nämlich die Horde aus zog und raubte. 


Und was ſind jene geruͤhmten Eroberungen eines Ninus, 
einer Semiramis u. f. anders als Streifereien, wie ſolche die 
Araber, Kurden und Turkumannen noch jetzt treiben? Selbſt 
ihrer Stammesart nach waren die Aſſyrer ſtreifende Bergvoͤlker, 
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die durch keinen andern Charakter auf die Nachwelt gekommen 
find, als daß fie erobert und geplündert haben. Von ven frühes 
ſten Zeiten an werden inſonderheit Araber im Dienſt dieſer Welt⸗ 
eroberer genannt und man kennet die ewige Lebensart dieſes Vol⸗ 
kes, die ſo lange dauren wird als die Arabiſche Wuͤſte dauret. 
Spaͤterhin treten Chaldaͤer auf den Schauplatz; ihrer Stammart 
und ihren erſten Wohnſitzen nach raͤuberiſche Kurden. a) Sie 
haben ſich in der Weltgeſchichte durch nichts als Verwuͤſtungen 
ausgezeichnet: denn der Name, der ihnen von Wiſſenſchaften 
zukam, iſt wahrſcheinlich nur ein mit dem Koͤnigreich Babylo⸗ 
nien erbeuteter Ehrenname. Die ſchoͤne Gegend alſo, die dieſe 
Stroͤme umgraͤnzet, kann man in den aͤlteſten und neuern Zeiten 
fuͤr einen Sammelplatz ziehender Nomaden oder raubender Voͤl⸗ 
ker anſehen, die an die hier beveſtigten Orte ihre Beute zuſam⸗ 
mentrugen, bis fie dem wohlluͤſtigen warmen Himmelsſtrich ſelbſt 
unterlagen und in Ueppigkeit ermattet andern zum Raube wurden. 


Auch die geruͤhmten Kunſtwerke einer Semiramis, ja noch 
eines Nebukadnezars fügen ſchwerlich etwas anders. Nach Ae⸗ 
gypten hinab gingen die fruͤheſten Zuͤge der Aſſyrer; mithin wur⸗ 
den die Kunſtwerke dieſer friedlichen geſitteten Nation wahrſchein⸗ 
lich das erſte Vorbild der Verſchoͤnerungen Babels. Die ge⸗ 

a ruͤhmten 


a) S. Schloͤtzer von den Chaldaͤern, im Repertorium fuͤr die mor⸗ 
genlaͤndiſche Literatur Th. 8. ©. 113. u. f. f 
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ruͤhmten koloſſiſchen Bildſaͤulen Belus, die Bildniſſe auf den 
Ziegelſteinernen Mauern der großen Stadt ſcheinen völlig nach 
Aegyptiſcher Art und daß die fabelhafte Koͤnigin zum Berge Ba⸗ 
giſthan hinzog, um ſeinem Ruͤcken ihr Bildniß aufzupraͤgen, 
war gewiß eine Aegyptiſche Nachahmung. Sie wurde naͤmlich 
zu dieſem Zuge gezwungen, da das ſuͤdliche Land ihr keine Gra⸗ 
nitfelſen zu ewigen Denkmalen wie Aegypten darbot. Auch was 
Nebukadnezar hervorbrachte, waren nichts als Coloſſen, Zie⸗ 
gelpalaͤſte und hangende Gaͤrten. Man ſuchte dem Umfange 
nach zu uͤbertreffen, was man dem Stoff und der Kunſt nach 
nicht haben konnte und gab dem ſchwaͤchern Denkmal wenigſtens 
durch angenehme Gaͤrten einen Babyloniſchen Charakter. Ich 
bedaure daher den Untergang dieſer ungeheuren Thonmaſſen fo 
gar ſehr nicht: denn hohe Werke der Kunſt find fie wahrſchein⸗ 
lich nicht geweſen; was ich wuͤnſchte, wäre, daß man in ihren 
Schutthauſen nach Tafeln Chaldaͤiſcher Schrift ſuchte, die ſich 
nach den Zeugniſſen mehrerer Reiſenden auch gewiß darinn fin. 
den wuͤrden. a) 8 a 

Richt eigentlich Aegyptiſche fondern Nomaden- und ſpaͤter⸗ 
hin Handelskuͤnſte find das Eigenthum dieſer Gegend geweſen, 
wie es auch ihre Naturlage wollte. Der Euphrat uͤberſchwem⸗ 
mete und mußte daher in Canaͤlen abgeleitet werden, damit ein 
J 2 groͤße⸗ 

a) S. Della Valle von den Ruinen bei Ardſche, Wiebuhr vom 

NRuinenhanfen bei Helle u. f. 
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groͤßerer Strich Landes von ihm Fruchtbarkeit erhielte; daher die 
Erfindungen der Raͤder und Pumpwerke, wenn dieſe nicht auch 
von den Aegyptern gelernt waren. Die Gegend in einiger Ent⸗ 
fernung dieſer Stroͤme, die einſt bewohnt und fruchtbar war, 
darbet jetzt, weil ihr der Fleiß arbeitender Hände fehler. Von 
der Viehzucht war hier zum Ackerbau ein leichter Schritt, da 
die Natur ſelbſt den ſtaͤtigen Bewohner dazu einlud. Die ſchoͤ⸗ 
nen Gartens und Feldfruͤchte dieſer Ufer, die mit freiwilliger, 
ungeheurer Kraft aus der Erde hervorſchießen und die geringe 
Mühe ihrer Pflege reichlich belohnen, machten, faſt ohne daß 
ers wußte, den Hirten zum Ackermann und zum Gaͤrtner. Ein 
Wald von ſchoͤnen Dattelbaͤumen gab ihm ſtatt der unſichern Zelte 
Stämme zu feiner Wohnung und Fruͤchte zur Speiſe: die leicht 
gebrannte Thonerde half dieſem Bau auf, fo daß ſich der Zeltbe⸗ 
wohner unvermerkt in einer beſſern, obgleich leimernen Wohnung 
ſahe. Eben dieſe Erde gab ihm Gefaͤße und mit ihnen hundert 
Bequemlichkeiten der haͤuslichen Lebensweiſe. Man lernte das 
Brod backen, Speiſen zurichten, bis man endlich durch den 
Handel zu jenen üppigen Gaſtmalen und Feften ſtieg, durch wel⸗ 
che in ſehr alten Zeiten die Babylonier beruͤhmt waren. Wie 
man kleine Goͤtzenbilder, Teraphim, in gebrannter Erde ſchuf, 
lernte man bald auch koloſſiſche Statuen brennen und formen, 
von deren Modellen man zu Formen des Metallguſſes ſehr leicht 
hinaufſtieg. le man dem weichen . Bilder oder Schrift⸗ 
zuͤge 
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zuͤge einpraͤgte, die durchs Feuer beveſtigt blieben: fo lernte man 
damit unvermerkt, auf gebrannten Ziegelſteinen Kaͤnntniſſe der 
Vorwelt erhalten und bauete auf die Beobachtungen aͤlterer Zei⸗ 
ten weiter. Selbſt die Aſtronomie war eine gluͤckliche Nomaden⸗ 
erfindung dieſer Gegend. Auf ihrer weiten ſchoͤnen Ebne ſaß 
der weidende Hirt und bemerkte in muͤßiger Ruhe den Auf- und 
Untergang der glaͤnzenden Sterne ſeines unendlichen, heitern Hori⸗ 
zontes. Er benannte ſie, wie er ſeine Schaafe nannte und ſchrieb 
ihre Veranderungen in fein Gedaͤchtniß. Auf den platten Däüs 
chern der Babyloniſchen Haͤuſer, auf welchen man ſich nach der 
Hitze des Tages angenehm erholte, ſetzte man dieſe Beobachtun⸗ 
gen fort; bis endlich ein eigner, dazu geſtifteter Orden ſich dieſer 
reizenden und zugleich unentbehrlichen Wiſſenſchaft annahm und 
die Jahrbuͤcher des Himmels Zeiten hindurch fortſetzte. So 
lockte die Natur die Menſchen ſelbſt zu Kaͤnntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß alſo auch dieſe ihre Geſchenke ſo locale Erzeugniſſe 
find, als irgend ein andres Product der Erde. Am Fuß des 
Kaukaſus gab ſie durch Naphthaquellen den Menſchen das Feuer 
in die Hände, daher ſich die Fabel des Prometheus ohne Zweifel 
aus jenen Gegenden herſchreibt; in den angenehmen Dattelwaͤl⸗ 
dern am Euphrat erzog ſie mit ſanfter Macht den umherziehenden 
Hirten zum fleiſſigen Anwohner der Flecken und Staͤdte. 
Eine Reihe andrer Babyloniſcher Kuͤnſte ſind daher entſproſ⸗ 
ſen, daß dieſe Gegend ein Mittelpunkt des Handels der Oſt⸗ 
J 3 und 
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und Weſtwelt von alten Zeiten her war und immerhin ſeyn wird. 
Im mittlern Perſien hat ſich kein beruͤhmter Staat gebildet, 
weil kein Fluß ins Meer ſtroͤmet; aber am Indus, am Ganges 
und hier am Euphrat und Tigris, welche belebtere Punkte der 
Erde! Hier war der Perſiſche Meerbuſen nahe, a) wo eine früs 
he Niederlage Indiſcher Waaren auch Babylon bereicherte und 
zu einer Mutter des handelnden Fleißes machte. Die Vabyloni⸗ 
ſche Pracht in Leinwand, Teppichen, Stickereien und andern 
Gewanden iſt bekannt: der Reichthum ſchuf Ueppigkeit: Uep⸗ 
pigkeit und Fleiß brachten beide Geſchlechter naͤher zuſammen als 
in andern Aſiatiſchen Provinzen, wozu die Regierung einiger Koͤ⸗ 
niginnen vielleicht nicht wenig beitrug. Kurz, die Bildung die— 
ſes Volks ging ſo ganz von ſeiner Lage und Lebensart aus, daß 
es ein Wunder waͤre, wenn ſich bei ſolchen Anlaͤſſen an dieſem 
Ort der Welt nichts Merkwuͤrdigesl hätte erzeugen ſollen. Die 
Natur hat ihre Lieblingsplaͤtze auf der Erde, die inſonderheit an 
den Ufern der Stroͤme und an erleſnen Kuͤſten des Meers der 
Menſchen Thaͤtigkeit aufwecken und belohnen. Wie am Nil ein 
Aegypten, am Ganges ein Indien entſtand: fo erſchuf ſich hier 
ein Ninive und Babel, in ſpaͤtern Zeiten ein Seleucia und Pal⸗ 
myra. Ja wenn Alexander zur Erfüllung feines Wunſches ge⸗ 
langt wäre, von Babel aus die Welt zu regieren; welch' eine 
5 a andre 

a) Eichhorns Geſchichte des Ost; Indiſchen Handels S. 12. Bar 
terers Einleitung zur ſynchroniſtiſchen Univerſal Hiſtorie S. 77. 
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andre Geſtalt Hätte dieſe reizende Gegend auf lange Jahrhun⸗ 
derte erhalten! 

Auch an den Schriſtcharakteren nehmen die Aſſyrer und 
Babylonier Theil; ein Eigenthum, das die Nomadenſtaͤmme 
des vordern Aſiens von undenklichen Zeiten her unter ihre Vorzuͤ⸗ 
ge gerechnet haben. Ich laſſe es dahingeſtellt ſeyn, welchem 
Volk eigentlich dieſe herrliche Erfindung gebuͤhre; a) gnug aber, 
alle Aramaͤiſche Stämme ruͤhmten ſich dieſes Geſchenkes der Vor⸗ 
welt und haßten mit einer Art von Religionshaß die Hierogly— 
phen. Ich kann mich daher nicht uͤberreden, daß die Babylo⸗ 
nier Hieroglyphen gebraucht haben: ihre Zeichendeuter deuteten 
Sterne, Begebenheiten, Zufälle, Traumbilder, geheime Schrift, 
zuͤge; aber nicht Hieroglyphen. Auch die Schrift des Schick, 
ſals, die jenem ſchwelgenden Belſazar erſchien, b) beſtand in 
Sylbenworten, die nach Art der morgenlaͤndiſchen Schreibkunſt 
ihm in verſchlungenen Zuͤgen vorkamen; nicht aber in Bildern. 
Selbſt jene Gemaͤhlde, die Semiramis auf ihre Mauern ſetzte, 
die Syriſchen Buchſtaben, die ſie dem Felſen zu ihrem Bildniß 
einhauen ließ, beſtaͤtigen in den älteften Zeiten den Hieroglyphen⸗ 
freien Gebrauch der Buchſtaben unter dieſen Voͤlkern. Durch 
fie allein war es moͤglich, daß die Babylonier fo frühe ſchon ge⸗ 
ſchriebene Contracte, Jahrbuͤcher ihres Reichs und eine fortge⸗ 

ſetzte 
a) Hievon an einem andern Orte. 
b) Daniel 5, 5. 25. 
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ſetzte Reihe von Himmelsbeobachtungen haben konnten; durch ſie 
allein haben ſie ſich eigentlich dem Andenken der Welt als ein ge⸗ 
bildetes Volk eingezeichnet. Zwar ſind weder ihre aſtronomiſchen 
Verzeichniſſe, noch Eine ihrer Schriften auf uns gekommen, 
ob jene gleich noch dem Ariſtoteles zugeſandt werden konnten; in⸗ 
deſſen, daß ſie dies Volk nur gehabt hat, iſt ihm ſchon ruͤhmlich. 


Uebrigens muß man ſich an der Chaldaͤer⸗Welsheit nicht 
unſre Weisheit denken. Die Wiſſenſchaften, die Babylon be⸗ 
ſaß, waren einer abgeſchloſſenen gelehrten Zunft anvertrauet, 
die bei dem Verfall der Nation zuletzt eine haͤßliche Betruͤgerin 
wurde. Chaldaͤer hießen ſie, wahrſcheinlich von der Zeit an, 
da Chaldaͤer uͤber Babylon herrſchten: denn da ſeit Belus Zei⸗ 
ten, die Zunft der Gelehrten ein Orden des Staats und eine 
Stiftung der Regenten war, fo fehmeichelten dieſe wahrſcheinlich 
ihren Beherrſchern damit, daß fie den Namen ihrer Nation 
trugen. Sie waren Hofphiloſophen und ſanken als ſolche auch 
zu allen Betruͤgereien und ſchnoͤden Kuͤnſten der Hofphiloſophie 
hinunter. Wahrſcheinlich haben fie in dieſen Zeiten ihre alte 
Wiſſenſchaſt ſo wenig, als das Tribunal in Sina die ſeinigen, 
vermehret. 


Gluͤcklich und zugleich unglücklich war dieſe ſchoͤne Erdſtrecke, 
da fie einem Bergſtrich nahe lag, von welchem ſich fo viel wilde 


Voͤlker n Das Aſſyriſche und Babhloniſche Reich 
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ward von Chaldaͤern und Medern, dieſe wurden von den Perferk 
überwunden, bis zuletzt alles eine unterjochte Wuͤſte war und 
ſich der Sitz des Reichs in die nordiſchen Gegenden hinaufzog. 
Weder im Kriege, noch in der Staatsverfaſſung haben wir alſo 
von dieſen Reichen viel zu lernen. Ihre Angriffe waren roh, 
ihre Eroberungen nur Streifereien, ihre politiſche Verfaſſung 
war jene elende Satrapen⸗Regierung, die in den Morgenlaͤndern 
dieſer Gegenden ſaſt immer geherrſcht hat, Daher denn die uns 
beveſtigte Geſtalt dieſer Monarchieen: daher die oͤftern Empoͤ⸗ 
rungen gegen ſie und die Zerſtoͤrung des Ganzen durch Einnah⸗ 
me Einer Stadt, durch Einen oder zwei Hauptſiege. Zwar 
wollte Arbaces ſchon nach dem erſten Sturz des Reichs eine Art 
verbuͤndeter Satrapen⸗ Ariſtokratie aufrichten; aber es gelang ihn 
nicht, wie überhaupt keiner der Mediſchen und Aramaͤiſchen Staͤm⸗ 
me von einer andern Regimentsverfaſſung als der deſpotiſchen 
wußte. Aus dem Nomadenleben waren ſie ausgegangen: das 
Bild des Koͤniges als eines Hausvaters und Scheiks formte alſo 
ihre Begriffe und ließ, ſobald fie nicht mehr in einzelnen Staͤm⸗ 
men lebten, der politiſchen Freiheit oder der Gemeinherrſchaſt 
Mehrerer keinen Raum. Wie Eine Sonne am Himmel leuch⸗ 
tet: ſo ſollte auch nur Ein Regent auf der Erde ſeyn, der ſich 
denn auch bald in die ganze Pracht der Sonne, ja in den Glanz 
einer irrdiſchen Gottheit huͤllte. Alles floß von ſeiner Gnade 
her: an feiner Perſon hing alles: in ihr lebte der Staat, mit 

Ideen, III. Th. K ihr 


e tie (74) * 


ihr ging er meiſtens unter. Ein Harem war der Hof des Firm 
ſten: er kannte nichts als Silber und Gold, Knechte und Maͤgde, 
Lander, die er wie eine Weide beſaß und Menſchenheerden, die er 
trieb, wohin er wollte; wenn er ſie nicht gar wuͤrgte. Eine 
barbariſche Nomaden⸗Regierung! ob fie gleich auch in ſeltnen 
guten Fuͤrſten, wahre Hirten und Vaͤter des Volks gehabt hat. 


II. | 
Meder und Perſer. 


Di. Meder ſind in der Geſchichte der Welt durch Kriegestha⸗ 
ten und Ueppigkeit bekannt, durch Erfindungen oder eine beſſere 
Einrichtung des Staats haben ſie ſich nie ausgezeichnet. Ein 
tapfres reitendes Bergvolk waren ſie in einem noͤrdlichen, großen⸗ 
theils rauhen Lande: als ſolches warfen fie das alte Aſſyriſche 
Reich um, deſſen Sultane im Harem traͤge ſchlummerten: ſie 
entzogen ſich auch bald dem neuen Affprifchen Reiche. Eben fo 
ſchnell aber geriethen ſie durch ihren klugen Dejoces unter eine 
ſtrenge, monarchiſche Herrſchaft, die zuletzt an Pracht und Uep⸗ 
pigkeit den Perſern ſelbſt vorging. Endlich wurden ſie unter dem 
großen Cyrus mit jener ganzen Fluth von Voͤlkern vereinigt, die 
Perſiens Monarchen zu Herren der Welt erhöhte, 
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Wenn bei Einem Fürften die Geſchichte Dichtung zu wer. 
den ſcheint, iſt es beim Stifter des Perſiſchen Reiches Cyrus; 
man moͤge dies Goͤtterkind, den Erobrer und Geſetzgeber der Voͤl⸗ 
ker, von den Hebraͤern oder Perſern, von Herodot oder von Benophon 
beſchrieben leſen. Ohne Zweifel hat der letztgenannte, ſchoͤne 
Geſchichtſchreiber, der von ſeinem Lehrer bereits die Idee einer 
Cyropaͤdie bekam, bei ſeinen Feldzuͤgen in Aſien wahre Nach⸗ 
richten von ihm geſammlet, die aber, weil Cyrus lange todt war, 
nach Aſiatiſcher Weiſe von ihm nicht anders als in jenem hohen 
Ton des Lobes ſprechen konnten, den man in allen Beſchreibun⸗ 
gen dieſer Voͤlker von ihren Koͤnigen und Helden gewohnt iſt. 
Fenophon ward alſo daſſelbe gegen Cyrus, was Homer gegen 
Achill und Ulyſſes ward, bei welchen dem Dichter auch wahre 
Nachrichten zum Grunde lagen. Fuͤr uns iſts indeſſen einerlei, 
ob Einer oder der andre das Wahrere ſage; gnug, Cyrus über 
wand Aſien und ſtiftete ein Reich, das vom mittellaͤndiſchen 
Meer an bis zum Indus reichte. Hat Kenophon von den Sit, 
ten der alten Perſer, unter denen Cyrus erzogen ward, wahr ges 
redet: ſo mag der Deutſche ſich freuen, daß er mit dieſem Volk 
wahrſcheinlich eines verwandten Stammes iſt und jeder ſeiner 
Prinzen moͤge die Cyropaͤdie leſen. 


Aber du großer und guter Cyrus, wenn meine Stimme zu 
deinem Grabmal in Paſagarda gelangen koͤnnte: ſo wuͤrde ſie 
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deinen Staub fragen, warum du ein ſolcher Eroberer wurdeſt? 
Bedachteſt du im jugendlichen Lauf deiner Siege, wozu dir und 
deinen Enkeln die unzaͤhligen Voͤlker, die unuͤberſehlichen Laͤnder, 
die du unter deinen Namen zwangſt, nutzen ſollten? Konnte dein 
Geiſt ihnen allen gegenwaͤrtig ſeyn? konnte er auf alle ſolgenden 
Geſchlechter fortlebend wirken? Und wenn dies nicht iſt, welche 
Saft legſt du deinen Nachkommen auf, einen fo zuſammengeſtick⸗ 
ten Koͤnigspurpur zu tragen? Seine Theile fallen aus einander 
oder druͤcken den Tragenden zu Grunde. Dies war die Geſchich⸗ 
te Perſiens unter den Nachfolgern Cyrus. Sein Eroberungs⸗ 
geift hatte ihnen ein fo hohes Ziel vorgeſteckt, daß fie ihr Reich 
erweitern wollten, auch da es nicht mehr zu erweitern war: ſie 
verwuͤſteten alſo und rannten allenthalben an, bis ſie zuletzt durch 
die Ehrſucht eines beleidigten Feindes ſelbſt ihr trauriges Ende 
fanden. Kaum zweihundert Jahr hat das Perſiſche Reich ges 
waͤhret und es iſt zu verwundern, daß es ſo lange waͤhrte: denn 
ſeine Wurzel war ſo klein, ſeine Aeſte dagegen waren ſo groß, 
daß es nothwendig zu Boden ſtuͤrzen mußte. 


Wenn je die Menſchlichkeit im Reich der Menſchheit Platz 
gewinnet: ſo wird man aus ihrer Geſchichte zuerſt dem tollen 
Eroberungsgeiſt entſagen lernen, der in wenigen Generationen 
nothwendig ſich ſelbſt verderbet. Ihr treibt Menſchen wie eine 


Heerde, ihr bindet ſie wie todte Maſſen zuſammen und denkt 
nicht, 
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nicht, daß dennoch ein lebender Geiſt in ihnen ſei und daß viel⸗ 
leicht das letzte, aͤußerſte Stück des Baues losreiſſe und euch 
zerſchmettre. Das Reich Eines Volks iſt eine Familie, ein 
wohlgeordnetes Hausweſen: es ruhet auf ſich ſelbſt, denn es iſt 
von der Natur gegründet und ſtehet und fälle nur mit den Zeiten, 
Ein zuſammengezwungenes Reich von hundert Voͤlkern und hun⸗ 
dertzwanzig Provinzen iſt ein Ungeheuer, kein Staatskoͤrper. 


Ein ſolches war Perſiens Monacchie von Anfange an; ſo⸗ 
gleich nach Cyrus Zeiten aber fiel fie als ein folches heller ins Aus 
ge. Sein ihm ſo ungleicher Sohn wollte weiter erobern als ſein 
Vater: wie ein Unſinniger ging er auf Aegypten und Aethioplen 
los, fo daß kaum der Hunger der Wuͤſte ihn zuruͤckzutreiben ver⸗ 
mochte. Was hatte er und ſein Reich davon? was fuͤr Mutzen 
von ihm hatten die eroberten Laͤnder? Er verwuͤſtete Aegypten, 
zerſtoͤrte die prächtigen Thebaiſchen Tempel und Kunſtdenkmale; 
ein ſinnloſer Zerſtoͤrer! Ermordete Geſchlechter erſetzen ſich in an⸗ 
dern Geſchlechtern: dergleichen Werke aber erſetzen ſich nie. Noch 
jetzt liegen ſie in ihren Truͤmmern undurchſucht und beinah unver⸗ 
ſtanden; jeder Wanderer flucht dem Wahnſinn des Trunkenen, der 
uns dieſe Schaͤtze der alten Welt ohne Urſache und Zweck raubte. 


Kaum hatte den Cambyſes ſeine eigne Wut geſtraft: ſo 
ſuhr ſelbſt der weiſere Darius fort, wo jener es gelaſſen hatte. 
Er bekriegte die Scythen und Indier: er plünderte die Thracier 
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und Macedonier; mit allem erbeutete er nichts, als daß er in 
Maeedonien den Funken ausſtreute, der einſt dem lezten Könige 
feines Namens die Flamme übers Haupt wehen ſollte. Unglück 
lich zog er gegen die Griechen: noch ungluͤcklicher fein Nachfolger 
Ferxes und wenn man nun in dieſen deſpotiſchen Kriegszuͤgen das 
Verzeichniß der Schiffe und Voͤlker lieſet, die die ganze Perſi⸗ 
ſche Welt dem tollen Erobrer zollen mußte, wenn man die Blut⸗ 
baͤder betrachtet, die bei jeder Empörung ungerecht ⸗ unterjochter 
Lander am Euphrat, am Nil, am Indus, am Araxes, am 
Halys angerichtet wurden, damit nur das, was einmal Perſiſch 
hieß, auch Perſiſch bliebe; nicht weibifche Thraͤnen, wie Ferxes 
vergoß, da er feine unſchuldigen Schlachtſchaafe uͤberſah, bluti⸗ 
ge Thraͤnen des Unmuths wird man weinen, daß ein fo unſinni⸗ 
ges, Voͤlkerfeindliches Reich den Namen eines Cyrus an ſeiner 
Stirn trage. Hatte Ein Perſiſcher Verwuͤſter der Welt ſolche 
Reiche, Städte und Denkmale, als er zerſtoͤrte oder zerſtoͤren 
wollte, Babylon, Thebe, Sidon, Griechenland, Athen ge— 
gruͤndet? konnte er ſie gruͤnden? 


Es iſt ein hartes aber gutes Geſetz des Schickſals, daß 
wie Alles Uebel fo auch jede Uebermacht ſich ſelbſt verzehre. Per 
ſiens Verfall fing mit dem Tode Cyrus an und ob es ſich gleich, 
inſonderheit durch Darius Anſtalten, noch ein Jahrhundert hin 
von außen in ſeinem Glanz erhielt: ſo nagte doch in ſeinem In⸗ 
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nern der Wurm, der in jedem deſpotiſchen Reich naget. Cyrus 
theilte feine Herrſchaft in Statthalterſchaften, die Er noch durch 
fein Anſehen in Schranken erhlelt, indem er eine ſchnelle Com. 
munication durch alle Provinzen errichtete und darüber wachte. 
Darius theilte das Reich, wenigſtens feinen Hofſtaat noch ges 
nauer ein und ſtand auf feiner hohen Stelle als ein gerechter und 
thaͤtiger Herrſcher. Bald aber wurden die großen Koͤnige, die 
zum deſpotiſchen Thron gebohren waren, tyranniſche Weichlinge: 
Ferres, ſelbſt auf feiner ſchimpflichen Flucht aus Griechenland, 
da er auf ganz andre Dinge haͤtte denken ſollen, begann ſchon 
zu Sardes eine ſchaͤndliche Liebe. Seine meiſten Nachfolger 
gingen dieſem Wege nach und ſo waren Beſtechungen, Empoͤ⸗ 
rungen, Verraͤthereien, Mordthaten, unglückliche Unterneh⸗ 
mungen u. f. beinah die einzigen Merkwuͤrdigkeiten, welche die 
ſpaͤtere Geſchichte Perſiens darbeut. Der Geiſt der Edeln war 
verderbt und die Unedeln verdarben mit: zuletzt war kein Regent 
ſeines Lebens mehr ſicher: der Thron wankte auch unter ſeinen 
guten Fuͤrſten, bis Alexander nach Aſten brach und in wenigen 
Schlachten dem von innen unbeveſtigten Reich ein fuͤrchterliches 
Ende machte. Zum Ungluͤck traf dies Schickſal einen König, 
der ein befferes Glück verdiente; unſchuldig buͤßte er feiner Vor⸗ 
fahren Sünde und kam durch ſchaͤndliche Verraͤtherei um. Wenn 
Eine Geſchichte der Welt uns mit großen Buchſtaben ſagt, daß 
Ungebundenheit ſich ſelbſt verderbe, daß eine Grenzen ⸗ und faſt 
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Geſetzloſo Gewalt die furchtbarſte Schwaͤche ſei und jede weiche 
Satrapen Regierung ſowohl für den Regenten als fürs Volk das 
unheilbarſte Gift werde: fo ſagts die Perſiſche Geſchichte. 

Auf keine andre Nation hat daher auch dieſes Reich einen 
guͤnſtigen Einfluß gehabt: denn es zerſtoͤrte und bauete nicht: es 
zwang die Provinzen, dieſe dem Guͤrtel der Koͤnigin, jene dem 
Haar oder Halsſchmuck derſelben, einen ſchimpflichen Tribut zu 
zollen; es knuͤpfte ſie aber nicht durch beſſere Geſetze und Ein⸗ 
richtungen an einander. Aller Glanz, alle Goͤtterpracht und 
Coͤtterfurcht dieſer Monarchen iſt nun dahin; ihre Satrapen 
und Guͤnſtlinge find, wie fie ſelbſt, Aſche und die Talente, die ſie 
erpreßten, ruhen vielleicht gleichfalls in der Erde. Selbſt die 
Geſchichte derſelben iſt Fabel: eine Fabel, die ſich im Munde der 
Morgenlaͤnder und Griechen faſt gar nicht verbindet. Auch die 
alten Perſiſchen Sprachen ſind todt und die einzigen Reſte ihrer 
Herrlichkeit, die Truͤmmern Perſepolis ſind nebſt ihren ſchoͤnen 
Schriftzuͤgen und ihren ungeheuern Bildern bisher unerklaͤrte 
Ruinen, Das Schickſal hat ſich geraͤchet an dieſen Sultanen: 
wie durch den giftigen Wind Samum ſind ſie von der Erde vers 
wehet und wo wie bei den Griechen ihr Andenken lebt, lebet es 
ſchimpflich, die Baſis einer Ruhmreichen, ſchoͤneren Groͤße. 
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Das einzige, was uns die Zeit von Denkmalen des Gei⸗ 
ſtes der Perſer gegoͤnnet hätte, wären die Buͤcher Zoroaſters, 
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wenn die Aechtheit derſelben erwieſen wäre. a) Aber als Bücher 
fuͤgen ſie ſich ſo wenig zu manchen andern Nachrichten von der 
Religion dieſes Volkes; ſie tragen auch ſo offenbare Merkmale 
einer Vermiſchung mit ſpaͤtern Meinungen der Bramanen und 
Chriſten an ſich, daß man nur den Grund ihres Lehrgebaͤudes 
fie acht anerkennen und ſolchen ſodann leicht an Stelle und Ort 
bringen mag. Die alten Perſer naͤmlich waren, wie alle wil⸗ 
den inſonderheit Bergnationen, Verehrer der lebendigen Weltele⸗ 
mente; da dies Volk aber nicht in ſeiner Rohheit blieb, ſondern 
durch Siege beinah bis zum hoͤchſten Gipfel der Ueppigkeit auf⸗ 
ſtieg: ſo war es nach Aſiatiſcher Weiſe nothwendig, daß es 
auch ein durchdachteres Syſtem oder Cerimoniel der Religion bes 
kam, welches ihm denn ſein Zoroaſter oder Zerduſcht, unterſtuͤtzt 
vom Koͤnige Darius Hyſtaſpes gab. Offenbar liegt in dieſem 
Syſtem das Cerimoniel der Perſiſchen Regimentsverfaſſung zum 
Grunde: wie die ſieben Fuͤrſten um den Thron des Königs ſte⸗ 
hen, ſo ſtehen die ſieben Geiſter vor Gott und verrichten ſeine 
Befehle durch alle Welten. Ormuzd, das gute Lichtweſen hat 
mit dem Fuͤrſten der Finſterniß Ahriman unaufhoͤrlich zu kaͤm⸗ 
pfen, in welchem Kampf ihm alles Gute dienet; ein Staats. 
u „ der felbft durch Perfonificationen der Bong Perfiens, 
die 

a) Zend - Aveſta, ouvrage de 8 p. Anquetil du Perron 
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die im Zend Aveſta durchgängig als Diener Ahrimans, als boͤſe 
Geiſter erſcheinen, in fein voͤlliges Licht tritt. Auch alle ſittlichen 
Gebote der Religion ſind politiſch: fie beziehen fi) auf Reinig. 
keit des Koͤrpers und Geiſtes, auf Eintracht in den Familien und 
wechſelſeitigen Dienſteifer: ſie empfehlen den Ackerbau und die 
Pflanzung nuͤtzlicher Baͤume, die Ausrottung des Ungeziefers, 
das auch als ein Heer boͤſer Daͤmonen in leiblicher Geſtalt er⸗ 
ſcheinet, die Achtſamkeit des Wohlſtandes, die fruͤhe Wahl und 
Fruchtbarkeit der Ehen, die Erziehung der Kinder, die Vereh⸗ 
rung des Koͤnigs und ſeiner Diener, die Liebe gegen den Staat; 
und dies alles auf Perfifche Weiſe. Kurz der Grund dieſes Sy⸗ 
ſtems erſcheinet durch ſich ſelbſt als eine politiſche Religion, wie 
fie zu Darius Zeiten nirgends als in einem Perſer⸗ Reich hat er⸗ 
dacht und eingeführt werden mögen. Nothwendig mußten das 
bei alte Nationalbegriffe und Meinungen auch des Aberglaubens 
zum Grunde liegen. Dahin gehoͤrt die Verehrung des Feuers, 
die bei den Naphtha⸗Quellen am kaſpiſchen Meer gewiß ein alter 
Gottesdienſt war, obgleich die Errichtung der Feuertempel nach 
Zoroaſters Weiſe in vielen Gegenden ſich aus ſpaͤtern Zeiten her. 
ſchreibt. Dahin gehoͤrt ſo mancher aberglaͤubiſche Gebrauch zu 
Reinigung des Körpers und jene ungeheure Furcht vor den Daͤ. 
monen, die faſt bei jedem ſinnlichen Gegenſtande den Gebeten, 
Wuͤnſchen und Weihungen der Parſen zum Grunde liegt. Alles 
dies * » auf welcher niedern Stuffe der Geiſtes. Cultur damals 
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noch das Volk geftanden, dem zu Gut dieſe Religion erfunden 
ward; und dies widerſpricht abermals dem Begriff nicht, den 
wir von den alten Perſern haben. Der kleine Theil dieſes Sy⸗ 
ſtems endlich, der auf allgemeine Begriffe der Natur ausgeht, 
iſt vollig aus der Lehre der Magier geſchoͤpft, welche er nach ſei⸗ 
ner Weiſe nur reiniget und veredelt. Er unterwirft beide Prin. 
cipien der Schoͤpfung, das Licht und Dunkel, einem unendlichen 
hoͤhern Weſen, das er die Grenzenloſe Zeit nennet, laͤßt allent⸗ 
halben das Boͤſe vom Guten überwunden und zuletzt alſo ver, 
ſchlungen werden, daß Alles ſich in ein ſeliges Lichtreich ende. 
Von dieſer Seite betrachtet wird Zoroaſters Staats Religion eis 
ne Art philoſophiſcher Theodicee, wie fie feine Zeit und die Bes 
griffe, die in ihr herrſchten, gewähren konnten. 

Zugleich ergiebt ſich aus dieſem Urſprung auch die Urſache, 
warum dieſe Religion nicht zu jener Veſtigkeit einer Bramanen⸗ 
oder Lama's. Einrichtung kommen konnte. Das deſpotiſche Reich 
war lange vor ihr eingerichtet und ſo war oder wurde ſie nur eine 
Art Moͤnchs⸗Religion, die ihre Lehren jener Einrichtung bequem⸗ 
te. Ob nun Darius gleich die Magier, die wirklich ein Reichs⸗ 
ſtand Perſiens waren, gewaltſam unterdruͤckte und dagegen dieſe 
Religion, die dem Könige nur geiſtige Feſſeln anlegt, gern ein. 
führte: ſo mußte ſolche immer doch nur eine Sekte, wenn gleich 
Ein Jahrhundert hin, die herrſchende Sekte werden. Weit 
umher hat ſich alſo der Feuerdienſt ausgebreitet, zur Linken über 
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Medien bis nach Kappadocien hin, wo noch zu Strabo Zeiten Feuer: 
kapellen ſtanden; zur Rechten bis an den Indus. Da aber das Pers 
ſiſche Reich, von innen zerruͤttet, unter Aleranders Gluͤck vollig 
dahinſank: fo war es auch mit dieſer feiner Staatsreligion am 
Ende. Ihre ſieben Amſchaspands dienten nicht mehr und kein 
Bild des Ormuzd ſaß mehr auf dem Perſiſchen Throne. Sie 
hatte alſo ihre Zeit uͤberlebt und war ein Schattenbild, wie die 
Juͤdiſche Religion außer ihrem Lande. Die Griechen duldeten 
fie, die Mahomedaner verfolgten fie endlich mit unſaͤglicher Haͤr⸗ 
te und ſo entfloh ihr trauriger Reſt in einen Winkel Indiens, 
wo er wie eine Truͤmmer der Vorwelt, ohne Urſach und Abſicht, 
feinen alten, nur für Perſiens Monarchie beſtimmten Glauben. 
und Aberglauben fortſetzt und ihn, vielleicht ohne daß ers ſelbſt 
weiß, mit Meinungen der Voͤlker, unter welche ihn das Schick⸗ 
ſal geworfen, vermehret hat. Eine Vermehrung ſolcher Art iſt 
Natur der Sache und der Zeiten: denn jede Religion, die aus 
ihrem urſpruͤnglichen Boden und Kreiſe herausgeriſſen iſt, muß 
von der lebendigen Welt Einfluͤſſe annehmen, mit der ſie lebet. 
Uebrigens iſt der Haufe der Parſen in Indien ein ruhiges, ein⸗ 
traͤchtiges, fleiffiges Volk, das auch als Geſellſchaft betrachtet, 
es manchen andern Religionen zuvorthut. Sie unterſtuͤtzen ihre 
Armen mit großem Eifer und verbannen jedes uͤbelgeſittete, un. 
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Sehr klein erſcheinen die Hebraͤer, wenn man fie unmittelbar 
nach den Perſern betrachtet: klein war ihr Land, arm die Rolle, 
die fie in und außer demſelben auf dem Schauplatz der Welt ſpiel⸗ 
ten, auf welchem ſie faſt nie Eroberer waren. Indeſſen haben 
ſie durch den Willen des Schickſals und durch eine Reihe von 
Veranlaſſungen, deren Urſachen ſich leicht ergeben, mehr als ir⸗ 
gend eine Aſiatiſche Nation auf andre Voͤlker gewirket; ja gewiſ⸗ 
fermaaße find fie, ſowohl durch das Chriſtenthum als den Mas 
homedanismus, eine Unterlage des groͤßeſten Theils der Ben 
klaͤrung worden. 

Ein ausnehmender Unterſchied iſts ſchon, daß die Hebräer 
geſchriebene Annalen ihrer Begebenheiten aus Zeiten haben, in 
denen die meiſten jetzt aufgeklaͤrten Nationen noch nicht ſchreiben 
konnten, ſo daß ſie dieſe Nachrichten bis zum Urſprunge der Welt 
binaufzuführen wagen. Noch vortheilhaſter unterſcheiden ſich 
dieſe dadurch, daß ſie nicht aus Hieroglyphen geſchoͤpft oder mit 
ſolchen verdunkelt, ſondern nur aus Geſchlechtregiſtern entſtanden 
und mit hiſtoriſchen Sagen oder Liedern verwebt ſind; durch 
welche einfache Geſtalt ihr hiſtoriſcher Werth offenbar zunimmt. 
Endlich bekommen dieſe Erzaͤhlungen ein merkwuͤrdiges Gewicht 
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und dadurch, daß fie als ein goͤttlicher Stammesvorzug dieſer Nation 
beinah mit aberglaͤubiſcher Gewiſſenhaftigkeit Jahrtauſende lang 
erhalten und durch das Chriſtenthum Nationen in die Hände gelie⸗ 
ſert find, die fie mit einem freiern als Judengeiſt unterſucht und 
beſtritten, erläutert und genutzt haben. Sonderbar iſts freilich, 
daß die Nachrichten andrer Nationen von dieſem Volk, inſon⸗ 
derheit Manethons des Aegypters, ſo weit von der eignen Ge⸗ 
ſchichte der Hebraͤer abgehn; indeſſen, wenn man die letzte un⸗ 
partheiiſch betrachtet und den Geiſt ihrer Erzählung ſich zu erklaͤ. 
ren weiß: ſo verdient ſie gewiß mehreren Glauben als die Ver⸗ 
laͤumdungen fremder, verachtender Judenfeinde. Ich ſchaͤme 
mich alſo nicht, die Geſchichte der Hebraͤer, wie ſie ſolche ſelbſt 
erzaͤhlen, zum Grunde zu legen; wuͤnſchte aber dennoch „daß 
man auch die Sagen ihrer Gegner nicht blos verachtete, ſon⸗ 
dern nutzte. 

Zufolge alfo der älteften Nationalſagen der Hebräer kam 
ihr Stammvater als Scheik eines Nomadenzuges uͤber den Eu⸗ 
phrat und zuletzt nach Palaͤſtina. Hier gefiel es ihm, weil er 
unbehinderten Platz fand, die Lebensart ſeiner Hirtenvorfahren 
ee und dem Gott feiner Wäter nach Stammesart zu dies 

Im dritten Geſchlecht zogen ſeine Nachkommen durch das 
* Gluͤck Eines aus ihrer Familie nach Aegypten und 
ſetzten daſelbſt, unbermiſcht mit den Landeseinwohnern, ihre Hir⸗ 
ten Lebensart fort; bis fie, man weiß nicht genau, in welcher 
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Generation, von dem veraͤchtlichen Druck, in dem fie ſchon als 
Hirten bey dieſem Volk foyn mußten, durch ihren kuͤnftigen Ger 
ſetzgeber befreiet und nach Arabien gerettet wurden. Hier fuͤhrte 
nun der große Mann, der groͤßte den dies Volk gehabt hat, ſein 
Werk aus und gab ihnen eine Verfaſſung, die zwar auf die Re⸗ 
ligion und Lebensart ihres Stammes gegruͤndet, mit Aegyptiſcher 
Staatsweisheit aber ſo durchflochten war, daß auf der Einen 
Seite das Volk aus einer Nomadenhorde zu einer cultivirten 
Nation erhoben, auf der andern zugleich von Aegypten vollig 
weggelenkt werden ſollte; damit ihm nie weiter die Luſt ankaͤme, 
den Boden des ſchwarzen Landes zu betreten. Wunderbar: durch» 
dacht find alle Geſetze Moſes: ſie erſtrecken ſich vom Groͤßeſten 
bis zum Kleinſten, um ſich des Geiſtes ſeiner Nation in allen 
Umftänden des Lebens zu bemaͤchtigen und wie Moſes fo oft ſagt, 
ein ewiges Geſetz zu werden. Auch war dieſe überdachte Geſetz⸗ 
gebung nicht das Werk eines Augenblicks; der Geſetzgeber that 
hinzu, nachdem es die Umſtaͤnde foderten und ließ noch vor dem 
Ausgange feines Lebens die ganze Nation ſich zu ihrer kuͤnſtigen 
Landesverfaſſung verpflichten. Vierzig Jahre hielt er ſtrenge 
auf feine Gebote, ja vielleicht mußte auch deßwegen das Volk fo 
lange in der Arabiſchen Wuͤſte weilen, bis nach dem Tode der 
erſten hartnaͤckigen Generation ein neues, in dieſen Gebraͤuchen 
erzogenes Volk ſich denſelben völlig gemäß im Lande feiner Vaͤ⸗ 
ter einrichten koͤnnte. Leider aber ward dem patriotiſchen Mann 
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dieſer Wunſch nicht gewaͤhret! Der bejahrte Moſes ſtarb an der 
Grenze des Landes, das er ſuchte und als ſein Nachfolger dahin 
eindrang, fehlte es ihm an Anſehen und Nachdruck, den Ent⸗ 
wurf des Geſetzgebers ganz zu befolgen. Man ſetzte die Erobe⸗ 
rung nicht ſo weit fort als man ſollte: man theilte und ruhete zu 
fruͤh. Die maͤchtigſten Stämme riſſen den groͤßeſten Strich 
zuerſt an ſich, ſo daß ihre ſchwaͤcheren Bruͤder kaum einen Auf⸗ 
enthalt fanden und Ein Stamm derſelben ſogar vertheilt werden 
mußte. a) Ueberdem blieben viele kleine Nationen im Lande: 
Iſrael behielt alſo ſeine bitterſten Erbfeinde unter ſich und das 
Land entbehrte von außen und innen der runden Veſtigkeit, die 
ihm ſeine vorgezeichneten Grenzen allein gewaͤhren konnten. Was 
mußte aus dieſer unvollkommenen Anlage anders, als jene Rei⸗ 
he unſicherer Zeiten folgen, die das eingedrungene Volk faſt nie 
zur Ruhe kommen ließen. Die Heerführer, die die Noth er⸗ 
weckte, waren meiſtens nur ſtreifende Sieger und da das Volk 
endlich Könige bekam: fo hatten dieſe doch mit ihrem eignen, in 
Staͤmme zertheilten Lande ſo viel zu ſchaffen, daß der dritte zu⸗ 
gleich der letzte König des ganzen, in feinen Theilen nicht zuſam⸗ 
menhangenden Reichs war. Fünf Sechstheile des Landes fielen 
von ſeinem Nachfolger ab und was konnte jetzt aus zwei ſo ſchwa⸗ 
chen Koͤnigreichen werden, die in der Nachbarſchaft maͤchtiger 
Feinde 
a) Der Stamm Dan bekam eine Ecke oberhalb und zur Linken des 
Landes. S. hieruͤber den Geiſt der Ebraͤiſchen Poeſie Th. 2. 
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Feinde ſich ſelbſt unauf hoͤrlich bekriegten? Das Koͤnigreich Iſ⸗ 
rael hatte eigentlich keine Geſetzmaͤßige Conſtitution; es ging 
daher fremden Landesgoͤttern nach, um nur mit ſeiner Neben⸗ 
buhlerin, die den alten rechtmaͤßigen Landesgott verehrte, nicht 
zuſammenzufließen. Naluͤrlich alfo, daß nach der Sprache die⸗ 
ſes Volkes in Iſrael kein Gottesfuͤrchtiger König war: denn 
ſonſt waͤre fein Volk nach Jeruſalem gewandert und die abgeriſ⸗ 
ſene Regentſchaft hätte aufgehoͤret. Alſo taumelte man in der 
unſeligſten Nachahmung fremder Sitten und Gebraͤuche fort, 
bis der Koͤnig von Aſſyrien kam und das kleine Reich wie ein 
gefundenes Vogelneſt raubte. Das andre Königreich, das we⸗ 
nigſtens auf der alten Verfaſſung zweier maͤchtiger Koͤnige und 
einer befeftigten Hauptſtadt ruhte, hielt ſich einige Zeit länger, 
aber auch nur fo lange, bis ein ſtaͤrkerer Ueberwinder es zu fich 
reißen wollte. Der Landverwuͤſter Nebukad⸗Nezar kam und 
machte ſeine ſchwachen Koͤnige erſt zinsbar, ſodann nach ihrem 
Abfall den letzten zum Sklaven: das Land ward verwuͤſtet, die 
Hauptſtadt geſchleift und Juda in eine ſo ſchimpfliche Knecht⸗ 
ſchaft nach Babel gefuͤhrt, wie Iſrael nach Medien gefuͤhrt war. 
Als Staat betrachtet, kann alfo kaum ein Volk eine elendere Ge⸗ 
ſtalt darſtellen, als dies, die Regierung zweener Könige aus⸗ 
genommen, in ſeiner Geſchichte darſtellt. 
Was war davon die Urſache? Mich duͤnkt, die Folge die 
ſer Erzählung ſelbſt mache ſie klar: denn ein Land bei ſo ſchleche 
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ter Verfaffung von innen und außen konnte an dieſem Ort der 
Welt unmoͤglich gedeihen. Wenn David gleich die Wuͤſte bis 
zum Euphrat hin durchſtreifte und damit nur eine groͤßere Macht 
gegen ſeine Nachfolger reizte, konnte er damit ſeinem Lande die 
Veſtigkeit geben, die ihm fehlte, da uͤberdem ſein Sitz beinah 
am ſuͤdlichen Ende des Reichs lag? Sein Sohn brachte fremde 
Gemahlinnen, Handel und Ueppigkeit ins Land; in ein Land, 
das wie die verbuͤndete Schweiz nur Hirten und Ackerleute naͤh⸗ 
ren konnte und ſolche wirklich in der groͤßeſten Anzahl zu naͤhren 
hatte. Außerdem, da er feinen Handel größtentheils nicht durch 
feine Nation, ſondern durch die unterjochten Edomiter führte: 
ſio war ſeinem Koͤnigreich der Luxus ſchaͤdlich. Ueberhaupt hat 
ſich ſeit Moſes kein zweiter Geſetzgeber in dieſem Volk gefunden, 
der den vom Anfange an zerruͤtteten Staat auf eine den Zeiten 
gemaͤße Grundverfaſſung haͤtte zuruͤckfuͤhren mögen. Der gelehr⸗ 
te Stand verfiel bald, die Eiferer fürs Landesgeſetz hatten Stim⸗ 
me, aber keinen Arm, die Koͤnige waren meiſtens Weichlinge 
oder Geſchoͤpfe der Prieſter. Die feine Nomokratie alſo, auf 
die es Moſes angelegt hatte und eine Art theokratiſcher Monar⸗ 
chie, wie fie bei allen Voͤlkern dieſes Erdſtrichs voll Deſpotis⸗ 
mus herrſchte; zwei ſo entgegengeſetzte Dinge ſtritten gegen einan⸗ 
der und ſo mußte das Geſetz Moſes dem Volk ein Sklavengeſetz 
werden, da es ihm politiſch ein Geſetz der Freiheit ſeyn ſollte. 
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Mit dem Lauf der Zeiten ward es zwar anders, aber nicht 
beſſer. Als, von Cyrus befreiet, die Juden aus der Geſangen⸗ 
{cafe in geringer Anzahl zuruͤckkamen, hatten fie manches andre, 
nur keine aͤchte politiſche Verfaſſung gelernt; wie hätten fie ſolche 
auch in Aſſyrien und Chaldaͤa lernen moͤgen? Sie ſchwankten 
zwiſchen dem Fuͤrſten-und Prieſterregiment, baueten einen Tem: 
pel, als ob fie mit ſolchem auch Moſes und Salomo's Zeit zu⸗ 
ruck haͤtten: ihre Religioſitaͤt ward jetzt Phariſaͤismus, ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit ein gruͤbelnder Sylbenwiß , der nur an Einem Buche 
nagte, ihr Patriotismus eine knechtiſche Anhaͤnglichkeit ans miß⸗ 

verſtandne alte Geſetz, ſo daß ſie allen benachbarten Nationen damit 
veraͤchtlich oder laͤcherlich wurden. Ihr einziger Troſt und ihre 
Hoffnung war auf alte Weiffagungen gebauet, die eben fo miß- 
verſtanden, ihnen die eitelſte Welt⸗Herrſchaft zuſichern follten, 
So lebten und litten ſie Jahrhunderte hin unter den Griechiſchen 
Syrern, unter Idumaͤern und Roͤmern, bis endlich durch eine 
Erbitterung, die in der Geſchichte kaum ihres Gleichen findet, 
ſowohl das Land als die Hauptſtadt unterging, auf eine Weiſe, 
die den menſchenfreundlichen Ueberwinder ſelbſt ſchmerzte. Nun 
wurden fie in alle Laͤnder der Roͤmiſchen Welt zerſtreuet und eben 
zur Zeit dieſer Zerſtreuung fing ſich eine Wirkung der Juden 
aufs menſchliche Geſchlecht an, die man von ihrem engen Lande 
hinaus ſich ſchwerlich haͤtte denken moͤgen: denn weder als ein 
Staatsweiſes, noch als ein Kriegsgelehrtes, am wenigſten aber 
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als ein Wiſſenſchaft - und Kunſterfindendes Volk hatten ſie ſich 
im ganzen Lauf ihrer Geſchichte ausgezeichnet. 


Kurz naͤmlich vor dem Untergange des Juͤdiſchen Staats 
war in feiner Mitte das Chriſtenthum entſtanden, das ſich An⸗ 
fangs nicht nur nicht vom Judenthum trennte und alſo ſeine hei⸗ 
ligen Bücher mit» annahm, ſondern auch vorzüglich auf dieſe die 
göttliche Sendung feines Meffias baute. Durchs Chriſtenthum 
kamen alſo die Buͤcher der Juden in die Haͤnde aller Nationen, 
die ſich zu ſeiner Lehre bekannten; mithin haben ſie auch, nach⸗ 
dem man ſie verſtand und gebrauchte, gut oder uͤbel auf alle 
chriſtliche Zeitalter gewirket. Gut war ihre Wirkung, da Mo⸗ 
ſes Geſetz in ihnen die Lehre vom Einigen Gott, dem Schoͤpfer 
der Welt zum Grunde aller Philoſophie und Religion machte 
und von dieſem Gott in fo viel Liedern und Lehren dieſer Schrif⸗ 
ten mit einer Wuͤrde und Erhabenheit, mit einer Ergebung und 
Dankbarkeit ſprach, an welche weniges ſonſt in menſchlichen 
Schriften reichet. Man vergleiche dieſe Buͤcher nicht etwa mit 
dem Schufing der Sineſen oder mit dem Sadder und Zend⸗Ave⸗ 
ſta der Perſer, ſondern ſelbſt mit dem ſo viel juͤngern Koran 
der Mahomedaner, der doch ſelbſt die Lehren der Juden und 
Chriſten genutzt hat: fo iſt der Vorzug der hebraͤiſchen Schrif⸗ 
ten vor allen alten Religionsbuͤchern der Voͤlker unverkennbar. 
Auch war es der menſchlichen Wißbegierde angenehm, über das 
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Alter und die Schöpfung der Welt, über den Urſprung des Boͤ⸗ 
ſen u. f. aus dieſen Buͤchern ſo populare Antworten zu erhalten, 
die jeder verſtehen und faſſen konnte; die ganze lehrreiche Ge⸗ 
ſchichte des Volks und die reine Sittenlehre mehrerer Buͤcher in 
dieſer Sammlung zu geſchweigen. Die Zeitrechnung der Juden 
moͤge ſeyn, wie ſie wolle: ſo hatte man an ihr ein angenomme⸗ 
nes, allgemeines Maas und einen Faden, woran man die Be⸗ 
gebenheiten der Weltgeſchichte reihen konnte. Viel andre Vor⸗ 
theile des Sprachfleißes, der Auslegungskunſt und Dialektik 
ungerechnet, die freilich auch an andern Schriſten haͤtten geuͤbt 
werden moͤgen. Durch alles dies haben die Schriften der He⸗ 
11 ohnſtreitig vortheilhaft in die Geschichte der Menſchheit ge⸗ 
wirket. 

Indeſſen iſts bei allen dieſen Vortheilen eben fo underfennz 
bar, daß die Misdeutung und der Misbrauch dieſer Schriften 
dem menſchlichen Verſtande auch zu mancherlei Nachtheil ges 
reichet habe, um ſo mehr, weil ſie mit dem Anſehen der 
Goͤttlichkeit auf ihn wirkten. Wie manche thoͤrichte Kosmogo⸗ 
nie iſt aus Moſes einfach - erhabner Schoͤpfungsgeſchichte, wie 
manche harte Lehre und unbefriedigende Hypotheſe aus ſeinem 
Apfel⸗ und Schlangenbiß hervorgeſponnen worden! Jahrhun⸗ 
derte lang find die vierzig Tage der Suͤndfluth den Naturforſchern 
der Nagel geweſen, an welchen fie alle Erſcheinungen unfrer Erd» 
Be heften zu muͤſſen glaubten und eben fo lange haben die 
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Geſchichtſchreiber des Menſchengeſchlechts ſaͤmmtliche Voͤlker der 
Erde an das Volk Gottes und an das mißverſtandene Traum⸗ 
bild eines Propheten von vier Monarchieen gefeſſelt. So man⸗ 
che Geſchichte bat man verſtümmelt, um fie aus einem hebraͤi⸗ 
ſchen Namen zu erklären; das ganze Menſchen⸗ Erd» und Son⸗ 
nenſöſtem wurde verenget, um nur die Sonne des Joſua und 
eine Jahrzahl der Weltdauer zu retten, deren Beſtimmung nie 
der Zweck dieſer Schriften ſeyn wollte. Wie manchem großen 
Mann, ſelbſt einem Newton hat die Juͤdiſche Chronologie und 
Apofalypfe eine Zeit geraubt, die er auf beffere Unterſuchungen 
hätte wenden mögen! ja ſelbſt in Abſicht der Sittenlehre und 
politiſchen Einrichtung hat die Schrift der Ebraͤer durch Misver- 
ſtand und üble Anwendung dem Geiſt der Nationen, die ſich zu 
ihr bekannten, wirkliche Feſſeln angeleget. Indem man die Zei⸗ 
ten und Stuffen der Bildung nicht unterſchied, glaubte man an 
der Unduldſamkeit des juͤdiſchen Religionsgeiſtes ein Muſter vor 
ſich zu haben, nach welchem auch Chriſten verfahren koͤnnten: 
man ſtuͤtzte ſich auf Stellen des alten Teſtaments, um den wider⸗ 
ſprechenden Entwurf zu rechtfertigen, der das freiwillige, blos 
moraliſche Chriſtenthum zu einer Juͤdiſchen Staatsreligion ma⸗ 
chen ſollte. Gleichergeſtalt iſts unlaͤugbar, daß die Tempelge⸗ 
braͤuche, ja ſelbſt die Kirchenſprache der Ebraͤer auf den Gottes⸗ 
dienſt, auf die geiſtliche Beredſamkeit, Lieder und Litaneien aller 
alien. Nationen were gehabt und ihre Anbetung oft zu 
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einem morgenlaͤndiſchen Idiotismus gebildet haben. Die Ges 
ſetze Moſes ſollten unter jedem Himmelsſtrich, auch bei ganz an⸗ 
dern Verfaſſungen der Völker gelten; daher keine einzige chriſt— 
liche Nation ſich ihre Geſetzgebung und Staatsverfaſſung von 
Grundaus gebildet. So graͤnzet das erleſenſte Gute durch eine 
vielfach⸗falſche Anwendung an mancherlei Uebel: denn koͤnnen 
nicht auch die heiligen Elemente der Natur zur Zerſtoͤrung und 
bie ri Arzneien zu einem mem Gift werden? 


Die Noten der Juden ſelbſt if ſeit ihrer geen den 
Voͤlkern der Erde durch ihre Gegenwart nuͤtzlich und ſchaͤdlich 
worden, nachdem man ſie gebraucht hat. In den erſten Zeiten 
ſahe man Chriſten für Juden an und verachtete oder unterdruͤckte 
fie gemeinſchaftlich, weil auch die Chriſten viel Vorwürfe des 
Juͤdiſchen Voͤlkerhaſſes, Stolzes und Aberglaubens auf ſich lu⸗ 
den. Spaͤterhin, da Chriſten die Juden ſelbſt unterdruͤckten, 
gaben ſie ihnen Anlaß, ſich durch ihre Bewerbſamkeit und weite 
Verbreitung faſt allenthalben des innern, inſonderheit des Geld⸗ 
handels zu bemaͤchtigen; daher denn die rohern Nationen Euros 
pa's freiwillige Sklaven ihres Wuchers wurden. Den Wech⸗ 
ſelhandel haben ſie zwar nicht erfunden aber ſehr bald vervollkom⸗ 
met, weil eben ihre Unſicherheit in den Ländern der Mahomeda⸗ 
ner und Chriſten ihnen dieſe Erfindung noͤthig machte. Unlaͤug⸗ 
a alſo hat eine ſo verbreitete Republik kluger Wucherer manche 
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Nation Europa's von eigner Betriebſamkeit und Nutzung des 
Handels lange zuruͤckgehalten, weil dieſe ſich fuͤr ein juͤdiſches 
Gewerbe zu groß duͤnkte und von den Kammerknechten der heiligen 
Noͤmiſchen Welt dieſe Art vernuͤnftiger und feiner Induſtrie eben fo. 
wenig lernen wollte, als die Spartaner den Ackerbau von ihren He⸗ 
loten. Sammlete Jemand eine Geſchichte der Juden aus allen 
Laͤndern, in die fie zerſtreuet ſind: fo zeigte ſich damit ein Schau⸗ 
ſtuͤck der Menſchheit, das als ein Natur⸗ und politiſches Ereig⸗ 
niß gleich merkwuͤrdig waͤre. Denn kein Volk der Erde hat 
ſich wie dieſes verbreitet: kein Volk der Erde hat ſich wie u 
in allen Klimaten fo kenntlich und ruͤſtig erhalten. 


Daß man hieraus aber ja keinen aberglaͤubigen Schluß auf 
eine Revolution faffe, die durch dies Volk dereinſt noch für alle 
Erdvolker bewirkt werden muͤßte. Die bewirkt werden ſollte, 
iſt wahrſcheinlich bewirkt und zu einer andern zeigt fi ich weder im 
Volk ſelbſt, noch in der Analogie der Geſchichte die mindefte An⸗ 
lage. Die Erhaltung der Juden erkläre ſich eben fo natürlich, 
als die Erhaltung der Bramanen, Parſen und Zigeuner. 


Uebrigens wird niemand einem Volk, das eine ſo wirkſa⸗ 
me Triebfeder in den Haͤnden des Schickſals ward, ſeine großen 
Aalagen abſprechen wollen, die in ſeiner ganzen Geſchichte ſich 
deutlich zeigen. Sinnreich, verſchlagen und arbeitſam wußte es 
ſich jederzeit auch unter dem aͤußerſten Druck andrer Volker wie 
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in einer Wuͤſte Arabiens mehr als vierzig Jahr zu erhalten. Es 
fehlte ihm auch nicht an kriegeriſchem Muth, wie die Zeiten Da; 
vids und der Makkabaͤer, vorzüglich aber der letzte, ſchreckliche 
Untergang ſeines Staats zeigen. In ihrem Lande waren ſie 
einſt ein arbeitſames, fleißiges Volk, das, wie die Japaner, 
ſeine nackten Berge durch kuͤnſtliche Terraſſen bis auf den Gipfel 
zu bauen wußte und in einem engen Bezirk, der an Fruchtbarkeit 
doch immer nicht das erſte Land der Welt war, eine unglaubliche 
Anzahl Menſchen naͤhrte. Zwar iſt in Kunſtſachen die Juͤdiſche 
Nation, ob ſie gleich zwiſchen Aegyptern und Phoͤniciern wohnte, 
immer unerfahren geblieben, da ſelbſt ihren Salomoniſchen Tem⸗ 
pel fremde Arbeiter bauen mußten. Auch ſind ſie, od ſie gleich 
eine Zeitlang die Hafen des rothen Meers beſaſſen und den Ků⸗ 
ſten der mittellaͤndiſchen See fo nahe wohnten; in dieſer zum 
Handel der Welt gluͤcklichſten Lage, bei einer Volksmenge, die 
ihrem Lande zu ſchwer ward, dennoch nie ein Seefahrendes 
Volk worden. Wie die Aegypter, fuͤrchteten fie das Meer und 
wohnten von jeher lieber unter andern Nationen; ein Zug ihres 
Nationalcharakters, gegen den ſchon Moſes mit Macht kaͤmpfte. 
Kurz, es iſt ein Volk, das in der Erziehung verdarb, weil es 
nie zur Reife einer politiſchen Cultur auf eignem Boden, mit⸗ 
hin auch nicht zum wahren Gefuͤhl der Ehre und Freiheit gelang⸗ 
te. In den Wiſſenſchaften, die ihre vortreflichſten Köpfe trie⸗ 
ben, hat ſich jederzeit mehr eine geſetzliche Anhaͤnglichkeit und 
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Ordnung, als eine fruchtbare Freiheit des Geiſtes gezeiget und 
der Tugenden eines Patrioten hat fie ihr Zuſtand faft von jeher 
beraubet. Das Volk Gottes, dem einſt der Himmel ſelbſt ſein 
Vaterland ſchenkte, iſt Jahrtauſende her, ja faſt ſeit ſeiner Ent⸗ 
ſtehung eine paraſitiſche Pflanze auf den Staͤmmen andrer Na⸗ 
tionen; ein Geſchlecht ſchlauer Unterhaͤndler beinah auf der gan⸗ 
zen Erde, das Trotz aller Unterdruͤckung nirgend ſich nach eigner 
Ehre und Wohnung, nirgend nach einem Vaterlande ſehnet. 


IV. 
Phoͤnicien und Karthago. 


Gau auf eine andre Weiſe haben ſich die Phoͤnicier um die 

Welt verdient gemacht. Eines der edelſten Werkzeuge der Men⸗ 
ſchen, das Glas, erfanden fie und die Geſchichte erzaͤhlt die zus 
fällige Urſache dieſer Erfindung am Fluſſe Belus. Da ſie am 
Ufer des Meers wohnten, trieben ſie die Schiffahrt ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten; denn Semiramis ſchon ließ ihre Flotte durch Phoͤ. 
nicier bauen. Von kleinen Fahrzeugen ftiegen fie allmaͤhlich zu 
langen Schiffen hinauf, ſie lernten nach Sternen, inſonderheit 

nach dem Geſtirn des Baͤrs ſegeln und mußten, angegriffen, 
zuletzt auch den Seekrieg lernen. Weit umher haben ſie das 
enn Meer bis uͤber Gibraltar hinaus, ja nach Bri⸗ 
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tannien hin beſchiffet und vom rothen Meer hin vielleicht mehr 
als Einmal Afrika umſegelt. Und das thaten fie nicht als Ero⸗ 
berer, ſondern als Handelsleute und Colonieenſtifter. Sie ban⸗ 
den die Laͤnder, die das Meer getrennet hatte, durch Verkehr, 
Sprache und Kunſtwaaren an einander und erfanden ſinnreich, 
was zu dieſem Verkehr diente. Sie lernten rechnen, Metalle 
‚prägen und dieſe Metalle zu mancherlei Gefäßen und Spielzeug 
formen. Sie erfanden den Purpur, arbeiteten feine Sidoniſche 
Leinwand, holten aus Britannien das Zinn und Blei, aus Spar 
nien Silber, aus Preuſſen den Bernſtein, aus Afrika Gold und 
wechſelten dagegen Aſiatiſche Waaren. Das ganze Mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer war alſo ihr Reich, die Kuͤſten an demſelben hie und 
da mit ihren Pflanzſtadten beſetzt und Tarteſſus in Spanien die 
berühmte Niederlage ihres Handels zwiſchen dreien Welttheilen 
So wenig oder viel Kaͤnntniſſe fie den Europäern mitgetheilt ha, 
ben moͤgen: ſo war das Geſchenk der Buchſtaben, die die Grie⸗ 
chen von ihnen lernten, allein ſchon aller andern wert, 


Wie kam nun dies Volk zu ſolch Auen Verdienſtreichen 
Kunſtfleiße? War es vielleicht ein fo gluͤcklicher Stamm des Urs 
landes, der an Seelen- und Leibeskraͤften gleich vortheilhaft von 
der Natur ausgeſteuert worden? Nichts minder. Nach allen 
Nachrichten, die wir von den Phoͤniciern haben, waren fie urz 
ſpruͤnglich ein verabſcheuetes, vielleicht vertriebenes Hoͤlenvolk, 
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Troglodyten oder Zigeuner dieſes Strichs der Erde. An den 
Ufern des rothen Meers finden wir fie zuerſt, wo fie ſich in wuͤ⸗ 
ſten Erdſtrichen wahrſcheinlich von der ſchlechtſten Speiſe naͤhr⸗ 
ten: denn noch als fie ſich ans mittellaͤndiſche Meer gezogen hat⸗ 
ten, behielten ſie lange ihre unmenſchlichen Sitten, ihre grauſa⸗ 
me Religion, ja ſelbſt noch ihre Wohnungen in den Kananiti⸗ 
ſchen Felſen. Jedermann kennt die Beſchreibung der alten Ein⸗ 
wohner Kanaans und daß dieſe nicht übertrieben fei, zeigt nicht 
nur Hiobs aͤhnliche Beſchreibung der arabiſchen Troglodyten, a) 
ſondern auch die Reſte von barbariſchem Gösendienft, die ſich 
ſelbſt in Karthago lange Zeit erhielten. Auch die Sitten der phös 
nieiſchen Seefahrer werden von fremden Nationen nicht geprie⸗ 
ſen; fie waren raͤuberiſch, diebiſch, wohlluͤſtig und treulos, da⸗ 
her Puniſche Treu und Glauben zum brandmalenden Spruͤch⸗ 
wort ward. 


Noth und Umſtaͤnde find meiſtens die Triebfedern geweſen, 
die alles aus den Menſchen machten. In den Wuͤſten am rothen 
Meer, wo die Phoͤnicier wahrſcheinlich auch von Fiſchen lebten, 
machte ſie der Hunger mit dem Element des Meers bekannt; da 
fie alſo an die mittefländifchen Ufer kamen, konnten fie ſich ſchon 
auf ein weiteres Meer wagen. Was hat die Hollaͤnder, was 
hat die meiften Seefahrenden Voͤlker gebildet? Die Noth, die 
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Lage und der Zufall. a) Von allen Semitiſchen Völkern wur⸗ 
den die Phoͤnicier gehaßt und verachtet, da jene dieſen Aſtatiſchen 
Erdſtrich ſich allein zugetheilt glaubten. Den Chamiten als ein⸗ 
gedrungenen Fremdlingen blieb alſo nichts als das duͤrre Ufer und 
die See übrig. Daß, nun die Phoͤnicier das mittellaͤndiſche 
Meer fo Inſeln- und Buſenreich fanden, daß fie von Land zu 
Land, von Ufer zu Ufer allmaͤhlich über die Säulen Herkules 
pinausgelangen und unter den uncultivirten Voͤlkern Europa’s 
eine ſo reiche Ernte ihres Handels antreffen konnten, war niches 
als Lage der Sache; eine gluͤckliche Situation, die die Natur 
ſelbſt fuͤr ſie erſchaffen hatte. Als zwiſchen den Pyrenaͤen und 
Alpen, dem Apennin und Atlas ſich uralters das Becken des mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meers woͤlbte und feine Landſpitzen und Inſeln all⸗ 
maͤhlich wie Haͤfen und Sitze emporſtiegen: da ſchon ward vom 
ewigen Schickſal der Weg der Cultur Europa's gezeichnet. Hin⸗ 
gen die drei Welttheile zuſammen: fo wäre Europa vielleicht eben 
fo wenig als die Tatarei und das innere Afrika oder gewiß lang⸗ 
ſamer und auf andern Wegen cultivirt worden. Nur die mittel⸗ 
laͤndiſche See bat unſrer Erde ein Phoͤnicien und Griechenland, 
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a) Eichhorn hat dieſes auch von den Gerraͤern gezeigt (S. Ger 
ſchichte des Oſtindiſchen Handels S. 15. 16.) Ueberhaupt iſt 
Armuth und Bedraͤngniß die Urſache der meiſten Handels Natio⸗ 
nen worden, wie auch die Venetianer, die Malgien u, a. zeln 
gen, 
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ein Etrurien und Rom, ein Spanien und Karthago gegeben und 
durch die vier erſten dieſer Ufer iſt alle Cultur Europa’s worden. 


Eben ſo gluͤcklich war die Lage Phoͤniciens Landwaͤrts. Das 
ganze ſchoͤne Aſien lag hinter ihm mit feinen Waaren und Erfin⸗ 
dungen, mit dem laͤngſt vor ihnen errichteten Landhandel. Sie 
nutzten alſo nicht nur fremden Fleiß, ſondern auch die reiche Zu⸗ 
ruͤſtung der Natur in Begabung dieſes Welttheils und die lange 
Muͤhe der Vorwelt. Buchſtaben, die ſie nach Europa brachten, 
hießen den Europäern Phoͤniciſch, obgleich Phoͤnicier wahrſchein⸗ 
lich nicht ihre Erfinder waren. So haben Aegypter, Babylo⸗ 
nier und Hindu's wahrſcheinlich ſchon vor den Sidoniern die We⸗ 
bekunſt getrieben, da in der alten und neuen Welt der Redege⸗ 
brauch bekannt iſt, die Waare nicht eben nach dem Ort zu nen⸗ 
nen, der fie macht, ſondern der fie verhandelt. Wie der Pho, 
nicier Baukunſt beſchaffen geweſen, ſiehet man an Salomons 
Tempel, der wohl mit keinem Aegyptiſchen in Vergleich zu ftels 
len iſt, da zwo arme Saͤulen an ihm als Wunderdinge gepriefen 
werden. Das einzige Denkmal, das vom Bau der Phönicier 
uns uͤbrig geblieben, ſind jene ungeheuren Felshoͤlen Phoͤniciens 
und Kanaans, die eben auch ſowohl ihren Troglodytengeſchmack 
als ihre Abkunft bezeichnen. Das Volk einer Aegyptiſchen 
Stammart freuete ſich ohne Zweifel, in dieſer Gegend Berge zu 
finden, in denen es feine Wohnungen und Grabmaͤler, ſeine 
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Vorrathhaͤuſer und Tempel anlegen konnte. Die Hoͤlen ſtehen 
noch da; aber ihr Inneres iſt verſchwunden. Auch die Archive 
und Buͤcherſammlungen ſind nicht mehr, die das Phoͤnieiſche 
Volk in ſeinen gebildeten Zeiten hatte; ja ſelbſt die Griechen ſind 
untergegangen, die ihre Geſchichte befchrieben. 


Vergleichen wir nun dieſe fleißigen, bluͤhenden Handels⸗ 
ſtaͤdte mit den erobernden Staaten am Euphrat, Tigris und 
Kaukaſus: fo wird wohl niemand anſtehen, wem er für die Ges 
ſchichte der Menſchheit den Vorzug zu geben habe? Der Erobe⸗ 
rer erobert für ſich; die handelnde Nation dient ſich und andern 
Voͤlkern. Sie macht die Güter, den Fleiß, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten einem Theil des Erdkreiſes gemein und muß alſo wider Wil. 
len Humanitaͤt befördern, Kein Eroberer ſtoͤrt alſo fo ſehr den 
Gang der Natur, als der bluͤhende Handelsſtaͤdte zerſtoͤret: denn 
meiſtens ziehet ihr Untergang den Verfall des Fleißes und Gewer⸗ 
bes ganzen Laͤndern und Erdſtrichen zu, wenn nicht bald ein 
nachbarlicher Ort in ihre Stelle eintritt. Gluͤcklich war hierinn 
die Phoͤniciſche Kuͤſte: fie iſt durch die Natur ihrer Lage dem 
Handel Aſiens unentbehrlich. Als Nebukad⸗Nezar Sidon be⸗ 
draͤngte, hob Tyrus ſich empor; als Alexander Tyrus zerſtoͤrte, 
bluͤhte Alexandrien auf; ganz entfernte ſich aber der Handel von 
dieſer Weltgegend nie. Auch Karthago nutzte die Zerſtoͤrung 
des alten, reichen Tyrus, obgleich nicht mit Folgen, die fuͤr 
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Europa fo erſprießlich ſeyn konnten, als das aͤltere Phoͤniciſche 
Verkehr war: denn die Zeit hiezu war voruͤber. Ueberhaupt 
hat man die innere Einrichtung der Phoͤnicier als einen der erſten 
Uebergaͤnge von der Aſiatiſchen Monarchie zu einer Art von Re⸗ 
publik anzuſehen, wie ſie der Handel fodert. Die deſpotiſche 
Macht der Koͤnige war in ihrem Staat geſchwaͤcht, ſo wie ſie 
auch nach Landeroberungen nie geſtrebt haben. In Tyrus res 
gierten eine Zeitlang ſchon Suffeten, welche Regierungsart in Kara 
thago eine veſtere Geſtalt gewann; mithin ſind beide Staaten in 
unſrer Weltgeſchichte die erſten Vorbilder großer Handels ⸗Repu⸗ 
bliken, ihre Colonieen das erſte Beiſpiel einer nuͤtzlichern und 
feinern Unterwürfigkeit, als die ein Nebukad⸗Nezar und Kam⸗ 
byſes bewirkten. Ein großer Schritt in der Cultur der Menſch⸗ 
heit. Von jeher weckte der Handel die Induſtrie: das Meer be⸗ 
graͤnzte oder baͤndigte die Eroberer, daß wider Willen ſie aus 
unterjochenden Raͤubern allgemach zu friedlichen Paeiſcenten wur⸗ 
den. Gegenſeitiges Beduͤrſniß, inſonderheit die ſchwaͤchere Ges 
walt der Ankoͤmmlinge auf fernen Kuͤſten gruͤndeten alſo das er⸗ 
fie, billigere Verkehr der Volker. Weit beſchaͤmen jene alten 
Phoͤnicier das unſinnige Betragen der Europaͤer, als dieſe in ſo 
ſpaͤtern Zeiten, mit ſo viel mehreren Waffen der Kunſt ausge⸗ 
ruͤſtet, beide Indien entdeckten. Dieſe machten Sklaven, ‚pres 
digten das Kreuz und rotteten aus; jene eroberten eigentlich nicht. 


Sie baueten an, fie gründeten Pflanzſtaͤdte und weckten den Fleiß 
a der 
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der Voͤlker, die nach manchem Phoͤniciſchen Betruge doch end⸗ 
lich ihre eignen Schaͤtze kennen und gebrauchen lernten. Wird 
je ein Weltcheil dem Kunſtreichen Europa das danken koͤnnen, 
was Griechenland dem rohern Phoͤnicien dankte? 
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Bei weitem hat Karthago nicht die guͤnſtige Einwirkung 
auf Europa's Voͤlker gehabt, die Phoͤnicien hatte und hieran war 
offenbar die veraͤnderte Zeit, Lage und Einrichtung der Dinge 
Urſach. Als eine Pflanzſtadt von Tyrus hatte es im entfernten 
Afrika ſelbſt nicht ohne Muͤhe Wurzel geſchlagen und da es ſich 
ſeinen weitern Umfang an der Kuͤſte hatte erkaͤmpfen muͤſſen: ſo 
kam es allmählich in den Geſchmack zu erobern. Dadurch gewann 
es nun eine Geſtalt, die zwar glaͤnzender und kuͤnſtlicher als ſein 
Mutter ſtaat war, die aber weder für das menſchliche Geſchlecht 
noch für die Republik ſelbſt beſſere Folgen hatte. Karthago naͤm⸗ 
lich war eine Stadt, nicht ein Volk; alſo konnte es auch keinem 
Bezirk des Landes eigentliche Vaterlandsliebe und Volkseultur 
geben. Das Gebiet, das es ſich in Afrika erwarb und in wel⸗ 
chem es, nach Strabo, im Anfange des dritten Puniſchen Krie⸗ 
ges dreihundert Staͤdte zählte, beſtand aus Unterthanen, über 
welche die Ueberwinderin Herrenrecht uͤbte, nicht aber aus eigent⸗ 
lichen Mitgenoſſen des herrſchenden Staates. Die wenig culti⸗ 
virten Afrikaner ſtrebten auch nicht es zu werden: denn ſelbſt in 
Ideen, III. Th, O den 
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den Kriegen gegen Karthago erſcheinen fie als widerſpenſtige 
Sklaven oder als beſoldete Kriegsknechte. Ins innere Afrika 
hat ſich daher wenig menſchliche Cultur von Karthago aus ver⸗ 
breitet, weil es dieſem Staat, der in einigen Familien aus ſei⸗ 
nen Mauern hinausherrſchte, gar nicht daran lag, Humanitaͤt 
zu verbreiten, ſondern Schaͤtze zu ſammeln. Der rohe Aber⸗ 
glaube, der bis auf die fpäteften Zeiten in Karthago herrſchte, 
die grauſamen Todesſtrafen, mit denen es ſeine ungluͤcklichen 
Heerführer, auch wenn fie an ihrem Verluſt unſchuldig waren, 
tyranniſch belegte, ja das ganze Betragen dieſes Volks in frem⸗ 
den Laͤndern zeigt, wie hart und geizig dieſer ariſtokratiſche Staat 
war, der eigentlich nichts als Gewinn und Afrikaniſche Knecht— 
ſchaft ſuchte. 

Aus der Lage und Verfaſſung Karthago's laͤßt ſich dieſe 
Hirte gnugſam erklaͤren. Statt Phoͤniciſcher Handelsſitze, die 
ihnen zu ungewiß duͤnkten, baueten fie Veſtungen auf und woll⸗ 
ten ſich in ihrer kuͤnſtlichern Weltlage die Herrſchaft der Kuͤſten 
ſo verſichern, als ob allenthalben Afrika waͤre. Da ſie dies aber 
durch unterjochte Barbaren oder durch Miethvoͤlker thun muß⸗ 
ten und großentheils dabei mit Voͤlkern ins Gedraͤnge kamen, 
die ſich nicht mehr als Barbaren behandeln ließen; ſo konnte die⸗ 
fer Conflict nichts als Blutvergießen und wilde Feindſchaſt wir⸗ 
ken. Das ſchoͤne Sicilien, inſonderheit Syracuſ' ward von ih⸗ 


nen oft und zuerſt ſehr ungerecht 2 da fie es blos eines 
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Buͤndniſſes mit Ferres wegen anfielen, Gegen ein Griechifches 
Volk treten fie als die barbariſchen Mithelſer eines Barbaren auf 
und haben ſich dieſer Rolle auch würdig bewieſen. Selinus, 
Himera, Agrigent, Sagunt in Spanien und in Italien man⸗ 
che reiche Provinz ward von ihnen zerſtoͤrt oder geplündert; ja 
im ſchoͤnen Sicilien allein iſt eine Menge Bluts vergoffen wor⸗ 
den, deffen der ganze herrſchſuͤchtige Handel der Karthager nicht 
werth war. So ſehr Ariſtoteles die Einrichtung ihrer Republik 
in politiſcher Ruͤckſicht ruͤhmet: ſo wenig Werth hat fie für die 
Geſchichte der Menſchheit, da in ihr wenige Familien der Stadt, 
barbariſche, reiche Kaufleute, durch Miethvoͤlker um das Mo⸗ 
nopolium ihres Gewinns ſtritten und ſich die Beherrſchung aller 
Laͤnder anmaaßten, die dieſem Gewinn dienen konnten. Ein Sy⸗ 
ſtem der Art nimmt nicht für ſich ein; daher, fo ungerecht die 
meiſten Kriege der Roͤmer gegen fie waren und fo große Ehrer— 
bietung die Namen Hasdrubal, Hamilkar, Hannibal von uns 
fodern: fo wird man ſchwerlich ein Karthaginenſer ſeyn, wenn 
man den innern Zuſtand jener Kaufmanns Republik erwaͤgt, der 
diefe Helden dienten. Sie wurden von ihr auch gnugſam ges 
plagt und oft mit dem ſchwaͤrzeſten Undank belohnet: denn den 
Hannibal felbft Hätte fein Vaterland, um einige Pfunde Goldes 
zu erſparen, gewiß an die Roͤmer uͤberliefert, wenn er dieſem 
Karthagiſchen Lohn nicht durch die Flucht zuvorgekommen wäre, 
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Weit entfernt bin ich jedem edeln Karthager Eins feiner 
Verdienſte zu rauben; denn auch dieſer Staat, ob er gleich auf 
den niedrigen Grund erobernder Gewinnfucht gebauet war, hat 
große Seelen erzeugt und eine Menge Kuͤnſte in ſich genaͤhret. 
Von Kriegern iſt inſonderheit das Geſchlecht der Barka's un⸗ 
ſterblich, deren Ehrgeiz um fo höher aufloderte, als die Eifer⸗ 
ſucht der Hanno's ihre Flamme zu erſticken ſuchte. Meiſtens 
aber iſt auch in dem Karthagiſchen Heldengeiſt eine gewiſſe Haͤrte 
merkbar, gegen welche ein Gelon, Timoleon, Scipio u. a. wie 
freie Menſchen gegen Knechte erſcheinen. So barbariſch war 
ſchon der Heldenmuth jener Bruͤder, die ſich fuͤr eine ungerechte 
Grenze ihres Vaterlandes lebendig begraben lieſſen und in haͤrte⸗ 
ren Faͤllen, zumal wenn Karthago ſelbſt bedraͤngt wurde, zeiget 
ſich ihre Tapferkeit meiſtens nur in wilder Verzweiflung. In⸗ 
deſſen iſts gewiß, daß inſonderheit Hannibal in der feineren 
Kriegskunſt ein Lehrer ſeiner Erbfeinde, der Roͤmer war, die 
von ihm die Welt zu erobern lernten. Deßgleichen haben auch 
alle Kuͤnſte in Karthago gebluͤhet, die irgend dem Handel, dem 
Schiffbau, dem Seekriege, dem Gewinn dienten, obgleich Kar⸗ 
thago ſelbſt im Seekriege gar bald von den Roͤmern uͤbertroffen 
wurde. Der Ackerbau im reichen Afrika war die vornehmſte 
dienende Kunſt ihres Handels, uͤber den ſie alſo als uͤber eine 
reiche Quelle ihres Gewinns viel raffinirten. Zum Ungluͤck aber 
find durch die Barbarei der Roͤmer alle Bücher der Karthaginen⸗ 
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fer wie ihr Staat untergegangen; wir kennen die Nation nur 
aus Berichten ihrer Feinde und aus wenigen Truͤmmern, die 
uns kaum die Lage der alten berühmten Meereskoͤnigin verrathen. 
Das Hauptmoment Karthago's in der Weltgeſchichte war leider 
fein Verhaͤltniß gegen Nom; die Woͤlfin, die die Erde bezwin⸗ 
gen ſollte, mußte ſich zuerſt im Kampf mit einem Afrikaniſchen 
Schakal üben, bis fie ſolchen zuletzt elend vertilgte. 


V. 
Nighter, 


Wi kommen jetzt an das Land, das wegen ſeines Alterthums, 
wegen feiner Kuͤnſte und politiſchen Einrichtung wie ein Raͤthſel 
der Urwelt daſtehet und auch die Errathungskunſt der Forſcher 
reichlich geuͤbt hat, Aegypten. Die gewiſſeſte Nachricht, die 
wir von ihm haben, geben uns ſeine Alterthuͤmer, jene ungeheu⸗ 
re Pyramiden, Obelisken und Katakomben, jene Truͤmmer von 
Kanälen, Städten, Saͤulen und Tempeln, die mit ihren Bil⸗ 
derſchriften noch jetzt das Erſtaunen der Reiſenden, die Wunder 
der alten Welt ſind. Welche Menſchenmenge, welche Kunſt 
und Verfaſſung, noch mehr aber welch eine ſonderbare Denkart 
gehoͤrte dazu, dieſe Felſen auszuhoͤlen oder auf einander zu haͤu⸗ 
fen, Thiere nicht nur abzubilden und auszubauen, ſondern auch 
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als Heiligthuͤmer zu begraben, eine Felſenwuͤſte zur Wohnung 
der Todten umzuſchaffen und einen Aegyptiſchen Prieſtergeiſt auf 
ſo tauſendfaͤltige Art im Stein zu verewigen! Alle dieſe Reliquien 
ſtehen oder liegen wie eine heilige Sphinx, wie ein großes Pro⸗ 
blem da, das Erklaͤrung fodert. 


Ein Theil dieſer Werke, die zum Nutzen dienen oder gar 
der Gegend unentbehrlich ſind, erklaͤrt ſich von ſelbſt: derglei⸗ 
chen find die Erſtaunenswuͤrdige Kanaͤle, Damme und Kata⸗ 
komben. Die Kanaͤle dlenten, den Nil auch in die entfernten 
Theile Aegyptens zu leiten, die jetzt durch den Verfall derſelben 
eine todte Wuͤſte ſind. Die Daͤmme dienten zu Gruͤndung der 
Staͤdte in dem fruchtbaren Thal, das der Nil uͤberſchwemmet 
und das als das eigentliche Herz Aegyptens, den ganzen Umfang 
des Landes naͤhret. Auch von den Todtengruͤften iſis wohl un⸗ 
laͤugbar, daß fie, außer den Religions-Ideen, welche die Ae⸗ 
gypter damit verbanden, ſehr viel zu der geſunden Luft dieſes 
Reichs beigetragen und Krankheiten vorgebeugt haben, die ſonſt 
die Plage naſſer und heißer Gegenden zu ſeyn pflegen. Aber 
wozu das Ungeheure dieſer Hoͤlen? woher und wozu das Laby⸗ 
rinth, die Obelisken, die Pyramiden 2 woher der wunderbare 
Geſchmack, der Sphinxe und Coloſſen ſo muͤhſam verewigt hat? 
Sind die Aegypter aus dem Schlamm ihres Nils zur Original⸗ 
nation der Welt entſproſſen? oder wenn ſie anders woher kamen, 
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durch welche Veranlaſſungen und Triebe unterſchieden fie ſich fo 
ganz von allen Voͤlkern, die ringsum ſie wohnen? 


Daß die Aegypter kein eingebohrnes Urvolk ſind, zeigt, 
wie mich duͤnkt, ſchon die Naturgeſchichte ihres Landes: denn 
nicht nur die alte Tradition, ſondern jede vernünftige Geogenie 
ſaget es deutlich, daß das Ober, Aegypten früher bewohnt gewe⸗ 
ſen und die niedere Gegend eigentlich nur durch den oz 
der Menſchen aus dem Schlamme des Nils gewonnen ſei. Das 
uralte Aegypten war alſo auf der Thebaiſchen Hoͤhe, wo auch die 
Reſidenz ihrer alten Koͤnige lag: denn wenn die Bepflanzung 
des Landes auf dem Wege bei Suez geſchehen waͤre: ſo bliebe 
es unerklaͤrlich, warum die uralten Könige Aegyptens die the- 
baiſche Wuͤſte zur Wohnung waͤhlten. Folgen wir gegentheils 
der Anpflanzung Aegyptens, wie ſie uns vor Augen daliegt: ſo er⸗ 
giebt ſich mit ihr zugleich die Urſache, warum ſeine Bewohner 
ouch der Cultur nach ein fo ausgezeichnet» fonderbares Volk wer⸗ 
den konnten. Keine lieblichen Eircaſſier waren ſie naͤmlich, ſon⸗ 
dern wahrſcheinlich ein Suͤdaſi atiſches Volk, das Weſtwaͤrts 
uͤber das rothe Meer oder gar weiterhin herkam und ſich von 
Aethiopien aus allmaͤhlich über Aegypten verbreitete. Da es 
alſo an den Ueberſchwemmungen und Moraͤſten des Mil: 
ſtroms hier gleichſam die Grenze des Landes fand, was Wunder, 
daß es ſich an dieſen Felſen zuerſt . anbauete, mit der 
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Zeit aber das ganze Aegypten durch feinen Fleiß gewann und mit 
dem Lande ſich ſelbſt cultivirte? Die Nachricht Diodors von ihrer 
ſuͤdlichen Herkunft, ohngeachtet er ſie mit manchen Fabeln ſeines 
Aethiopiens verbindet, iſt nicht nur hoͤchſt wahrſcheinlich: ſon⸗ 
dern auch der einzige Schlüffel zur Erklaͤrung dieſes Volks und 
ſeiner wunderbaren 8 — einigen entfernten Oſt⸗ 
Aſiatiſchen Voͤlkern. ö 

Da ich dieſe Hypotheſe hier nur ſehr unvollſtaͤndig ausfuͤh⸗ 
ren koͤnnte: fo bleibe fie einem andern Ort; hier nutzen wir nur 
einige ihrer offenbaren Folgen zum Anblick des Volks in der Men⸗ 
ſchengeſchichte. Ein ſtilles, fleißiges, gutmuͤthiges Volk wa⸗ 
ren die Aegypter, welches ihre ganze Einrichtung, ihre Kunſt 
und Religion beweiſet. Kein Tempel, keine Bildſaͤule Aegy⸗ 
ptens hat einen froͤlichen, leichten, griechiſchen Anblick; von 
dieſem Zweck der Kunſt hatten ſie weder Begriff, noch auf ihn 
Abſicht. Die Mumien zeigen, daß die Bildung der Aegypter 

nicht ſchoͤn war; nachdem ſie alſo die menſchliche Geſtalt ſahen, 
mußten fie ſolche bilden. Eingeſchloſſen in ihr Land, wie in ihre 

Religion und Verfaſſung, liebten fie das Fremde nicht und da 

fie, ihrem Charakter gemäß, bei ihren Nachbildungen vorzuͤg⸗ 

lich auf Treue und Genauigkeit ſahen, da ihre ganze Kunſt 

Handwerk und zwar das religiöfe Handwerk einer Geſchlechts⸗ 

zunft war, wie fie denn auch groͤßtentheils auf religioͤſen Begrif⸗ 

fen beruhte: ſo war dabei durchaus an keine Abweichungen in je⸗ 
> nes 
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nes Land ſchoͤner Ideale zu denken, das ohne Naturvorbilder auch 
eigentlich nur ein Phantom iſt. a) - Dafür gingen fie mehr auf 
das Veſte, Dauerhafte und Rieſengroße, oder auf eine Vollen⸗ 
dung mit dem genaueſten Kunſtfleiße. In ihrer felſigten Welt⸗ 
gegend waren ihre Tempel aus dem Begriff ungeheurer Hoͤlen 
entſtanden: fie mußten alſo auch in ihrer Bauart eine ungeheure 
Majeſtaͤt lieben. Ihre Bildſaͤulen waren aus Mumien entſtan⸗ 
den; ſie hatten alſo auch den zuſammengezogenen Stand der 
Fuͤße und Haͤnde, der durch ſich ſelbſt ſchon fuͤr ſeine Dauer 
ſorget. Hoͤlen zu unterſtuͤtzen, Begraͤbniſſe abzuſondern, dazu 
ſind Saͤulen gemacht und da die Baukunſt der Aegypter vom 
Felſengewoͤlbe ausging, ſie aber bei ihren Gebaͤuden unſre Kunſt 
zu woͤlben noch nicht verſtanden: fo ward die Saͤule, oft 
auch ein Koloß derſelben unentbehrlich. Die Wuͤſte, die um 
fie war, das Todtenreich, das aus Religions⸗Ideen um fie 
ſchwebte, machte auch ihre Bilder zu Mumiengeſtalten, bei de⸗ 
nen nicht Handlung, ſondern ewige Ruhe der Charakter war, 
auf welchen fie die Kunſt ſtellte. 

Ueber die Pyramiden und Obelisken der Aegypter darf 
man ſich, wie mich duͤnkt, noch weniger wundern. In allen 
Theilen der Welt, ſelbſt in Otahiti, werden Pyramiden auf 
Graͤbern errichtet; ein Zeichen nicht ſowohl der Seelen Unſtab⸗ 

lichkeit 
a) Hievon an einem andern Ort. 0 
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lichkeit als eines daurenden Andenkens auch nach dem Tode. Of⸗ 
fenbar waren fie auf dieſen Gräbern aus jenem rohen Steinhau⸗ 
fen entſtanden, den man zum Denkmal einer Sache uralters bei 
mehreren Nationen aufhaͤufte; der rohe Steinhaufe formt ſich 
ſelbſt, damit er feſter liege, zu einer Pyramide. Als die Kunſt 
der Menſchen, denen keine Veranlaſſung zum Denkmal ſo nahe 
lag als das Begraͤbniß eines verehrten Todten, zu dieſem allge⸗ 
meinen Gebrauche hinzutrat: fo verwandelte ſich der Steinhauſe, 
der Anfangs vielleicht den begrabenen Leichnam auch vor dem Auf⸗ 
ſcharren wilder Thiere ſchuͤtzen ſollte, naturlich in eine Pyramide 
oder Ehrenſaͤule, mit mehr ꝛoder minder Kunſt errichtet. Daß 
nun die Aegypter in dieſem Bau andere Voͤlker uͤbertrafen, hatte 
mit dem dauerhaftern Bau ihrer Tempel und Katakomben einer⸗ 
lei Urſach. Sie beſaßen naͤmlich Steine gnug zu dieſen Denk⸗ 
malen, da das meiſte Aegypten eigentlich ein Fels iſt: ſie hatten 
auch Haͤnde gnug zum Bau derſelben, da in ihrem fruchtbaren 
und volkreichen Lande der Nil fuͤr ſie die Erde duͤngt und der 
Ackerbau ihnen wenige Muͤhe koſtet. Ueberdem lebten die alten 
Aegypter ſehr maͤßig: Tauſende von Menſchen, die an dieſen 
Denkmalen Jahrhunderte lang wie Sklaven arbeiteten, waren 
fo. leicht zu unterhalten, daß es nur auf den Willen eines Koͤni⸗ 
ges ankam, Gedankenloſe Maſſen dieſer Art zu errichten. Das 
leben einzelner Menſchen ward in jenen Zeiten anders als jetzo ges 
ſchaͤct, da ihre Namen nur in Zünften und Landſtrichen berech⸗ 
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net wurden. keichter opferte man damals die nutzloſe Mühe vie⸗ 
ler Individuen dem Gedanken eines Beherrſchers auf, der mit 
einer ſolchen Steinmaſſe ſich ſelbſt Unſterblichkeit erwerben und 
dem Wahn ſeiner Religion nach die abgeſchiedene Seele in einem 
balſamirten Leichnam feſthalten wollte; bis mit der Zeit auch 
dieſe, wie ſo manche andre Nutzloſe Kunſt zum Wetteifer ward. 
Ein König ahmte den andern nach oder ſuchte ihn zu übertref. 
fen; indeß das gutmuͤthige Volk feine Lebens⸗Tage am Bau dies 
ſer Monumente verzehren mußte. So entſtanden wahrſcheinlich 
die Pyramiden und Obelisken Aegyptens; nur in den aͤlteſten 
Zeiten wurden ſie gebauet: denn die ſpaͤtere Zeit und jede Nation, 
die ein nuͤtzlicher Gewerbe treiben lernte, bauete keine Pyramiden 
mehr. Weit gefehlt alſo, daß Pyramiden ein Kennzeichen von 
der Gluͤckſeligkeit und wahren Aufklaͤrung des alten Aegyptens 
ſeyn ſollten, find fie ein unwiderſprechliches Denkmal von dem 
Aberglauben und der Gedankenloſigkeit ſowohl der Armen, die da 
baueten, als der Ehrgeizigen, die den Bau befahlen. Verge⸗ 
bens ſuchet ihr Geheimniſſe unter den Pyramiden oder verbor⸗ 
gene Weisheit an den Obelisken: denn wenn die Hieroglyphen 
der letztern auch entziffert würden: was wuͤrde, was koͤnnte man 
an ihnen anders, als etwa eine Chronik verſtorbener Begeben. 
heiten oder eine vergoͤtternde Lobſchrift ihrer Erbauer leſen? Und 
dennoch, was ſind dieſe — gegen Ein Gebuͤrge, das ie 
Natur baute? 
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Ueberhaupt laͤßt ſich aus Hieroglyphen fo wenig auf eine 
tiefe Weisheit der Aegypter ſchließen, daß ſie vielmehr gerade 
das Gegentheil davon beweiſen. Hieroglyphen ſind der erſte ro⸗ 
he Kindesverſuch des menſchlichen Verſtandes, der Zeichen ſucht, 
um ſeine Gedanken zu erklaͤren; die roheſten Wilden in Ameri⸗ 
ka hatten Hieroglyphen, ſoviel als ſie bedurften: denn konnten 
nicht jene Mexikaner ſogar die ihnen unerhoͤrteſte Sache, die An⸗ 
kunft der Spanier, in Hieroglyphen melden? Daß aber die 
Aegypter ſolange bei dieſer unvollkommenen Schrift blieben und 
ſie Jahrhunderte hin mit ungeheurer Muͤhe auf Felſen und Waͤn⸗ 
de mahlten; welche Armuth von Ideen, welch einen Stillſtand 
des Verſtandes zeigt dieſes! Wie enge mußte der Kreis von 
Kaͤnntniſſen einer Nation und ihres weitläuftigen gelehrten Or⸗ 
dens ſeyn, der ſich Jahrtauſende durch an dieſen Voͤgeln und 
Strichen begnuͤgte! Denn ihr zweiter Hermes, der die Buch⸗ 
ſtaben erfand, kam ſehr ſpaͤt; auch war er kein Aegypter. Die 
Buchſtabenſchrift der Mumien iſt nichts als die fremde Phoͤniei⸗ 
ſche Schriftart, vermiſcht mit hieroglyphiſchen Zeichen, die man 
alſo auch aller Wahrſcheinlichkeit nach von handelnden Phoͤni⸗ 
ciern lernte. Die Sineſen ſelbſt ſind weiter gegangen als die 
Aegypter und haben aus aͤhnlichen Hieroglyphen ſich wirkliche 
Gedankencharaktere erfunden, zu welchen, wie es ſcheint, dieſe nie 
gelangten. Duͤrfen wir uns alſo wundern, daß ein ſo ſchriſt— 
armes und doch nicht ungeſchicktes Volk ſich in mechaniſchen Kuͤn⸗ 
= ſten 


. 


ſten hervorthat? Der Weg zur wiſſenſchaftlichen Literatur war 
ihnen durch die Hieroglyphen verſperret und ſo mußte ſich ihre 
Aufmerkſamkeit deſto mehr auf ſinnliche Dinge richten. Das 
fruchtbare Nilthal machte ihnen den Ackerbau leicht: jene perios 
diſchen Ueberſchwemmungen, von denen ihre Wohlfahrt abhing, 
lehrten fie meffen und rechnen. Das Jahr und die Jahrszeiten 
mußten doch endlich einer Nation geläufig werden, deren eben 
und Wohlſeyn von einer Einzigen Naturveraͤnderung abhing, 
die, jaͤhrlich wiederholt, ihnen einen ewigen Landkalender machte, 


Alſo auch die Natur- und Himmelsgeſchichte, die man an 
dieſem alten Volk ruͤhmt: fie war ein eben fo natürliches Erzeug⸗ 
niß ihrer Erd- und Himmelsgegend. Eingeſchloſſen zwiſchen 
Bergen, Meeren und Wuͤſten, in einem engen fruchtbaren Tha⸗ 
fe, wo Alles von Einer Naturbegebenheit abhing und auf die⸗ 
felbe zuruͤckfuͤhrte, wo Jahrszeiten und Ernte, Krankheiten und 
Winde, Inſekten und Voͤgel ſich nach Einer und derſelben Re⸗ 
volution, der Ueberſchwemmung des Nils fuͤgten; hier follte 
der ernſte Aegypter und fein Zahlreicher muͤßiger Prieſterorden 
nicht endlich eine Art von Natur» und Himmels⸗Geſchichte ſamm⸗ 
ten? Aus allen Welttheilen iſts bekannt, daß eingeſchloſſene ſinn⸗ 
liche Voͤlker die reichſte lebendigſte Kaͤnntniß ihres Landes haben, 
ob fie ſolche gleich nicht aus Büchern lernen. Was bei den Aegy⸗ 
ptern die Hieroglyphen dazuthun konnten, war der Wiſſenſchafe 
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eher ſchaͤdlich als nützlich. Die lebendige Bemerkung ward mit 
ihnen nicht nur ein dunkles ſondern auch ein todtes Bild, das 
den Fortgang des Menſchenverſtandes gewiß nicht förderte ſon⸗ 
dern hemmte. Man hat viel daruber geredet: ob die Hierogly⸗ 
phen Prieſter-Geheimniſſe enthalten haben? mich duͤnkt, jede 
Hieroglyphe enthalte ihrer Natur nach ein Geheimniß und eine 
Reibe derſelben, die eine geſchloſſene Zunft auf bewahrt, muͤſſe 
für den großen Haufen nothwendig ein Geheimniß werden, ges 
fetzt auch, daß man ihm ſolche auf Weg und Stegen vorſtellte. 
Er kann ſich nicht einweihen laſſen, ſelbige verſtehen zu lernen: 
denn dies iſt nicht ſein Beruf und ſelbſt wird er ihre Bedeutung 
nicht finden; Daher der nothwendige Mangel einer verbreiteten 
Aufklärung in jedem Lande, in jeder Zunft einer ſogenannten 
Hieroglyphen⸗Weisheit, es mögen Prieſter oder Nicht- Prleſter 
dieſelbe lehren. Nicht jedem koͤnnen und werden ſie ihre Symbole 
entziffern und was ſich nicht durch ſich ſelbſt lernen läßt, bewah⸗ 
ret ſich leider, feiner Natur nach, als Geheimniß. Jede Hieros 
glyphen⸗ Weisheit neuerer Zeiten iſt alſo ein eigenfinniger Rlegel 
gegen alle freiere Aufklärung weil in den aͤltern Zeiten ſelbſt Hier 
roglyphik immer nur die unvollkommenſte Schrift war. Unbil. 
lig ift die Forderung, etwas durch ſich verſtehen zu lernen, was 
auf tauſenderlei Art gedeutet werden kann und toͤdtend die Muͤhe, 
die man auf willkuͤhrliche Zeichen, als waͤren ſie nothwendige 
ewige Sachen, wendet. Daher iſt Aegypten jederzeit ein Kind 
; an 
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an Kaͤnntniſſen geblieben, weil es ein Kind in Andeutung der 
ſelben blieb und für uns find dieſe Kinder⸗Ideen wahr ſcheinlich 
auf immer verlohren. 

Alſo auch an der Religion und Staats: Weisheit der Aegy⸗ 
pter koͤnren wir uns ſchwerlich etwas anders, als die Stuffe den⸗ 
ken, die wir bei mehreren Voͤlkern des hohen Alterthums bisher 
bemerkt haben und bei den Nationen des oͤſtlichen Aſiens zum 
Theil noch jetzt bemerken. Waͤre es gar wahrſcheinlich zu ma⸗ 
chen, daß mehrere Kaͤnntniſſe der Aegypter in ihrem Lande ſchwer⸗ 
lich erfunden ſeyn moͤchten, daß ſie vielmehr mit ſolchen, wle 
mit gegebnen Formeln und Praͤmiſſen nur fortgerechnet und ſie 
ihrem Lande bequeme haben: fo fiele ihr Kindesalter in allen dies 
ſen Wiſſenſchaften noch mehr in die Augen. Daher vielleicht 
die langen Regiſter ihrer Koͤnige und Weltzeiten: daher ihre 
vielgedeuteten Geſchichten vom Oſiris, der Iſis, dem Horus, 
Typhon u. f.: daher ein großer Vorrath ihrer heiligen Sagen. 
Die Haupt⸗Ideen ihrer Religion haben fie mit mehreren Laͤndern 
des hoͤheren Aſiens gemein; hier ſind ſie nur nach der Naturge⸗ 
ſchichte des Landes und dem Charakter des Volks in Hierogly⸗ 
phen verkleidet. Die Grundzüge ihrer politiſchen Einrichtung 
ſind andern Voͤlkern auf gleicher Stuffe der Cultur nicht fremde; 
nur daß ſie hier im ſchoͤnen Nilthal ein eingeſchloſſenes Volk ſehr 
ausarbeitete und nach Mae! ni bemühte, a) Schwerlich 

wuͤrde 
2) Die Muthmaaſſungen hierüber erwarten einen andern Ort, 
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würde Aegypten in den hohen Ruf feiner Weisheit gekommen 
ſeyn, wenn nicht ſeine uns naͤhere Lage, die Truͤmmern ſeiner 
Alterthuͤmer, vorzuͤglich aber die Sagen der Griechen es dahin 
gebracht Hätten, 

Und eben dieſe Lage zeigt auch, welche Stelle es in der Rei⸗ 
be der Voͤlker einnehme. Wenige Nationen find von ihm ent⸗ 
ſproſſen oder durch daſſelbe cultivirt worden, ſo daß von jenen mir 
nur die Phoͤnleier, von dieſen die Juden und Griechen bekannt 
finds, ins innere Afrika, weiß man nicht, wie weit ſich ihr Eins 
fluß verbreitet. Armes Aegypten, wie biſt du jetzo verändert! 
Durch eine Jahrtauſendlange Verzweiflung elend und träge ge⸗ 
worden, war es einſt arbeitſam und duldendfleißig. Auf den 
Wink ſeiner Pharaonen ſpann es und webte, trug Steine und 
grub in den Bergen, trieb Kuͤnſte und bauete das Land. Ge⸗ 
duldig ließ es ſich einſchließen und zur Arbeit vertheilen, war 
fruchtbar und erzog feine Kinder kaͤrglich, feheuete die Fremden 
und genoß ſeines eingeſchloſſenen Landes. Seitdem es dies Land 
aufſchloß oder Cambyſes vielmehr ſich ſelbſt den Weg dahin bahn⸗ 
te, wurde es Jahrtauſende hin Voͤlkern nach Voͤlkern zur Beu⸗ 
te. Perſer und Griechen, Roͤmer, Byzantiner, Araber, Fa⸗ 
timiten, Kurden, Mamlucken und Tuͤrken plagten daſſelbe nach ein⸗ 
ander und noch jetzt iſts ein trauriger Tummelplatz arabiſcher Strei⸗ 
fereien und cuͤrkiſcher Grauſamkeiten in feiner ſchoͤnen Weltgegend. 

A 
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Weitere Ideen zur Philoſophie der Men⸗ 
ſchengeſchichte. 


Nachdem wir abermals einen großen Strich menſchlicher Be⸗ 
gebenheiten und Einrichtungen vom Euphrat bis zum Nil, von 
Perſepolis bis Karthago durchwandert haben: fo laſſet uns nie⸗ 
derſitzen und zuruͤckblicken auf unſre Reiſe. 


Was iſt das Hauptgeſetz, das wir bei allen großen Erſchei⸗ 


nungen der Geſchichte bemerkten? Mich duͤnkt dieſes: daß al⸗ 


lenthalben auf unſerer Erde werde, was auf ihr wer⸗ 


den kann, Theils nach Lage und Beduͤrfniß des Orts, 


Theils nach Umſtaͤnden und Gelegenheiten der Zeit, 
Theils nach dem angebohrnen oder ſich erzeugenden 


Charakter der Voͤlker. Setzet lebendige Menſchenkraͤfte in 
beſtimmte Verhaͤltniſſe ihres Orts und Zeitmaaſſes auf der Erde 


und es ereignen ſich alle Veraͤnderungen der Menſchengeſchichte. 
Hier kryſtalliſiren ſich Reiche und Staaten, dort loͤſen fie ſich 


auf und gewinnen andre Geſtalten: hier wird aus einer Noma. 
denhorde ein Babylon, dort aus einem bedraͤngten Ufervolk ein 


Tyrus, hier bildet in. Afrika fich ein Aegypten, dort in der Witz 


ſte Arabiens ein Judenſtaat; und das alles in Einer Weltge⸗ 
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gend, in nachbarlicher Nähe gegen einander. Nur Zeiten, nur 
Oerter und National⸗Charaktere, kurz das ganze Zuſammen⸗ 
wirken lebendiger Kraͤfte in ihrer beſtimmteſten Individualitaͤt 
entſcheidet wie über alle Erzeugungen der Natur, fo über alle 
Ereigniſſe im Menſchenreiche. Laſſet uns dies herrſchende Ge⸗ 
ſetz der Schöpfung: in das Licht ftellen, das ihm-gebührer. 


Rn Lebendige menſchenkraͤfte fü nd die Triebfeder 
der menſchengeſchichte und da der Menſch feinen Urſprung 
von und in einem Geſchlecht nimmt: ſo wird hiemit ſchon feine Bil⸗ 
dung, Erziehung und Denkart genetiſch. Daher jene ſonderba⸗ 
ren Nationalcharaktere, die den aͤlteſten Voͤlkern ſo tief einge⸗ 
praͤgt, ſich in allen ihren Wirkungen auf der Erde unverkennbar 
zeichnen. Wie eine Quelle von dem Boden, auf dem ſie ſich 
ſammlete, Beſtandtheile, Wirkungskraͤfte und Geſchmack ans 
nimmt: ſo entſprang der alte Charakter der Voͤlker aus Ge- 
ſchlechtszugen, der Himmelsgegend, der Lebensart und Erzie. 
hung, aus den fruͤhen Geſchaͤften und Thaten, die dieſem Volk 
eigen wurden. Tief drangen die Sitten der Väter ein und wur, 
den des Geſchlechts inniges Vorbild. Eine Probe davon moͤge 
die Denkart der Juden ſeyn, die uns aus ihren Buͤchern und 
Beifpielen am meiſten bekannt iſt: im Lande der Vaͤter wie in 
der Mitte andrer Nationen blieben fie was fie waren und find füs 


gar in der Vermiſchung mit andern Voͤlkern einige Geſchlechter 
hinab 
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hinab kaͤnntlich. Mit allen Voͤlkern des Alterthums, Aegy⸗ 
ptern, Sineſen, Arabern, Hindu's u. f. war es und iſts ein 
Gleiches. Je eingeſchloſſener fie lebten, ja oft je mehr fie be- 
draͤngt wurden, deſto feſter ward ihr Charakter; ſo daß wenn 
jede dieſer Nationen auf ihrer Stelle geblieben waͤre, man dle 
Erde als einen Garten anſehen koͤnnte, wo hier dieſe, bort jene 
menſchliche Nationalpflanze in ihrer eignen Bildung und Natur 
bluͤhet, wo hier dieſe, dort jene Thiergattung, jede nach ihrem 
Triebe und Charakter ihr Geſchaͤft trelbet. 


Da aber die Menſchen keine feſtgewurzelten Pflanzen ſind: 
fo konnten und mußten fie mit der Zeit, oft durch harte Zufälle 
des Hungers, Erdbebens, Krieges u. f. ihren Ort veraͤndern 
und baueten ſich in einer andern Gegend mehr oder minder anders 
an. Denn wenn ſie gleich mit einer Hartnaͤckigkeit, die faſt 
dem Inſtinkt der Thiere gleichet, bei den Sitten ihrer Vaͤter 
blieben und ihre neuen Berge, Fluͤſſe, Staͤdte und Einrichtun⸗ 
gen auch ſogar mit Namen ihres Urlandes benannten: ſo war 
doch bei einer großen Veraͤnderung der Luft und des Bodens ein 
ewiges Einerlei in Allem nicht moͤglich. Hier alſo kam das ver⸗ 
pflanzte Volk darauf, ſich ſelbſt ein Weſpen⸗Neſt oder einen 
Ameishaufen zu bauen nach ſeiner Weiſe. Der Bau ward aus 
Ideen des Urlandes und ihres neuen Landes zuſammengeſetzt und 
meiſtens heißt dieſe Einrichtung die jugendliche Blüche der Voͤl⸗ 
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ker. So richteten ſich die vom rothen Meer gewichenen Phoͤni⸗ 
cier an der mittellaͤndiſchen Kuͤſte ein: fo wollte Moſes die Iſ⸗ 
raeliten einrichten: ſo iſts mit mehreren Voͤlkern Aſiens geweſen: 
denn faſt jede Nation der Erde iſt fruͤher oder ſpaͤter, laͤnger oder 
kuͤrzer, wenigſtens Einmal gewandert. Leicht zu erachten iſts, 
daß es hiebei ſehr auf die Zeit ankam, wenn dieſe Wanderung 
geſchah, auf die Umſtaͤnde, die ſolche bewirkten, auf die Laͤnge 
des Weges, die Art von Cultur, mit der das Volk ausging, 
die Uebereinſtimmung oder Mishelligkeit, die es in ſeinem neuen 
Lande antraf u. f. Auch bei unvermiſchten Völkern wird daher 
die hiſtoriſche Rechnung blos ſchon aus geographiſch⸗politiſchen 
Gründen fo verwickelt, daß es einen Hypotheſen⸗ freien Geiſt er⸗ 
fodert, den Faden nicht zu verlieren. Am meiften verliert man 
ihn, wenn man irgend einen Stamm der Völker zum Liebling“ 
annimmt und was nicht Er iſt, verachtet. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Menſchheit muß wie der Schoͤpfer unſres Geſchlechts oder 
wie der Genius der Erde unpartheiiſch ſehen und Leidenſchaftlos 
richten. Dem Naturforſcher, der zur Kaͤnntniß und Ordnung 
aller Claſſen ſeiner Reiche gelangen will, iſt Roſe und Diſtel, 
das Stink⸗ und Faulthier mit dem Elephanten gleich lieb; er un⸗ 
terſucht das am meiſten, wobei er am meiſten lernet. Nun hat 
die Natur die ganze Erde ihren Menſchenkindern gegeben und 
auf ſolcher hervorkeimen laſſen, was nach Ort, Zeit und Kraft 


irgend nur hervorkeimen konnte. Alles, was ſeyn kann, iſt: 
f alles, 
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alles, was werden kann, wird; wo nicht heut, fo morgen. Das 
Jahr der Natur iſt lang: die Bluͤthe ihrer Pflanzen iſt fo viel. 
fach als dieſe Gewaͤchſe ſelbſt ſind und die Elemente, die ſie naͤh⸗ 
ren. In Indien, Aegypten, Sina geſchah, was ſonſt nie und 
nirgend auf der Erde geſchehen wird: alſo in Kanaan, Grie⸗ 
chenland, Rom, Karthago. Das Geſetz der Nothwendigkeit 
und Convenienz, das aus Kräften, Ort und Zeit zufammenges 
fetzt iſt, bringt überall andre Fruͤchte. 


2. Wenns alſo vorzuͤglich darauf ankommt, in welche 
Zeit und Gegend die Entſtehung eines Reichs fiel, 
aus welchen Theilen es beſtand und welche aͤußere 
Umſtaͤnde es umgaben: fo ſehen wir, liegt in dieſen Zügen. 
auch ein großer Theil von dieſes Reiches Schickſal. Eine Mo⸗ 
narchie, von Nomaden gebildet, die ihre Lebensart auch politiſch 
fortſetzt, wird ſchwerlich von einer langen Dauer feyn: fie zer— 
ſtoͤrt und unterjocht, bis fie ſelbſt zerſtoͤrt wird; die Einnahme 
der Hauptſtadt und oft der Tod eines Koͤnigs allein endet ihre 
ganze Naͤuberſcene. So wars mit Babel und Ninive, mit 
Perſepolis und Ekbatana: fo iſts in Perſien noch. Das Reich 
der Moguls in Indien hat faft fein Ende gefunden und das Reich 
der Tuͤrken wird es finden, fo lange fie Ehaldaͤer, d. i. fremde 
Eroberer bleiben und keinen fittlichern Grund ihres Regiments 
gen. Der Baum möge bis an den Himmel reichen und ganze 
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Welttheile uͤberſchatten; hat er keine Wurzeln in der Erde, fo 
vertilgt ihn oft ein Luftſtoß. Er faͤllet durch die Liſt eines Einzi⸗ 
gen treuloſen Sklaven oder durch die Axt eines kuͤhnen Satrapen. 
Die alte und neue Aſiatiſche Geſchichte iſt dieſer Revolutionen 
voll; daher auch die Philoſophie der Staaten an ihnen wenig 
zu lernen findet. Deſpoten werden vom Thron geſtoßen und De⸗ 
ſpoten darauf erhoͤhet: das Reich Hänge an der Perſon des Mo⸗ 
narchen, an ſeinem Zelt, an ſeiner Krone; wer dieſe in ſeiner 
Gewalt hat, iſt der neue Vater des Volks d. i. der Anführer ei- 
ner überwiegenden Raͤuberbande. Ein Nebukad⸗Nezar war 
dem ganzen Vorder ⸗Aſien furchtbar und unter dem zweiten Erben 
lag fein unbeveſtigtes Reich im Staube. Drei Schlachten Ale⸗ 
randers machen dem ungeheuern Perſerreich ein voͤlliges Ende. 


Ganz anders iſts mit Staaten, die, aus ihrer Wurzel er⸗ 
wachſen, auf ſich ſelbſt ruhen; fie Eönnen überwältigt werden, 
aber die Nation dauret. So iſts mit Sina; man weiß, was 
den Ueberwindern daſelbſt die Einfuͤhrung einer bloßen Sitte, 
des mongoliſchen Haar⸗Scherens fuͤr Muͤhe gekoſtet habe. So 
mit den Bramanen und Iſraeliten, die blos ihr Cerimoniengeiſt 
von allen Völkern der Erde auf ewig ſondert. So widerftand. 
Aegypten lange der Vermiſchung mit andern Voͤlkern und wie 
ſchwer wards, die Phoͤnicier auszurotten, blos weil fie an dies 
ſer Stelle ein gewurzeltes Volk waren. Waͤre es dem Cyrus 
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gelungen, ein Reich, wie Pao, Kelſchna, Moſes zu gründen; 
es lebte noch, obgleich zerſtuͤmmelt, in allen feinen Gliedern. 


Hieraus ergiebt ſich, warum die alten Staaksverfaſſungen 
ſo ſehr auf Bildung der Sitten durch die Erziehung ſahen? da 
von dieſer Triebfeder ihre ganze innere Staͤrke abhing. Neuere 
Reiche ſind auf Geld oder mechaniſche Staatskuͤnſte; jene waren 
auf die ganze Denkart der Nation von Kindheit auf gebauet und 
da es fuͤr die Kindheit keine wirkſamere Triebfeder als Religion 
giebt: fo waren die meiſten alten, inſonderheit Afiatifchen Staa⸗ 
ten mehr oder minder theokratiſch. Ich weiß, wie ſehr man 
dieſen Namen haſſe, dem man groͤßtentheils alles Uebel zuſchreibt, 
das je die Menſchheit gedrückt hat; auch werde ich keinem ſeiner 
Misbraͤuche das Wort reden. Aber das iſt zugleich wahr, daß 
dieſe Regierungsform der Kindheit unſres Geſchlechts nicht nur 
angemeſſen, ſondern auch nothwendig geweſen; ſonſt haͤtte ſie 
ſich gewiß nicht ſoweit erſtreckt und ſo lange erhalten. Von Ae⸗ 
gypten bis Sina, ja beinah in allen Landern der Erde hat fie ger 
herrſchet, fo daß Griechenland das erſte Land war, das feine 
Geſetzgebung allmaͤhlich von der Religion trennte. Und da eine 
jede Religion politiſch um ſo viel mehr wirket, je mehr die Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben, ihre Götter und Helden mit allen ihren Tha⸗ 
ten Einheimiſche waren; fo ſehen wir, daß jede alte veſtgewur⸗ 
zelte Nation ſogar ihre Kosmogonie und Mythologie dem Lande 
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zugeeignet hatte, das fie bewohnte. Die einzigen Iſraeliten 
zeichnen ſich auch darinn von allen ihren Nachbarn aus, daß ſie 
weder die Schoͤpfung der Welt, noch des Menſchen ihrem Lande 
zudichten. Ihr Geſetzgeber war ein aufgeklaͤrter Fremdling, 
der das Land ihres kuͤnftigen Beſitzes nicht erreichte: ihre Vor⸗ 
fahren hatten anderswo gelebt, ihr Geſetz war auſſerhalb Landes 
gegeben. Wahrſcheinlich trug dies nachher mit dazu bei, daß 
die Juden, wie beinah keine der alten Nationen, ſich auch außer 
ihrem Lande fo wohl behalfen. Der Bramane, der Siameſe 
kann außer ſeinem Lande nicht leben und da der moſaiſche Jude 
eigentlich nur ein Geſchoͤpf Palaͤſtina's iſt: ſo duͤrfte es aufs 
Palaͤſtina keinen Juden mehr geben. 


3. Endlich ſehen wir aus dem ganzen Erdſtrich, den wir 
durchwandert haben, wie hinfällig alles Menſchenwerk, 
ja wie druͤckend auch die beſte Einrichtung in weni⸗ 
gen Geſchlechtern werde. Die Pflanze bluͤhet und bluͤhet 
ab; eure Väter ſtarben und verweſen : euer Tempel zerfaͤllt: 
dein Orakelzelt, deine Geſetztafeln find nicht mehr: das ewige 
Band der Menſchen, die Sprache ſelbſt veraltet; wie? und Eis 
ne Menſchenverfaſſung, Eine politiſche oder Religions- Einrich⸗ 
tung, die doch nur auf dieſe Stuͤcke gebauet ſeyn kann; ſie ſollte, 
ſie wollte ewig dauern? So wuͤrden dem Fluͤgel der Zeit Ketten 
ange⸗ 
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angelegt und der rollende Erdball zu einer traͤgen Eisſcholle über 

dem Abgrunde. Wie waͤre es uns, wenn wir noch jetzt den Koͤ⸗ 

nig Salomo feine 22,000 Ochſen und 120,000 Schaafe an 

Einem Feſt opfern fähen oder die Königin aus Saba ihn zu ei- 

nem Gaſtmahl in Raͤthſeln beſuchte? Was wuͤrden wir von al⸗ 
ler Aegypter⸗ Weisheit ſagen, wenn der Ochs Apis und die heilige 

Katze und der heilige Bock uns im praͤchtigſten Tempel gezeigt 
wuͤrden? Eben alſo iſts mit den druͤckenden Gebraͤuchen der 
Bramanen, dem Aberglauben der Parſen, den leeren An— 
maaſſungen der Juden, dem ungereimten Stolz der Sineſen 
und was ſich ſonſt irgendwo auf uralte Menſchen⸗ Einrichtungen 
vor dreitauſend Jahren ſtuͤtzen moͤge. Zoroaſters Lehre moͤge ein 
Ruhmwuͤrdiger Verſuch geweſen ſeyn, die Uebel der Welt zu er⸗ 
klaͤren und ſeine Genoſſen zu allen Werken des Lichts aufzumun⸗ 
tern; was iſt dieſe Theodicee jetzt, auch nur in den Augen eines 
Mahomedaners? Die Seelenwanderung der Bramanen möge 
als ein jugendlicher Traum der menſchlichen Einbildungskraft 

gelten, der unſterbliche Seelen im Kreiſe der Sichtbarkeit ver⸗ 

ſorgen will und an dieſen gutgemeinten Wahn moraliſche Begrif⸗ 

fe knuͤpfet; was iſt ſie aber als ein Vernunftloſes heiliges Geſetz 

mit ihren tauſend Anhängen von Gebraͤuchen und Satzungen 

worden? Die Tradition iſt eine an ſich vortrefliche, unſerm Ges 
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ſchlecht unentbehrliche Naturordnung; ſobald fie aber ſowohl in 
praktiſchen Staatsanſtalten als im Unterricht alle Denkkraft feſ⸗ 
ſelt, allen Fortgang der Menfchenvernunft und Verbeſſerung 
nach neuen Umſtaͤnden und Zeiten hindert: ſo iſt ſie das wahre 
Opium des Geiſtes ſowohi fuͤr Staaten als Sekten und einzelne 
Menſchen. Das große Aſien, die Mutter aller Aufklärung unſ⸗ 
rer bewohnten Erde hat von dieſem füßen Gift viel gekoſtet und 
andern zu koſten gegeben. Große Staaten und Sekten in ihm 
ſchlafen, wie nach der Fabel der heilige Johannes in feinem Gra⸗ 
be ſchlaͤſt; er athmet ſanft, aber ſeit faft zweitauſend Jahren iſt 
er geſtorben und harret ſchlummernd, bis ſein Erwecker kommt. 
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M dem Bedauern eines Wanderers, der ein Land verlafe 
ſen muß, ohne daß ers nach ſeinen Wuͤnſchen kennen 
lernte, verlaſſe ich Aſien. Wie wenig iſts, was wir von ihm 
wiſſen! und meiſtens aus wie ſpaͤten Zeiten, aus wie unſichern 
Haͤnden! Das oͤſtliche Aſien iſt uns nur neulich durch religioͤſe 
oder politiſche Partheien bekannt und durch gelehrte Partheien in 
Europa zum Theil fo verwirret worden, daß wir in große Stre⸗ 
cken deſſelben noch wie in ein Fabelland blicken. Im Vorder⸗ 
Aſien und dem ihm nachbarlichen Aegypten erſcheint uns aus der 
ältern Zeit Alles wie eine Truͤmmer oder wie ein verſchwundener 
Traum; was uns aus Nachrichten bekannt iſt, wiſſen wir nur 
aus dem Munde fluͤchtiger Griechen, die fuͤr das hohe Alterthum 
dieſer Staaten Theils zu jung, Theils von zu fremder Denkart 
waren und nur das ergriffen, was zu ihnen gehörte, Die Ara 
chive Babylons, Phoͤniciens und Karthago ſind nicht mehr: 
Aegypten war abgebluͤhet, faſt ehe Griechen fein Inneres betra- 
ten; alſo ſchrumpft alles in wenige, verwelkte Blaͤtter zuſammen, 
die Sagen aus Sagen enthalten; Bruchſtuͤcke der Geſchichte, 
ein Traum der Vorwelt. i 
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Bei Griechenland klaͤrt ſich der Morgen auf und wir ſchif⸗ 
fen ihm froh entgegen. Die Einwohner dieſes Landes bekamen 
in Vergleichung mit andern Nationen frühe Schrift und fanden 
in den meiſten ihrer Verfaſſungen Triebfedern, ihre Sprache 
von der Poeſie zur Proſe und in dieſer zur Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte herabzufuͤhren. Die Philoſophie der Geſchichte ſieht alſo 
Griechenland fuͤr ihre Geburtsſtaͤte an; ſie hat in ihm auch eine 
ſchoͤne Jugend durchlebet. Schon der fabelnde Homer beſchreibt 
die Sitten mehrerer Voͤlker, ſo weit ſeine Kaͤnntniß reichte; die 
Saͤnger der Argonauten, deren Nachhall uͤbrig iſt, erſtrecken 
ſich in eine andre, merkwuͤrdige Gegend. Als fpäterhin die ei⸗ 
gentliche Geſchichte ſich von der Poeſie loswand, bereiſete Heros 
dot mehrere Laͤnder und trug mit loͤblich⸗kindiſcher Neugierde zus 
ſammen, was er ſah und hoͤrte. Die ſpaͤtern Geſchichtſchreiber 
der Griechen, ob fie ſich gleich eigentlich auf ihr Land einfchränfs 
ten, mußten dennoch auch manches von andern Laͤndern melden, 
mit denen ihr Volk in Verbindung kam: ſo erweiterte ſich endlich 
inſonderheit durch Alexanders Züge allmählich die Welt. Mit 
Rom, dem die Griechen nicht nur zu Fuͤhrern in der Geſchichte, 
ſondern auch ſelbſt zu Geſchichtſchreibern dienten, erweitert ſie 
ſich noch mehr, ſo daß Diodor von Sicilien, ein Grieche und 
Trogus, ein Roͤmer, ihre Materialien bereits zu einer Art von 
Weltgeſchichte zuſammenzutragen wagten. Wir freuen uns als 
ſo, daß wir endlich zu einem Volk gelangen, deſſen Urſprung 
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zwar auch im Dunkel begraben, deſſen erſte Zeiten ungewiß, deſ⸗ 
fen ſchoͤnſte Werke ſowohl der Kunſt als der Schrift großentheils 
auch von der Wuth der Voͤlker oder vom Moder der Zeiten ver⸗ 
tilgt ſind, von dem aber dennoch herrliche Denkmale zu uns reden. 
Sie reden mit dem philoſophiſchen Geiſt zu uns, deſſen Huma⸗ 
nitaͤt ich meinem Verſuch über ſie vergebens einzuhauchen ſtrebe. 
Ich moͤchte, wie ein Dichter, den weithinſehenden Apoll und 
die Töchter des Gedaͤchtniſſes, die alleswiſſenden Muſen anruf⸗ 
fen; aber der Geiſt der Forſchung ſei mein Apoll und die Para 
theiloſe Wahrheit meine belehrende Muſe. 


I, 
Griechenlands Lage und Bevoͤlkerung. 


Das dreifache Griechenland, von dem wir reden, iſt ein Meet 
umgebenes Buſen- und Kuͤſtenland oder gar ein Sund von In⸗ 
ſeln. Es liegt in einer Weltgegend, in der es aus mehreren 
Erdſtrichen nicht nur Bewohner, ſondern auch gar bald Keime 
der Cultur empfangen konnte; ſeine Lage alſo und der Charakter 
des Volks, der ſich durch fruͤhe Unternehmungen und Revolutio⸗ 
nen dieſer Gegend gemaͤß bildete, brachte gar bald eine innere 
Circulation der Ideen, und eine aͤußere Wirkſamkeit zuwege, 
die den Nationen des großen veſten Welttheils von der Natur 
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verſagt war. Endlich die Zeit, in welche die Cultur Griechen. 
landes traf, die Stuffe der Bildung, auf der damals nicht nur 

die umherwohnenden Voͤlker ſtanden, ſondern der geſammte 

Menſchengeiſt lebte; alles dies trug dazu bey, die Griechen zu 

dem, Volk zu machen, das fie einft waren, jetzt nicht mehr find 

und nie mehr ſeyn werden. Laſſet uns dies ſchoͤne Problem der 

Geſchichte naͤher betrachten: die Data deſſelben, inſonderheit 

durch den Fleiß Deutſcher Gelehrten bearbeitet, liegen beinahe bis 

zur Aufloͤſung vor uns. 

Ein eingeſchraͤnktes Volk, das fern von der Seekuͤſte, und 
dem Umgange andrer Nationen zwiſchen Bergen wohnet, ein 
Volk, das ſeine Aufklaͤrung nur von Einem Ort her erhielt und 
je fruͤher es dieſe annahm, dieſelbe durch eherne Geſetze um ſo 
veſter machte; eine ſolche Nation mag viele Eigenheit an Cha⸗ 
rakter erhalten und ſich lange darinn bewahren; es fehlt aber viel, 
daß dieſer beſchraͤnkte Idiotismus ihr jene nuͤtzliche Vielſeitigkeit 
gebe, die nur durch thaͤtige Concurrenz mit andern Nationen era 
langt werden konnte. Beiſpiele davon ſind nebſt Aegypten alle 
Aſiatiſchen Laͤnder. Haͤtts die Kraft, die unſre Erde baute, ih 
ren Bergen und Meeren eine andre Geſtalt und das große Schick⸗ 
ſal, das die Grenzen der Voͤlker ſetzte, ihnen einen andren Ur⸗ 
ſprung als von den Aſiatiſchen Gebuͤrgen gegeben: hätte das oͤſt⸗ 
liche Aſien früheren Seehandel und ein mittellaͤndiſches Meer be⸗ 
kommen, das es jetzt, feiner age nach ‚ nicht hat; der ganze 
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Gang der Cultur wäre verändert, Jetzt ging dieſer nach Weſten 
hinab, weil er ſich Oſtwaͤrts weder ausbreiten noch wenden konnte. 


Betrachten wir die Geſchichte der Inſeln und Sundlaͤnder, 
wie und wo ſie auch in der Welt liegen: ſo finden wir, daß je 
glücklicher ihre Bepflanzung, je leichter und vielfacher der Kreis⸗ 
lauf von Thaͤtigkeit war, der auf ihnen in Gang geſetzt werden 
konnte, endlich in je eine vortheilhaftere Zeit oder Weltlage die 
Rolle ihrer Wirkſamkeit fiel: deſto mehr haben ſich ſolche In⸗ 
feln » oder Kuͤſtenbewohner vor den Geſchoͤpfen des ebnen Landes 
ausgezeichnet. Trotz aller angebohrnen Gaben und erworbnen 
Geſchicklichkeiten blieb auf dieſem der Hirt ein Hirt, der Jaͤger 
ein Jaͤger: ſelbſt der Ackermann und Kuͤnſtler waren, wie Pflan⸗ 
zen, an einen engen Boden befeſtigt. Man vergleiche England 
mit Deutſchland; die Englaͤnder ſind Deutſche, ja bis auf die 
fpäteften Zeiten haben Deutſche den Englaͤndern in den groͤßeſten 
Dingen vorgearbeitet. Weil aber jenes Land als eine Inſel von 
frühen Zeiten in manche größere Thaͤtigkeit eines Allgemeingeis 
ſtes kam: fo konnte dieſer Geiſt auf ihr ſich beffer ausarbeiten 
und ungeſtoͤrter zu einer Conſiſtenz gelangen, die dem bedräng« 
ten Mittellande verſagt war. Bei den Inſeln der Daͤnen, bei 
den Kuͤſten Italiens, Spaniens, Frankreichs, nicht minder der 
Niederlande und Nord.Deutſchlands werden wir ein gleiches Ver⸗ 
haͤltniß gewahr, wenn wir fie mit den innern Gegenden des Eu⸗ 
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ropaͤiſchen Slaven⸗ und Seythenlandes, mit Rußland, Polen, 
Ungarn vergleichen. In allen Meeren haben die Reiſenden ge⸗ 
funden, daß ſich auf Inſeln, Halbinſeln oder Kuͤſten von gluͤck⸗ 
licher Lage, eine Beſtrebſamkeit und freiere Cultur erzeugt hatte, 
die ſich unter dem Druck einförmiger, alter Geſetze des veſten 
Landes nicht erzeugen konnte. a) Man leſe die Beſchreibun⸗ 
gen der Societaͤts- und Freundſchaftsinſeln; Trotz ihrer Entfer⸗ 
nung von der ganzen bewohnten Welt haben ſie ſich bis auf Putz 
und Ueppigkeit zu einer Art von Griechenland gebildet. Selbſt 
in manchen einzelnen Inſeln des offnen Meers trafen die erſten 
Reiſenden eine Milde und Gefslligkeit an, die man bei den Na⸗ 
tionen des innern Landes vergebens ſuchte Allenthalben ſehen 
wir alſo das große Geſetz der Menſchen Natur, daß wo ſich Thaͤ. 
tigkeit und Ruhe, Geſelligkeit und Entfernung, freiwillige Be⸗ 
triebſamkeit und Genuß derſelben auf eine ſchoͤne Weiſe gatten, 
auch ein Kreislauf befördert werde, der dem Geſchlecht ſelbſt für 
wohl als allen ihm nahenden Geſchlechten hold iſt. Nichts iſt 
der menſchlichen Geſundheit ſchaͤdlicher, als Stockung ihrer 
Säfte; in den deſpotiſchen Staaten von alter Einrichtung iſt die. 


ſe 


2) Man vergleiche die Malayen und die Einwohner der aftatifchen 
Inſeln mit dem veſten Lande; ſelbſt Japan halte man gegen Si⸗ 
na, die Bewohner der Kurilen und Fuchsinſeln gegen die Mon⸗ 
golen: Juan: Fernandez, Sokotora, die Oſter -die Byrons Inſel, 
die Maldiven u. ſ. f. 
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je Stockung unvermeidlich, daher fie meiſtens auch, falls fie nicht 
ſchnell aufgerieben werden, bei lebendem Leibe ihres langſamen 
Todes ſterben. Wo hingegen durch die Natur des Landes die 
Staaten ſich klein und die Einwohner in der gefunden Regſam⸗ 
keit erhalten, die ihnen z. B. das getheilte See- und Landleben 
vorzüglich giebt; da dürfen nur guͤnſtige Umſtaͤnde hinzukommen 
und fie werden ein gebildetes, beruͤhmtes Volk werden. So 
war, anderer Gegenden zu geſchweigen, unter den Griechen ſelbſt 
die Inſel Kreta das erſte Land, das eine Geſetzgebung zum Mus 
ſter aller Republiken des veſten Landes hervorbrachte; ja die mei⸗ 
ſten und beruͤhmteſten von dieſen waren Kuͤſtenlaͤnder. Nicht 
ohne Urſache haben daher die Alten ihre gluͤcklichen Wohnungen 
auf Inſeln geſetzt, wahrſcheinlich weil ſie auf ihnen die meiſten 
freien, gluͤcklichen Voͤlker fanden. 


Wenden wir dies Alles auf Griechenland an, wie natuͤr⸗ 
lich mußte ſich ſein Volk von den Einwohnern des hoͤheren Ge⸗ 
buͤrges unterſcheiden! Durch eine kleine Meerenge war Thracien 
von Klein-Aſien getrennt und dies Nationenreiche, fruchtbare 
Land laͤngſt ſeiner weſtlichen Kuͤſte durch einen Inſelvollen Sund 
mit Griechenland verbunden. Der Hellespont, koͤnnte man fa« 
gen, war nur dazu durchbrochen und das Aegeiſche Meer mit 
feinen Inſeln zwiſchengeworſen, damit der Uebergang eine leichte 
Mühe und in dem Buſenreichen e ade eine beſtaͤndige 
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Wanderung und Cireulation wuͤrde. Von den aͤlteſten Zeiten 
an finden wir daher die zahlreichen Voͤlker dieſer Kuͤſten auf der 
See wandernd: Kretenſer, Lydier, Pelasger, Ihracier, Rho⸗ 
dier, Phrygier, Cyprier, Mileſier, Karier, Lesbier, Phocaͤer, 
Samier, Spartaner, Naxier, Eretraͤer und Aegineten folgten 
ſchon vor Ferres Zeiten einander in der Herrſchaſt des Meeres a) 
und lange vor dieſen Seemaͤchten fanden ſich auf demſelben See⸗ 
raͤuber, Colonieen, Abentheurer, ſo daß es beinah kein Griechi⸗ 
ſches Volk giebt, das nicht, oft mehr als Einmal, gewandert 
habe. Von alten Zeiten an iſt hier alles in Bewegung, von den 
Kuͤſten Klein. Afiens bis nach Italien, Sieilien, Frankreich; 
kein Europaͤiſches Volk hat einen weitern, ſchoͤnern Welkſtrich, 
als dieſe Griechen bepflanzet. Nichts anders will man auch, 
wenn man das ſchoͤne Klima der Griechen nennt, ſagen. Kaͤme 
es dabei blos auf traͤge Wohnplaͤtze der Fruchtbarkeit in Waſſer⸗ 
reichen Thaͤlern oder auf Auen uͤberſchwemmender Ströme an; 
wie manches ſchoͤnere Klima wuͤrde ſich in den andern drei Welt— 
theilen finden, das doch nie Griechen hervorgebracht hat. b) Ei⸗ 
ne Reihe von Kuͤſten aber, die im Lauf der Cultur fuͤr die Be⸗ 
triebſamkeit kleiner Staaten unter einer fo guͤnſtigen Aura lägen, 
wie 

) S. Heyne Comment. de Caſtoris epoch, in N. Comment. Soc. 

Gotting. T. I. II. 


b) S. Riedefels Bemerkungen auf einer Reiſe nach der Levante 
S. 113. 
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wie diefe Fonifhen, Griechiſchen und Großgriechiſchen Kuͤſten, 
findet man ſonſt nirgend auf der Erde. 


Wir duͤrfen daher auch nicht lange fragen, woher dem Lan⸗ 
de der Griechen ſeine erſten Bewohner kamen? Pelasger heißen 
ſie, Ankoͤmmlinge, die ſich auch in dieſer Entfernung noch als 
Brüder der Voͤlker jenſeit des Meers, d. i. Klein⸗Aſiens erkann⸗ 
ten. Es wäre eine Grundloſe Mühe, alle die Züge herzuzaͤhlen, 
wie über Thracien, oder über den Hellespont und Sund Weſt⸗ 
und Suͤdwaͤrts die Voͤlker dahingeſteuret und ſich, beſchuͤtzt von 
den nordiſchen Gebuͤrgen, allmaͤhlich über Griechenland verbrei⸗ 
tet haben. Ein Stamm folgte dem andern: ein Stamm ver« 
draͤngte den andern: Hellenen brachten den alten Pelasgern neue 
Cultur, ſo wie ſich mit der Zeit Griechiſche Colonieen wieder an 
die Aſiatiſchen Ufer verpflanzten. Guͤnſtig gnug fuͤr die Grie⸗ 
chen, daß ſie eine ſo ſchoͤne Halbinſel des großen veſten Landes 
ſich nahe zur Seite hatten, auf welcher die meiſten Voͤlker nicht 
nur Eines Stammes, ſondern auch von früher Cultur waren. a) 
Dadurch bekam nicht nur ihre Sprache jene Originalitaͤt und 
Einheit, die fie als ein Gemiſch vieler Zungen nie würde er. 
Halten haben; auch die Nation ſelbſt nahm an dem ſittlichen Zus 
ſtande ihrer benachbarten Stammvoͤlker Theil und kam bald mit 
| an! 83 Er denſel⸗ 
) S. Heyne de origine Giaecorum, commentat. Soe. Gotting. 

1764. 
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denfelben in mannichfaltige Verhaͤltniſſe des Krieges und des 


Friedens. Klein- Aſien alſo iſt die Mutter Griechenlandes ſowohl 


in ſeiner Anpflanzung als den Hauptzuͤgen feiner fruͤheſten Bil⸗ 
dung; dagegen es auf die Küften feines Mutterlandes wiederum 
Colon ieen ſandte und in ihnen eine zweite ſchoͤnere Cultur erlebte. 

Leider aber, daß uns auch von der Aſiatiſchen Halbinſel 
aus der fruͤheſten Zeit ſo wenig bekannt iſt! Das Reich der Trojer 
kennen wir nur aus Homer und ſo hoch er als Dichter feine Lan⸗ 
desleute über jene erhebt: fo iſt doch ſelbſt bei ihm der blühende 
Zuſtand des Trojaniſchen Reichs auch in Kuͤnſten und ſogar in 
der Pracht unverkennbar. Deßgleichen ſind die Phrygier ein 
altes fruͤhegebildetes Volk, deſſen Religion und Sagen auf die 
ältefte Mythologie der Griechen unſtreitig gewirkt haben. So 
ſpaͤterhin die Karier, die ſich ſelbſt Brüder der Myſier und Ly⸗ 
dier nannten und mit den Pelasgern und Lelegern Eines Stam. 
mes waren: fie legten ſich fruͤhe auf die Schiffahrt, welche da⸗ 
mals Seeraͤuberei war, da die geſittetern ydier ſogar die Erfin. 
dung des gepraͤgten Geldes als eines Mittels der Handlung mit 
den Phoͤniciern theilen. Keinem von dieſen Völkern alſo, ſo 
wenig als den Myſiern und Thraciern, hat es an früher Cultur 
gefehlt und bei einer guten Verpflanziing konnten fie Hande 
werden. 
Der erſte Si der Griechiſchen Mufen u war r gegen Tpracien 


au, nordoͤſtlich. Aus Thracien kam Orpheus, der den verwilder⸗ 
ten 


— — 


ten Pelasgern zuerſt ein menſchliches Leben gab und jene Religi⸗ 
onsgebraͤuche einführte, die fo weit umher und fo lange galten. 
Die erſten Berge der Muſen waren Theſſaliens Berge, der 
Olympus, Helikon, Parnaſſus, Pindus: hier (ſagt der feinſte 
Forſcher der Griechiſchen Geſchichte,) 3) hier war der aͤlteſte 
Eis ihrer Religion, Weltweisheit, Muſik und Dichtkunſt. 
Hier lebten die erſten Griechiſchen Barden: hier bildeten ſich die 
erſten geſitteten Geſellſchaſten: die Lyra und Cithara ward hier 
erfunden und allem, was nachher der Geiſt der Griechen aus⸗ 
ſchuf, die erſte Geſtalt angebildet. In Theſſalien und Boͤotien, 
die in ſpaͤtern Zeiten durch Geiſtesarbeiten ſich fo wenig hervorge⸗ 
than haben, iſt kein Quell, kein Fluß, kein Huͤgel, kein Hain, 
der nicht durch Dichtungen bekannt und in ihnen verewigt waͤre. 
Hier floß der Peneus, hier war das angenehme Tempe, hier 
wandelte Apoll als Schäfer und die Rieſen thuͤrmten ihre Berge. 
Am Fuß des Hellkons lernte noch Heſiodus feine: Sagen aus 
dem Munde der Muſen: kurz hier hat ſich zuerſt die Griechiſche 
Cultur einheimiſch gebildet, ſo wie auch von hieraus durch die 
Staͤmme der Hellenen die reinere Griechiſche Sprache in ihren 


Hauptdialekten ausging. 


Nothwendig aber entſtand mit der Folge der Zeiten auf ſo 


verſchiednen Küften und Aen. 5 bel bo wann Wanderungen 
und 


a) Heyne de Mufis: S. Goͤtt. Anzeigen 1766. ©: 275. 
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und Abentheuern eine Reihe andrer Sagen, die ſich ebenfalls 
durch Dichter im Gebiet der Griechiſchen Muſe ſeſiſetzten. Bei⸗ 
nah jedes kleine Gebiet, jeder berühmte. Stamm trug feine Vor⸗ 
fahren oder Nationalgottheiten in daſſelbe und dieſe Verſchieden⸗ 
heit, die ein undurchſchaulicher Wald waͤre, wenn wir die Grie⸗ 
chiſche Mythologie als eine Dogmatik behandeln muͤßten, eben 
ſie brachte aus dem Leben und Weben der Staͤmme auch Leben 
ins Gebiet der Nationaldenkart. Nur aus ſo vielartigen Wur⸗ 
zeln und Keimen konnte jener ſchoͤne Garten auf bluͤhn, der ſelbſt 
in der Geſetzgebung mit der Zeit die mannichfaltigſten Früchte 
brachte. Im vielgetheilten Lande ſchuͤtzte dieſen Stamm fein 
Thal, jenen ſeine Kuͤſte und Inſel und ſo erwuchs aus der lan⸗ 
gen jugendlichen Regſamkeit zerſtreuter Stämme und Koͤnigrei⸗ 
che die große freie Denkart der Griechiſchen Muſe. Von keinem 
Allgemeinherrſcher war ihnen Cultur aufgezwungen worden; 
durch den Klang der Leier bei heiligen Gebraͤuchen, Spielen und 
Taͤnzen, durch ſelbſt⸗ erfundene Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, am 
meiſten endlich durch den vielfachen Umgang unter einander und 
mit andern Voͤlkern nahmen ſie freiwillig, jetzt dieſer, jetzt jener 
Strich, Sittlichkeit und Geſetze an; auch im Gange zur Cultur 
alſo ein Griechiſches Freivolk. Daß hiezu, wie in Theben, auch 
Phoͤniciſche und wie in Attika, Aegyptiſche Colonieen beigetragen 
haben, iſt außer Zweifel, obgleich durch dieſe Völker glücklicher, 


Weiſe weder der Hauptſtamm der Griechiſchen Nation, noch ih⸗ 
re 
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ke Denkart und Sprache gebildet wurde. Ein Aegyptiſch⸗Ka⸗ 
nanitiſches Volk ſollten die Griechen, Dank ihrer Abſtammung, 
Lebensart und einlaͤndiſchen Muſe, nicht werden. 


II. 


Griechenlandes Sprache, SRG und 
Dichtkunſt. 


Wir kommen zu Gegenſtaͤnden, die Jahrtauſende ſchon das 
Vergnuͤgen des feineren Menſchengeſchlechts waren und wie ich 
hoffe, es immerhin ſeyn werden. Die griechiſche Sprache iſt 
die gebildetſte der Welt, die griechiſche Mythologie die reichſte 
und ſchoͤnſte auf der Erde, die griechiſche Dichtkunſt endlich viel 
leicht die vollkommenſte ihrer Art, wenn man fie Ort- und Zeit⸗ 
maͤßig betrachtet. Wer gab nun dieſen einſt rohen Staͤmmen 
eine ſolche Sprache, Poeſie und bildliche Weisheit? Der Ge⸗ 
nius der Natur gab ſie ihnen, ihr Land, ihre Lebensart, ihre 
Zeit, ihr Stammescharakter. 

Von rohen Anfaͤngen ging die griechiſche Sprache aus; 
aber dieſe Anfaͤnge enthielten ſchon Keime zu dem, was aus ihr 
werden ſollte und werden konnte. Sie war kein Hieroglyphen⸗ 
Machwerk, keine Reihe hervorgeſtoſſener einzelner Sylben, wie 
die Sprachen jenſeit der Mongoliſchen Berge. Biegſamere, 

Ideen, III. Th. =: leich⸗ 
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leichtere Organe brachten unter den Voͤlkern des Kaukaſus eine 
leichtere Modulation hervor, die von der geſelligen Liebe zur Tone 
kunſt gar bald in Form gebracht werden konnte. Sanfter wur⸗ 
den die Worte gebunden, die Toͤne zum Rhythmus geordnet: 
die Sprache floß in einen volleren Strom, die Bilder derſelben 
in eine angenehme Harmonie: ſie ſtiegen ſogar zum Wohllaut ei⸗ 
nes Tanzes. Und ſo ward jenes einzige Gepraͤge der griechiſchen 
Sprache, das nicht von ſtummen Geſetzen erpreßt, das durch 
Muſik und Tanz, durch Geſang und Geſchichte, endlich durch 
den plauderhaften freien Umgang vieler Staͤmme und Colonieen 
wie eine lebendige Form der Natur entſtanden war. Die nordi⸗ 
ſchen Voͤlker Europens hatten bei ihrer Bildung dies Glück nicht. 
Da ihnen durch fremde Geſetze und durch eine Geſangloſe Reli⸗ 
gion auslaͤndiſche Sitten gegeben wurden; ſo verſtummete auch 
ihre Sprache. Die Deutſche z. B. hat unſtreitig viel von ihrer 
innern Biegſamkeit, von ihrer beſtimmtern Zeichnung in der 
Flexion der Worte, ja noch mehr von jenem lebendigen Schall 
verlohren, den ſie unter guͤnſtigern Himmelsſtrichen ehedem hat⸗ 
te. Einſt war ſie eine nahe Schweſter der griechiſchen Sprache 
und jetzt wie fernab von dieſer iſt ſie gebildet. Keine Sprache 
jenſeit des Ganges hat die Biegſamkeit und den ſanften Fortfluß 
der griechiſchen Mundart, kein aramaͤiſcher Dialekt dieſſeit des 
Euphrats hatte ihn in ſeinen alten Geſtalten. Nur die griechi⸗ 
2 3 iſt wie durch Geſang erfunden. denn Geſang und 
Dicht⸗ 
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Dichtkunſt und ein früher Gebrauch des freien Lebens hat fie zur 
Muſenſprache der Welt gebildet. So ſelten ſich nun jene Um⸗ 
ſtaͤnde der Griechen ⸗Cultur wieder zuſammenfinden werden, ſo 
wenig das Menſchengeſchlecht in ſeine Kindheit zuruͤckgehen und 
einen Orpheus, Muſaͤus und Linus oder einen Homerus und 
Heſiodus mit allem was ‘fie begleitete, von den Todten zuruͤck. 
fuͤhren kann: ſo wenig iſt die Geneſis einer griechiſchen Sprache 
in unſern Zeiten ſelbſt fir dieſe Gegenden moͤglich. 


Die Mythologie der Griechen floß aus Sagen verſchiede⸗ 
mer Gegenden zuſammen, die Glaube des Volks, Erzaͤhlungen 
der Stämme von ihren Urvaͤtern oder die erſten Verſuche Denkens 
der Köpfe waren, ſich die Wunder der Welt zu erklaͤren und der 
menſchlichen Geſellſchaft Geſtalt zu geben. a) So unächt und 
neugeformt unſre Hymnen des alten Orpheus ſeyn mogen: ſo ſind 
ſie immer doch Nachbilder von jenen lebendigen Anbetungen und 
Gruͤßen an die Natur, die alle Voͤlker auf der erſten Stuffe der 
Bildung lieben. Der rohe Jaͤger ſpricht ſeinen gefuͤrchteten 
Bär, b) der Neger feinen heiligen Fetiſch, der Parſiſche Mo- 
bed ſeine Naturgeiſter und Elemente beinah auf Orphiſche Weiſe 
i T 2 an; 
N S. Heyne’ de fontibus et cauſſis errorum in hiſtoria Mythiea: 


de cauſſis fabularum phyſieis: de origine et eauſſis fabularum 
Homericarum: de Theogonia ab Heſiodo condita &c. 


b) S. Georgi Abbildungen der Völker des Ruſſiſchen Reichs Th. I. 
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an; nur wie iſt der Orphiſche Natur Hymnus blos und allein 
ſchon durch die griechiſchen Worte und Bilder gereinigt und vera 
edelt! Und wie angenehm: leichter wurde die griechifche Mytho⸗ 
logie, da fie mit der Zeit auch in den Hymnen ſelbſt die Feſſeln 
bloßer Beiworte abwarf und dafür, wie in den Homeriſchen Ges 
ſaͤngen, Fabeln der Götter erzählte, Auch in den Kos mogonieen 
zog man mit der Zeit die alten, harten Urſagen näher zuſammen 
und ſang dafuͤr menſchliche Helden und Stammvaͤter, die man 
dicht an jene und an die Geſtalten der Götter knuͤpfte. Glück 
licher Weiſe hatten die alten Theogonieen⸗ Erzähler indie Stamm 
tafeln ihrer Goͤtter und Helden ſo treffende, ſchoͤne Allegorieen, 
oft nur mit Einem Wort ihrer holden Sprache, gebracht, daß 
wenn die ſpaͤteren Weiſen die Bedeutung derſelben nur ausſpin⸗ 
nen und ihre feinern Ideen daran knuͤpfen wollten, ein neues 
ſchoͤnes Gewebe ward. Daher verließen ſelbſt die epiſchen Saͤn⸗ 
ger mit der Zeit ihre oft⸗ gebrauchten Sagen von Goͤtter⸗Erzeu⸗ 
gungen, Himmelsſtuͤrmern, Thaten des Herkules u. f. und ſan⸗ 
gen dafür menſchlichere Gegenſtaͤnde zum menſchlichen Gebrauche, 


Vor allen iſt unter dieſen Homer beruͤhmt, der Vater aller 
griechiſchen Dichter und Weiſen, die nach ihm lebten. Durch ein 
gluͤckliches Schickſal wurden ſeine zerſtreueten Geſaͤnge zu rechter 
Zeit geſammlet und zu einem zwiefachen Ganzen vereint, das 
wie ein „ Aheſrbane . der 3 und Helden auch 1 

Jahr⸗ 
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Jahrtauſenden glaͤnzet. Wie man eln Wunder der Natur zu 
erklaͤren ſtrebt: ſo hat man ſich Muͤhe gegeben, das Werden 
Homers zu erklaͤren, a) der doch nichts als ein Kind der Natur 
war, ein gluͤcklicher Saͤnger der Joniſchen Kuͤſte. So manche 
ſeiner Art moͤgen untergegangen ſeyn, die ihm Theilweiſe den 
Ruhm ſtreitig machen koͤnnten, in welchem er jetzt als ein Ein⸗ 
ziger lebet. Man hat ihm Tempel gebaut und ihn als einen 
menſchlichen Gott verehret; die groͤßeſte Verehrung indeß iſt die 
bleibende Wirkung, die er auf ſeine Nation hatte und noch jetzt 
auf alle diejenigen hat, die ihn zu ſchaͤtzen vermoͤgen. Zwar 
ſind die Gegenſtaͤnde, die er beſingt, Kleinigkeiten nach unſrer 
Weiſe: ſeine Goͤtter und Helden mit ihren Sitten und Leiden⸗ 
ſchaften ſind keine andre, als die ihm die Sage ſeiner und der 
vergangenen Zeiten darbot: eben fo eingeſchraͤnkt ift auch feine 
Natur- und Erdkaͤnntniß, ſeine Moral und Staatslehre. Aber 
die Wahrheit und Weisheit, mit der er alle Gegenſtaͤnde feiner 
Welt zu einem lebendigen Ganzen verwebt, der veſte Umriß je⸗ 
des feiner Züge in jeder Perfon feiner unſterblichen Gemälde, die 
unangeſtrengte fanfte Art, in welcher er, frei als ein Gott, alle 
Charaktere ſieht und ihre Laſter und Tugenden, ihre Glucks und 
Ungluͤcksfaͤlle erzaͤhlet, die Muſik endlich, die in fo abwechſeln⸗ 
den großen Gedichten unauf hoͤrlich von ſeinen Lippen ſtroͤmt und 
T 3 jedem 

2) Blackwels Enquiry into the Life and Weitings of Homer 17364 

Woods Eſſay on tlie original Genius of Homer 1769. 
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jedem Bilde, jedem Klange feiner Worte eingehaucht, mit ſel⸗ 
nen Geſaͤngen gleich ewig lebet: fie finds, die in der Geſchichte 
der Menſchheit den Homer zum Einzigen feiner Art und der Lin 
ſterblichkeit wuͤrdig machen, wenn etwas auf Erden unſterblich 
ſeyn kann. a 
Nothwendig hatte Homer auf die Griechen eine andre Wir⸗ 
kung, als er auf uns haben kann, von denen er fo. oft eine er 
zwungene kalte Bewunderung oder gar eine kalte Verachtung zum 
Lohn hat; bei den Griechen nicht alſo. Ihnen fang er in einer 
lebendigen Sprache, völlig noch ungebunden von dem, was man 
in ſpaͤtern Zeiten Dialekte nannte: er fang ihnen die Thaten der 
Vorfahren mit Patriotismus gegen die Fremden und nannte ih⸗ 
nen dabei Geſchlechter, Stämme, Verfaſſungen und Gegenden, 
die ihnen Theils als ihr Eigenthum vor Augen waren, Theils 
in der Erinnerung ihres Ahnenſtolzes lebten. Alſo war ihnen 
Homer in mehrerem Betracht ein Goͤtterbote des Nationalruhms, 
ein Quell der vielſeitigſten National⸗Welsheit. Die ſpaͤtern Dich⸗ 
ter folgten ihm; die tragiſchen zogen aus ihm Fabeln, die lehren⸗ 
den Allegorieen, Beiſpiele und Sentenzen; jeder erſte Schrlſt⸗ 
ftefler einer neuen Gattung nahm am Kunſtgebaͤude feines Werks 
zu dem ſeinigen das Vorbild, alſo daß Homer gar bald das Pa⸗ 
nier des griechiſchen Geſchmacks ward und bei ſchwaͤchern Koͤpfen 
die Regel aller menſchlichen Weisheit. Auch auf die Dichter 
der Roͤmer hat er gewirkt und keine Aeneis würde ohne ihn da⸗ 
ſeyn. 
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ſeyn. Noch mehr hat auch Er die neueren Voͤlker Europa's aus 


der Barbarei gezogen: ſo mancher Juͤngling hat an ihm bildende 


Freude genoſſen und der arbeitende ſowohk als der betrachtende 


Mann Regeln des Geſchmacks und der Menſchenkaͤnntniß aus 


ihm gezogen. Indeſſen iſts eben fo unlaͤugbar, daß wie jeder 
große Mann durch eine uͤbertriebne Bewunderung ſeiner Gaben 


Misbrauch ſtiſtete, auch der gute Homer davon nicht frei gewe⸗ 
ſen, ſo daß Er ſich ſelbſt am meiſten wundern wuͤrde, wenn er 
wiedererſcheinend ſaͤhe, was man zu jeder Zeit aus ihm gemacht 


hat. Unter den Griechen hielt er die Fabel laͤnger und veſter, 
als ſie ohne ihn wahrſcheinlich gedauret haͤtte: Rhapſodiſten ſan⸗ 
gen ihn her, kalte Dichterlinge ahmten ihn nach und der En⸗ 


thuſiasmus für den Homer ward unter den Griechen endlich eine 
fo kahle, füße, zugeſpitzte Kunſt, als ers kaum irgend für einen 
Dichter unter einem andern Volk geweſen. Die Zahlloſen Werke 
der Grammatiker über ihn find meiſtens verlohren; ſonſt wuͤrden 
wir auch an ihnen die unſelige Muͤhe ſehen, die Gott den ſpaͤtern 
Geſchlechten der Menſchen durch jeden uͤberwiegenden Geiſt auf⸗ 
legt: denn ſind nicht auch in den neuern Zeiten Beiſpiele gnug 
von der falſchen Bearbeitung und Anwendung Homers vorhan⸗ 
den? Das bleibt indeſſen immer gewiß, daß ein Geiſt wie Er in 


den Zeiten, in denen er lebte und für die Nation, der er geſamm⸗ 


let ward, ein Geſchenk der Bildung ſei, deſſen ſich ſchwerlich eln 


anderes Volk ruͤhmen koͤnnte. Kein Morgenlaͤnder beſitzt einen 


Homer: 


* 


n . 


Homer: keinem Europaͤiſchen Volk iſt zur rechten Zeit in ſeiner 
Jugendbluͤthe ein Dichter wie Er erſchienen. Selbſt Oßian 
war es feinen Schotten nicht und ob je das Schickſal einen zwei⸗ 
ten Gluͤckswurf thun werde, dem Sunde neu griechiſcher Freund⸗ 
ſchafts⸗Inſeln einen Homer zu geben, der fie fo hoch wie fein als 
ter Zwillingsbruder führe? darüber frage man das Schicfal, 


Da alſo einmal die griechiſche Cultur von Mythologie, 
Dichtkunſt und Muſik ausging: ſo iſts nicht zu verwundern, 
daß der Geſchmack daran ein Hauptſtrich ihres Charakters geblie— 
ben, der auch ihre ernſthafteſten Schriften und Anſtalten bezeich⸗ 
net. Unſern Sitten iſts fremde, daß die Griechen von der Mu⸗ 
ſik als dem Hauptſtuͤck der Erziehung reden, daß fie ſolche als 
ein großes Werkzeug des Staats behandeln und dem Verfall 
derſelben die wichtigſten Folgen zuſchreiben. Noch ſonderbarer 
ſcheinen uns die Lobſpruͤche, die ſie dem Tanz, der Gebehrden, und 
Schauſpielkunſt als naturlichen Schweſtern der Poeſie und Weis⸗ 
heit fo begeiſtert und faſt entzuͤckt geben. Manche, die dieſe 
Lobſpruͤche laſen, glaubten, daß die Tonkunſt der Griechen auch 
in ſyſtematiſcher Vollkommenheit ein Wunder der Welt geweſen, 
weil die geruͤhmten Wirkungen derſelben uns fo ganz fremde bfies 
ben. Daß es aber auf wiſſenſchaftliche Vollkommenheit der 
Muſik bei den Griechen nicht vorzüglich angelegt geweſen ſei, 
belt ſelbſt der Gebrauch, den ſie von ihr machten. Sie behan⸗ 
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delten fie nämlich gar nicht als eine beſondre Kunſt, ſondern lieſ⸗ 
fen fie der Poeſie, dem Tanze, der Gebehrden⸗ und Schau 
ſpielkunſt nur dienen. In dieſer Verbindung alſo und im ganzen 
Gange, den die griechiſche Cultur nahm, liegt das Hauptmo⸗ 
ment der Wirkung ihrer Toͤne. Die Dichtkunſt der Griechen, von 
der Muſik ausgegangen, kam gern auf fie zuruck: ſelbſt das ho⸗ 
he Trauerſpiel war nur aus dem Chor entſtanden, ſo wie auch 
das alte Luſtſpiel, die öffentlichen Ergoͤßungen, die Züge zur 
Schlacht und die haͤuslichen Freuden des Gaſtmals bei ihnen 
ſelten ohne Muſik und Geſang, die meiſten Spiele aber nicht 
ohne Tänze blieben. Nun war hierinn zwar, da Griechenland 
aus vielen Staaten und Voͤlkern beſtand, Eine Provinz von der 
andern ſehr verſchieden; die Zeiten, die mancherlei Stuffen der 
Cultur und des Luxus aͤnderten darinn noch mehr; im Ganzen 
aber bliebs allerdings wahr, daß die Griechen auf eine gemein⸗ 
ſchaſtliche Ausbildung dieſer Kuͤnſte als auf den hoͤchſten Punkt 
menſchlicher. Wirkung rechneten und darauf den groͤſſeſten Werth 
legten. Es darf wohl geſagt werden, daß weder die Gebehrden⸗ 
noch Schauſpielkunſt, weder der Tanz, noch die Poeſie und Mu⸗ 
ſik bei uns die Dinge ſind, die ſie bei den Griechen waren. Bel 
ihnen waren ſie nur Ein Werk, Eine Bluͤthe des menſchlichen 
Geiſtes, deren rohen Keim wir bei allen wilden Nationen, wenn 
fie gefälligen leichten Charakters find und in einem glücklichen Him⸗ 
melsſtrich leben wahrnehmen. So thoͤricht es nun wäre, ſich 
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in dies Zeitalter jugendlichen Leichtſinns zuruͤckſetzen zu wollen, 
da es einmal vorüber iſt und wie ein lahmer Greis mit Juͤnglin⸗ 
gen zu huͤpfen; warum follte dieſer Greis es den Juͤnglingen ver⸗ 
üben, daß fie munter find und tanzen? Die Cultur der Grie⸗ 
chen traf auf dies Zeitalter jugendlicher Froͤhlichkeit, aus deren 
Kuͤnſten fie alles, was ſich daraus machen ließ, machten; noth— 
wendig alſo auch damit eine Wirkung erreichten, deren Moͤglich⸗ 
keit wir jetzt kaum in Krankheiten und Ueberſpannungen einſehn. 
Denn ich zweifle, ob es ein größeres Moment der feinern ſinnli⸗ 
chen Wirkung aufs menſchliche Gemuͤth gebe, als der ausſtudirta⸗ 
hoͤchſte Punkt der Verbindung dieſer Kuͤnſte war, zumal bei 
Gemuͤthern, die dazu erzogen und gebildet, in einer lebendigen 
Welt ſolcher Eindruͤcke lebten. Laſſet uns alſo, wenn wir ſelbſt nicht 
Griechen ſeyn koͤnnen, uns wenigſtens freuen, daß es einmal Grie⸗ 
chen gegeben und daß, wie jede Bluͤthe der menſchlichen Denkart, 
fo auch diefe ihren Ort und ihre Zeit zur ſchoͤnſten Entwicklung 
fand. n i 
Aus dem, was bisher geſagt worden, laͤßt ſich vermuthen, 
daß wir manche Gattung der griechiſchen Compoſition, die ſich 
auf eine lebendige Vorſtellung durch Muſik, Tanz und die Ges 
behrdenſprache beziehet, nur als ein Schattenwerk anſehen, mit 
hin auch bei der ſorgſamſten Erklaͤrung vielleicht irre gehen wer⸗ 
den. Aeſchylus, Sophokles, Ariſtophanes und Euripides The⸗ 
ater, war nicht unſer Theater; das eigentliche Drama der Grie⸗ 
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chen iſt unter keinem Volk mehr erſchienen, fo vortrefliche Stüͤ⸗ 
cke auch andre Nationen in dieſer Art gearbeitet haben. Ohne 
Geſang, ohne jene Feierlichkeiten und hohen Begriffe der Grie⸗ 
chen von ihren Spielen muͤſſen Pindars Oden uns Ausbruͤche 
der Trunkenheit ſcheinen, ſo wie ſelbſt Platons Geſpraͤche, voll 
Sylben⸗Muſik und ſchoͤner Compoſition in Bildern und Worten, 
eben in Stellen ihrer kuͤnſtlichſten Einkleidung ſich die meiſten 
Vorwuͤrfe zugezogen haben. Juͤnglinge muͤſſen daher die Gries 
chen leſen lernen, weil Alte ſie ſelten zu ſehen oder ihre Bluͤthe 
ſich zuzueignen geneigt ſind. Laß es ſeyn, daß ihre Einbildungs⸗ 
kraft oft den Verſtand, daß jene feine Sinnlichkeit, in welche 
ſie das Weſen der guten Bildung ſetzten, zuweilen die Vernunft 
und Tugend uͤberwogen; wir wollen fie ſchaͤtzen lernen, ohne ſelbſt 
Griechen zu werden. An ihrer Einkleidung, am ſchoͤnen Maas 
und Umriß ihrer Gedanken, an der Naturvollen Lebhaftigkeit ih⸗ 
rer Empfindungen, endlich an jenem Klangvollen Rhythmus 
ihrer Sprache, der nie und nirgend ſeines Gleichen gefunden, 
haben wir immer noch zu lernen. 


III. 
Kuͤnſte der Griechen. 


Ein Volk von dieſer Geſinnung mußte auch in allen Kuͤnſten 
des Lebens vom Nothwendigen zum Schönen und Wohlgefaͤlli⸗ 
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gen ſteigen; die Griechen haben dies in Allem, was auf fie traf, 
faſt bis zum hoͤchſten Punkt erreichet. Ihre Religion erfoderte 
Bilder und Tempel, ihre Staatsverfaſſungen machten Denkma⸗ 
le und oͤffentliche Gebäude, ihr Klima und ihre Lebensweiſe, 
ihre Betriebſamkeit, Ueppigkeit, Eitelkeit u. f. machten ihnen 
mancherlei Werke der Kunſt noͤthig. Der Genius des Schönen 
gab ihnen alſo dieſe Werke an und half fie, einzig in der Mens 
ſchengeſchichte, vollenden: denn da die größeften Wunder dies 
fer Art laͤngſt zerſtoͤrt find, bewundern und lieben wir noch ihre 
Truͤmmer und Scherben. 


1. Daß Religion die Kunſt der Griechen ſehr befördert 
habe, ſehen wir aus den Verzeichniſſen ihrer Kunſtwerke in 
Pauſanias, Plinius oder irgend einer der Sammlungen, die 
von ihren Reſten reden; es iſt dieſer Punkt auch der ganzen Voͤl 
ker⸗ und Menſchengeſchichte aͤhnlich. Allenthalben wollte man 
gern den Gegenſtand ſeiner Anbetung ſehen und wo ſolches nicht 
das Geſetz oder die Religion ſelbſt verbot, beſtrebte man ſich, 
ihn vorzuſtellen oder zu bilden. Selbſt Negervoͤlker machen ſich 
ihren Gott in einem Fetiſch gegenwaͤrtig und von den Griechen 
weiß man, daß ihre Vorſtellung der Goͤtter uralters von einem 
Stein oder einem bezeichneten Klotz ausging. In dieſer Duͤrf⸗ 
tigkeit konnte nun ein ſo betriebſames Volk nicht bleiben; der 
Block wurde zu einer Herme oder Statue und da die Nation in 
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viele kleine Stämme und Voͤlkerſchaften getheilt war, fo war es 
natürlich, daß jede ihren Haus- und Stammesgott auch in der 
Abbildung auszuſchmuͤcken ſuchte. Einige gluͤckliche Verſuche 
der alten Daͤdalen, wahrſcheinlich auch die Anſicht nachbarli⸗ 
cher Kunſtwerke erregten Nacheiferung und fo fanden ſich bald 
mehrere Staͤmme und Staͤdte, die ihren Gott, das groͤßeſte 
Heiligthum ihres Bezirks, in einer keidlichern Geſtalt erblickten. 
Vorzüglich an Bildern der Götter hat ſich die aͤlteſte Kunſt aufs 
gerichtet und gleichfam gehen gelernet; a) daher auch alle Voͤlker, 
denen Abbildungen der Goͤtter verſagt waren, in der bildenden 
Kunſt nie eigentlich hoch emporſtiegen. 

Da aber bei den Griechen ihre Götter durch Geſang und 
Gedichte eingefuͤhrt waren und in herrlichen Geſtalten darinnen 
lebten; was war natürlicher, als daß die bildende Kunſt von 
frühen Zeiten an eine Tochter der Dichtkunſt ward, der ihre 
Mutter jene großen Geſtalten gleichſam ins Ohr ſang? Von 
Dichtern mußte der Kuͤnſtler die Geſchichte der Götter, mithin 
auch die Art ihrer Vorſtellung lernen; daher die aͤlteſte Kunſt 
ſelbſt die grauſendſte Abbildung derſelben nicht verſchmaͤhte, weil 
fie der Dichter ſang. b) Mit der Zeit kam man auf gefaͤlligere 
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Vorſtellungen, weil die Dichtkunſt ſelbſt gefälliger wurde und 
ſo ward Homer ein Vater der ſchoͤneren Kunſt der Griechen, 
weil er der Vater ihrer ſchoͤnern Poeſie war. Er gab dem Phi⸗ 
dias jene erhabene Idee zu feinem Jupiter, welcher dann die an⸗ 
= Abbildungen dieſes Goͤtterkuͤnſtlers folgten. Nach den 

rwandſchaften der Götter in den Erzählungen ihrer Dichter 
kamen auch beſtimmtere Charaktere oder gar Familienzuͤge in ihre 
Bilder, bis endlich die angenommene Dichter Tradition ſich zu 
einem Coder der Göttergeftalten im ganzen Reich der Kunſt 
formte. Kein Volk des Alterthums konnte alſo die Kunſt der 
Griechen haben, das nicht auch griechiſche Mythologie und Dicht⸗ 
kunſt gehabt hatte, zugleich aber auch auf griechiſche Weiſe zu 
ſeiner Cultur gelangt war. Ein ſolches hat es in der Geſchichte 
nicht gegeben und ſo ſtehen die Griechen mit ihrer homeriſchen 
Kunſt allein da. 


Hieraus erklaͤret ſich alſo die Idealſchoͤpfung der griechiſchen 
Kunſt, die weder aus einer tiefen Philoſophie ihrer Kuͤnſtler, 
noch aus einer idealiſchen Naturbildung der Nation, ſondern aus 
Urſachen entſtanden war, die wir bisher entwickelt haben. Ohne 
Zweifel war es ein gluͤcklicher Umſtand, daß die Griechen, im 
Ganzen betrachtet, ein ſchoͤngebildetes Volk waren, ob man 
gleich dieſe Bildung nicht auf jeden einzelnen Griechen als auf 
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allenthalben ließ ſich die Formenreiche Natur an der tauſendfa⸗ 
chen Veränderung menſchlicher Geftalten nicht hindern und nach 
Hippokrates gab es wie allenthalben, fo auch unter den ſchoͤnen Grie⸗ 
chen mißformende Krankheiten und Uebel. Alle dies aber auch 
zugeſtanden und ſelbſt jene mancherlei füße Gelegenheiten mitge⸗ 
rechnet, bei denen der Kuͤnſtler einen ſchoͤnen Juͤngling zum 
Apoll oder eine Phryne und Lais zur Goͤttin der Anmuth erheben 
konnte; ſo erklaͤret ſich das angenommene und zur Regel gegebene 
Goͤtter⸗Ideal der Kuͤnſtler damit noch nicht. Ein Kopf des 
Jupiters koͤnnte in der Menſchennatur wahrſcheinlich ſo wenig 
erfiftiven, als in unſerer wirklichen Welt Homers Jupiter je ges 
lebt hat. Der große anatomiſche Zeichner, Camper, hat deut⸗ 
lich erwieſen, a) auf welchen ausgedachten Regeln das griechi⸗ 
ſche Kuͤnſtler⸗Ideal in feiner Form beruhe; auf dieſe Regeln aber 
konnte nur die Vorſtellung der Dichter und der Zweck einer heili⸗ 
gen Verehrung fuͤhren. Wollet ihr alſo ein neues Griechenland 
in Goͤtterbildern hervorbringen: fo gebet einem Volk dieſen dich⸗ 
teriſch mythologiſchen Aberglauben, nebſt allem was dazu gehoͤrt, 
in ſeiner ganzen Natureinfalt wieder. Durchreiſet Griechenland 
und betrachtet ſeine Tempel, ſeine Grotten und heiligen Haine: 
ſo werdet ihr von dem Gedanken ablaſſen, einem Volk die Hoͤhe 
der griechiſchen Kunſt auch nur wuͤnſchen zu wollen, das von ei⸗ 
ner ſolchen Religion, d. i. von einem ſo lebhaften Aberglauben, 
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der jede Stadt, jeden Flecken und Winkel mit zugeerbter, heills 
ger Gegenwart erfuͤllet hatte, ganz und gar nichts weiß. 


2. Alle Heldenſagen der Griechen, inſonderheit wenn fie 
Vorfahren des Stammes betrafen, gehören gleichfalls hieher? 
denn auch ſie waren durch die Seele der Dichter gegangen und 
lebten zum Theil in ewigen Liedern; der Kuͤnſtler alſo, der ſie 
bildete, ſchuf zum Stolz und zur Ahnenfreude des Stammes 
ihre Geſchichten mit einer Art Dichter⸗Religion nach. Dies 
beſtaͤtigt die aͤlteſte Kuͤnſtlergeſchichte und eine Ueberſicht der grie⸗ 
chiſchen Kunſtwerke. Graͤber, Schilde, Altaͤre, heilige Sitze 
und Tempel waren es, die das Andenken der Vorfahren veſthiel⸗ 
ten und eben auch ſie beſchaͤftigten in mehreren Staͤmmen von 
den aͤlteſten Zeiten her den arbeitenden Kuͤnſtler. Alle ſtreitba⸗ 
ren Voͤlker der Welt bemahlten und ſchmuͤckten ihre Schilde; 
die Griechen gingen weiter: fie ſchnitzten oder goſſen und bildeten 
auf fie das Andenken der Vaͤter. Daher die fruͤhen Werke Vul⸗ 
cans in ſehr alten Dichtern; daher Herkules Schild beim Heſi⸗ 
odus mit Perſeus Thaten. Nebſt Schildern kamen Vorſtellun⸗ 
gen dieſer- Art auf Altaͤre der Helden oder auf andere Familien⸗ 
denkmale, wie Kypſelus Kaſten zeigt, deſſen Figuren völlig im 
Geſchmack von Heſiodus Schilde waren. Erhobene Werke dies 
ſes Inhalts ſchrieben ſich ſchon von Dädalus Zeiten her und da 
viele Tempel der Goͤtter urſpruͤnglich Grabmaͤler geweſen mas 
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ten, a) fo trat in ihnen das Andenken der Vorfahren, der Hel⸗ 
den und Goͤtter ſo nahe zuſammen, daß es faſt Einerlei Vereh⸗ 
rung, der Kunſt wenigſtens Einerlei Triebwerk ward. Daher 
die Vorſtellung der alten Heldengeſchichte an der Kleidung der 
Götter, auf Seiten der Throne und Altaͤre: daher die Ehren⸗ 
maͤler der Verſtorbnen oſt auf den Maͤrkten der Staͤdte oder die 
Hermen und Saͤulen auf den Graͤbern. Setzt man nun noch 
die unſaͤglich vielen Kunſtwerke hinzu, die als Geſchenke von 
Familien, Staͤmmen oder Privatperſonen zum Andenken oder 
als Dankgeluͤbde in die Tempel der Goͤtter kamen und dem ange⸗ 
nommenen Gebrauch gemaͤß oft mit Vorſtellungen aus der Stam 
mes⸗ und Heldengeſchichte ausgeſchmuͤckt waren; welch andres 
Volk koͤnnte ſich einer ſolchen Triebſeder der mannichfaltigſten 
Kunſt ruͤhmen? Unſre Ahnenſaͤle mit ihren Bildern vergeſſener 
Vorfahren find dagegen nichts; da ganz Griechenland von Sa⸗ 
gen und Liedern und heiligen Plaͤtzen feiner Götter» und Helden 
ahnen voll war. Alles hing an der kuͤhnen Idee, daß Götter 
mit ihnen verwandte, hoͤhere Menſchen und Helden niedere Goͤt⸗ 
ter ſeyn; dieſen Begriff aber hatten ihre Dichter gebildete 
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Zu ſolchem Familien: und Vaterlandsruhm, der der Kunſt 
auf half, rechne ich auch die griechiſchen Spiele: ſie waren Stif⸗ 
tungen und zugleich Gedaͤchtnißfeſte ihrer Helden, dabei alſo 
gottesdienſtliche und ſowohl der Kunſt als der Dichtkunſt aͤußerſt 
vortheilhafte Gebraͤuche. Nicht etwa nur, daß Juͤnglinge, zum 
Theil nackt, ſich in mancherlei Kaͤmpfen und Geſchicklichkeiten 
uͤbten und dabei dem Kuͤnſtler lebendige Modelle wurden; ſon⸗ 
dern vielmehr, daß durch dieſe Uebungen ihr Leib einer ſchoͤnen 
Nachbildung faͤhig und durch dieſe jugendlichen Siege ihr Geiſt 
im thaͤtigen Andenken des Familien- Väter: und Heldenruhms 
erhalten ward. Aus Pindar und aus der Geſchichte wiſſen wir, 
wie hoch die Siege ſolcher Art im ganzen Griechenlande geſchaͤtzt 
wurden und mit welchem Wetteifer man darnach ſtrebte. Die 
ganze Stadt des Ueberwinders wurde damit geehrt: Goͤtter und 
Helden der Vorzeit ſtiegen zum Geſchlecht des Siegers nieder. 
Hierauf beruhet die Oekonomie der Oden Pindars; Kunſtwerke, 
die er uͤber den Werth der Bildſaͤulen erhob. Hierauf beruhete 
die Ehre des Grabmals oder der Statue, die der Sieger, mei⸗ 
ſtens idealiſch, erhalten durfte. Er war durch dieſe gluͤckliche 
Nacheiferung der Helden⸗Vorfahren gleichſam ein Gott geworden 
und uͤber die Menſchen erhoben. Wo ſind jetzt dergleichen Spie⸗ 

le mit gleichem Werth und gleichen Folgen moͤglich? 
3. Auch die Staatsverfaſſungen der Griechen halfen der 
Kunſt auf; nicht ſowohl weil ſie Freiſtaaten waren, als 25 
dieſe 
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dieſe Freiſtaaten den Kuͤnſtler zu großen Arbeiten brauchten. 
Griechenland war in viele Staaten vertheilt und mochten dieſe 
von Koͤnigen oder von Archonten regiert werden: fo fand die 
Kunſt Nahrung. Auch ihre Koͤnige waren Griechen und alle 
Kunſt - Bedürfniffe, die aus der Religion oder aus Geſchlechts⸗ 
ſagen entſprangen, waren Ihr Beduͤrfniß; oft waren fie ſogar 
die oberſten Prieſter. Alſo von alten Zeiten an zeichnete ſich der 
Schmuck ihrer Palläfte durch Koſtbarkeiten ihrer Stammes. 
oder ihrer Heldenfreunde aus, wie bereits Homer davor erzaͤh⸗ 
let. Allerdings aber gaben die republicaniſchen Verfaſſungen, 
die mit der Zeit überall in Griechenland eingefuͤhret wurden, der 
Kunſt einen weitern Raum. In einem Gemeinweſen waren 
Gebäude zur Verſammlung des Volks, zum öffentlichen Schatz, 
zu gemeinſchaſtlichen Uebungen und Vergnuͤgungen noͤthig und 
ſo entſtanden z. B. in Athen die praͤchtigen Gymnaſien, Thea⸗ 
ter und Galerien, das Odeum und Prytaneum, der Pnyx u. f. 
Da in den griechiſchen Republiken alles im Namen des Volks 
oder der Stadt getrieben ward: ſo war auch nichts zu koſtbar, 
was auf die Schußzgoͤtter derſelben oder auf die Herrlichkeit ihres 
Namens verwandt wurde, dagegen einzelne, ſelbſt die vornehm⸗ 
ſten Buͤrger ſich mit ſchlechteren Haͤuſern begnuͤgten. Dieſer 
Gemeingeiſt, alles wenigſtens dem Scheine nach für das Ganze 
zu thun, war die Seele der griechiſchen Staaten, den ohne 
Zweifel auch Winkelmann meinte, wenn er die Freiheit der 

4 2 f griech. 


ie (14) 


griechiſchen Republiken als das goldne Zeitalter der Kunſt pries. 
Pracht und Größe naͤmlich waren in ihnen nicht ſo vertheilt, wie 
in den neueren Zeiten, ſondern floſſen in dem zuſammen, was 
den Staat anging. Mit Ruhmes⸗Ideen bieſer Art ſchmeichelte 
Perikles dem Volk und that mehr für die Kuͤnſte, als zehn arhes 
nienſiſchen Koͤnige wuͤrden gethan haben. Alles was er bauete, 
war im großen Geſchmack, weil es den Göttern und der ewigen 
Stadt gehoͤrte; und gewiß wuͤrden wenige der griechiſchen Staͤdte 
und Inſeln ſolche Gebäude errichtet, ſolche Kunſtwerke befördert 
haben, wenn fie nicht von einander getrennte, im Ruhm wettei⸗ 
fernde Freiſtaaten geweſen wären, Da uͤberdem bei demokrati⸗ 
ſchen Republiken der Fuͤhrer des Volks dem Volk gefallen mußte; 
was waͤhlte er lieber als die Gattung des Aufwandes, die nebſt 
dem Wohlgefallen der Schutzgoͤtter auch dem Volk in die Augen 
in und viele Menſchen naͤhrte? 


Niemand zweifelt daran, daß dieſer Aufwand auch gan 
gehabt habe, von welchen die Menſchheit gern wegſiehet. Die 
Haͤrte, mit denen die Athenienſer ihre Ueberwundenen, ſelbſt 
ihre Colonieen druͤckten, die Raͤubereien und Kriege, in welche 
die Staaten Griechenlands unauf hoͤrlich verflochten waren, die 
harten Dienſte, die ſelbſt ihre Buͤrger dem Staat thun mußten 
und viele andere Dinge mehr, machen die griechiſchen wohl nicht 
a den n Staaten; der offentlichen Kunſt aber muß⸗ 
8 ten 
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ken ſelbſt dieſe Beſchwerden dienen. Tempel der Goͤtter waren 
meiſtens auch dem Feinde heilig; bei einem wechſelnden Schick⸗ 
ſal aber gingen auch die vom Feinde verwuͤſteten Tempel aus der 
Aſche deſto ſchoͤner empor. Vom Siegesraube der Perſer ward 
ein ſchoͤneres Athen erbauet und faſt bei allen glücklichen Kriegen 
ward von dem Theil der Beute, der dem Staat zugehoͤrte, auch 
einer oder der andern Kunſt geopfert. Noch in den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten erhielt Athen, Trotz aller Verwuͤſtungen der Roͤmer, immer 
noch die Herrlichkeit feines Namens durch Statuen und Gebaͤu⸗ 
de: denn mehrere Kaiſer, Könige, Helden und reiche Privat⸗ 
perſonen beeiferten ſich, eine Stadt zu erhalten und zu verſchoͤ⸗ 
nern, die ſie fuͤr die Mutter alles guten Geſchmacks erkannten. 
Daher ſehen wir auch unter dem Macedoniſchen Reich die Kunſt 
der Griechen nicht ausgeſtorben; ſondern nur wandernd. Auch 
in fernen Landern waren die griechiſchen Könige doch Griechen 
und liebten griechiſche Kuͤnſte. So baueten Alexander und man⸗ 
che ſeiner Nachfolger in Afrika und Aſien praͤchtige Staͤdte; auch 
Rom und andre Völker lernten von den Griechen, da die Zeit 
der Kunſt in ihrem Vaterlande dahin war: denn allenthalben 
war doch nur Eine griechiſche Kunſt und Baukunſt auf der ge⸗ 
ſammten Erde. N 
4. Endlich naͤhrte auch das Klima der Griechen die Kuͤnſte 
des Schoͤnen, nicht hauptſaͤchlich durch die Geſtalt der Menſchen, 
die mehr vom Stamm als vom Himmelsſtrich abhaͤngt; ſondern 
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durch feine bequeme Lage für die Materialien der Kun nſt und die 
Aufſtellung ihrer Kunſtwerke. Der ſchoͤne Pariſche und andre 
Gattungen Marmors ſtanden in ihrem Lande ihnen zu Gebot; 
das Elfenbein, das Erz und was fie ſonſt zur Kunſt bedurften, 
gab ihnen ein Handel, dem fie wie in der Mitte lagen. Ger 
wiſſermaaſſe kam dieſer der Geburt ihrer Kunſt ſelbſt zuvor, in» 
dem fie aus Kleinaſien, Phoͤnicien und andern Laͤndern Koſtbar. 
keiten beſitzen konnten, die fie felbft noch nicht zu bearbeiten wuß« 
ten. Der Keim ihrer Kunſtgaben ward alſo frühe hervorge⸗ 
lockt, vorzüglich auch, weil ihre Naͤhe mit Klein-Aſien, ihre 
Colonieen in Großgriechenland u. f. einen Geſchmack an Ueppig⸗ 
keit und Wohlleben bei ihnen erweckten, der der Kunſt nicht an⸗ 
ders als auf helfen konnte. Der leichte Charakter der Griechen 
war weit entfernt, an Nutzloſe Pyramiden feinen Fleiß zu ver⸗ 
ſchwenden; einzelne Städte und Staaten konnten in dieſe Wuͤ. 
ſte des Ungeheuren auch nie gerathen. Sie trafen alſo, wenn 
man vielleicht den einzigen Coloſſus der Inſel Rhodus ausnimmt, 
ſelbſt in ihren groͤßeſten Werken das ſchoͤne Maas, in welchem 
Erhabenheit ſich mit Anmuth begegnet. Dazu gab ihnen nun 
ihr heiterer Himmel ſo manchen Anlaß. So manchen unbedeck⸗ 
ten Statuen, Altaͤren und Tempeln gab er Raum; inſonder⸗ 
heit der ſchoͤnen Saͤule, die ſtatt der todten nordiſchen Mauer 
in ſchlanker Anmuth unter ihm daſtehen konnte „ein Muſter des 
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Vereinigt man alle dieſe Umftände, fo ſiehet man, wie 
in Jonien, Griechenland und Sieilien auch der Kunſt nach jener 
leichte, richtige Geiſt wirken konnte, der bei den Griechen alle 
Werke des Geſchmacks bezeichnet. Durch Regeln allein kann 
er nicht erlernt werden; er aͤußert ſich aber in beobachteten Re⸗ 
geln und durfte, fo ganz er urſpruͤnglich der Anhauch eines gluͤck⸗ 
lichen Genius war, durch eine fortgeſetzte Uebung ſelbſt Hand. 
werk werden. Auch der ſchlechteſte griechiſche Kuͤnſtler ift feiner 
Manier nach ein Grieche: wir koͤnnen ihn uͤbertreffen; die ganze 
genetiſche Art der griechiſchen Kunſt aber werden wir nie errei⸗ 
chen: der Genius dieſer Zeiten ift vorüber. 


IV. 
Sitten⸗ und Staatenweisheit der Griechen. 


Die Sitten der Griechen waren ſo verſchieden, als die Art ihrer 
Staͤmme, ihrer Gegenden und Lebensweiſe nach den Graden ih⸗ 
rer Cultur und einer Reihe von Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤllen war, 
in welche ſie der Zufall ſetzte. Der Arkadier nnd Athener, der 
Jonier und Epirote, der Spartaner und Sybarit waren nach 
Zeiten, Lage und Lebensweiſen einander fo unaͤhnlich, daß mir 
die Kunſt mangelt, ein truͤgeriſches Gemaͤlde von ihnen allen im 
Ganzen zu entwerfen, deſſen Zuͤge widerſprechender auffallen 
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müßten, als das Bild jenes Atheniſchen Demus, das Parrha⸗ 
ſius mahlte. a) Alſo bleibet uns nichts übrig, als den Gang zu 
bemerken, den im Ganzen die Sittenbildung der Griechen nahm 
und die Art, wie ſie ſich mit ihrer Staaten⸗Einrichtung geſellte. 
Wie bei allen Völkern der Erde ging ihre ältefte Sittencul⸗ 
tur vorzuͤglich von der Religion aus und fie hat ſich lange in die, 
ſem Gleiſe gehalten. Die gottesdienſtlichen Gebraͤuche, die ſich 
in den verſchiedenen Myſterien bis auf ſehr politiſche Zeiten fort. 
pflanzten, jene heiligen Rechte der Gaſtfreiheit und des Schutzes 
flehender Ungluͤcklichen, ihre Sicherheit an heiligen Oertern, der 
Glaube an Furien und Strafen, die auch den unvorſetzlichen 
Moͤrder Geſchlechter⸗ hinab verfolgten und mit dem ungeraͤchten 
Blut uͤber ein ganzes Land den Fluch braͤchten, die Gebraͤuche 
der Enkſuͤndigung und Goͤtter⸗Verſohnung, die Stimme der 
Orakel, die Heiligkeit des Eides, des Heerdes, der Tempel, 
Graͤber u. f. waren in Gang gebrachte Meinungen und Anſtal⸗ 
ten, die ein rohes Volk baͤndigen und halbwilde Menſchen all⸗ 
maͤhlich zur Humanitaͤt bilden ſolſten. b) Daß fie ihr Geſchaͤft 
gluͤck⸗ 
) Pinxit Demon Athenienſium argumento quoque ingenioſo: vo- 
lebat namque varium, iracundum, iniuſtum, inconſtantem, 
eundem exorabilem, elementem, miſerieordem, excellum, glo- 
rioſum, humilem, ferocem fugacemque et omnia pariter oftens 
dere, Plin. hiſt. nat. I. 30. c. 5. 
b) ©. Heyne de primorum Graeciae Legumlatorum inflitutis ad 
morum manfuetudinem in opuſc. academic. P. I. p. 207: 
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gluͤcklich bewirket, fehen wir, wenn wir die Griechen mit andern 
Nationen vergleichen: denn es iſt unlaͤugbar, daß fie durch dieſe 
Anſtalten nicht nur bis an die Pforte der Philoſophie und politi⸗ 
ſchen Cultur, ſondern tief ins Heiligthum derſelben gefuͤhrt wur⸗ 
den. Das einzige Delphiſche Orakel; wie großen Nutzen hat 
es in Griechenland geſtiftet! So manchen Tyrannen und Boͤſe⸗ 
wicht zeichnete feine Goͤtterſtimme aus, indem fie ihm abweiſend 
ſein Schickſal ſagte: nicht minder hat es viele Unglückliche geret⸗ 
tet, ſo manchen Rathloſen berathen, manche gute Anſtalt mit 
goͤttlichem Anſehen befräftige, fo manches Werk der Kunſt oder 
der Muſe, das zu ihm gelangte, bekannt gemacht und Sitten. 
ſpruͤche ſowohl als Staatsmaximen geheiligt. Die rohen Verſe 
des Orakels haben alſo mehr gewirkt als die glatteſten Gedichte 
ſpaͤterer Dichter; ja den groͤſſeſten Einfluß hatte es dadurch, daß 
es die hohen Staaten und Rechtſprecher Griechenlands, die Am⸗ 
phiktyonen in feinen Schutz nahm und ihre Ausſpruͤche gewiſſer⸗ 
maaße zu Geſetzen der Religion machte. Was in ſpaͤtern Jahr⸗ 
hunderten als ein Einziges Mittel zum ewigen Frieden Europa's 
vorgeſchlagen iſt, ein Gericht der Amphiktyonen, a) war bey den 
Griechen ſchon da und zwar nahe dem Thron des Gottes der Weis ⸗ 
heit und Wahrheit, der durch fein Anſehen es heiligen ſollte. 


Nebſt 
a) S. Oeuvres p. St. Pierre T. I. und beinah in allen feinem Schriften. 
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Nebſt der Religion gehören alle Gebraͤuche hieher, die aus 
Anſtalten der Vaͤter erwachſen, ihr Andenken den Nachkommen 
bewahrten; ſie haben auf die Sittenbildung der Griechen fortdau⸗ 
rend gewirket. So z. E. gaben die mancherley öffentlichen Spies 
le der griechiſchen Erziehung eine ſehr eigenthuͤmliche Richtung, 
indem fie Leibesůbungen zum Hauptſtüͤck derſelben und die dadurch 
erlangten Vorzuͤge zum Augenmerk der ganzen Nation machten. 
Nie hat ein Zweig ſchoͤnere Früchte getragen, als der kleine Del- 
Epheu⸗ und Fichtenzweig, der die griechiſchen Sieger kraͤnzte. 
Er machte die Juͤnglinge ſchoͤn, gefund, munter: ihren Glie⸗ 
dern gab er Gelenkigkeit, Ebenmaas und Wohlſtand: in ihrer 
Seele fachte er die erſten Funken der Liebe fuͤr den Ruhm, ſelbſt 
für den Nachruhm an und praͤgte ihnen die unzerſtoͤrbare Form 
ein, für ihre Stadt und für ihr Land oͤffentlich zu leben; was end⸗ 
lich das ſchaͤtzbarſte iſt, er gruͤndete in ihrem Gemuͤth jenen Ge⸗ 
ſchmack fuͤr Maͤnnerumgang und Maͤnnerfreundſchaft, der die 
Griechen ausnehmend unterſcheidet. Nicht war das Weib in 
Griechenland der ganze Kampfpreis des Lebens, auf den es ein 
Juͤngling anlegte; die ſchoͤnſte Helena koͤnnte immer doch nur ei⸗ 
nen Paris bilden, wenn ihr Genuß oder Beſitz das Ziel der gan⸗ 
zen Mannestugend wäre, Das Geſchlecht der Weiber, fo fchö. 
ne Muſter jeder Tugend es auch in Griechenland hervorgebracht 
hat, blieb nur ein untergeordneter Zweck des maͤnnlichen Lebens; 
die Gedanken edler Juͤnglinge gingen auf etwas Hoͤheres hinaus: 
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das Band der Freundſchaft, das fie unter ſich oder mit erfahrnen 
Männern knuͤpften, zog fie in eine Schule, die ihnen eine Aſpa⸗ 
ſia ſchwerlich gewoͤhren konnte. Daher in mehreren Staaten 
die männliche Liebe der Griechen, mit jener Nacheiferung, je 
nem Unterricht, jener Dauer und Aufopſerung begleitet, deren 
Empfindungen und Folgen wir im Plato beinah wie den Roman 
aus einem fremden Planeten leſen. Maͤnnliche Herzen banden 
ſich an einander in Liebe und Freundſchaft, oft bis auf den Tod: 
der Liebhaber verfolgte den Geliebten mit einer Art Eiferſucht, 
die auch den kleinſten Flecken an ihm aufſpaͤhete und der Geliebte 
ſcheuete das Auge feines Liebhabers als eine laͤuternde Flamme 
der geheimeſten Neigungen feiner Seele. Wie uns nun die 
Freundſchaft der Jugend die füffefte und keine Empfindung dau⸗ 
render iſt, als die Liebe derer, mit denen wir uns in den ſchoͤn⸗ 
ſten Jahren unſrer erwachenden Kräfte auf Einer Laufbahn der 
Vollkommenheit uͤbten: ſo war den Griechen dieſe Lauf bahn in 
ihren Gymnaſien, bey ihren Geſchaͤften des Krieges und der 
Staatsverwaltung öffentlich beſtimmt und jene heilige Schaar 
der Liebenden davon die natuͤrliche Folge. Ich bin weit entfernt, 
die Sittenverderbniſſe zu verhelen, die aus dem Mißbrauch die⸗ 
ſer Anſtalten, inſonderheit wo ſich unbekleidete Juͤnglinge uͤbten, 
mit der Zeit erwuchſen; allein auch dieſer Mißbrauch lag leider 
im Charakter der Nation, deren warme Einbildungskraft, de⸗ 
ren faſt wahnſinnige Liebe für alles Schöne, in welches fie den 
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hoͤchſten Genuß der Götter ſetzten, Unordnungen ſolcher Art un⸗ 
umgaͤnglich machte. Im Geheimen geuͤbt, wuͤrden dieſe nur 
deſto verderblicher worden ſeyn, wie die Geſchichte faſt aller Voͤl⸗ 
ker des warmen Erdſtrichs oder einer üppigen Cultur beweiſet. 
Daher ward der Flamme, die ſich im Innern naͤhrte, durch oͤf⸗ 
fentliche ruͤhmliche Zwecke und Anſtalten zwar freyere Luft ge⸗ 
ſchafft; fie kam damit aber auch unter die einſchraͤnkende Aufſicht 
der Geſetze, die ſie als eine wirkſame Triebfeder fuͤr den Staat 
brauchten. 
Endlich. Da das dreifache Griechenland beider Welttheile 
in viele Stämme und Staaten getheilt war: fo mußte die Sit⸗ 
tencultur, die ſich hie und da erhob, jedem Stamme genetiſch, 
mithin auf ſo mancherlei Weiſe politiſch werden, daß eben dieſer 
Umſtand uns die glücklichen Fortſchritte der griechiſchen Sitten. 
bildung allein ſchon erklaͤret. Nur durch die leichteſten Bande, 
einer gemeinſchaftlichen Sprache und Religion, der Orakel, der 
Spiele, des Gerichts der Amphiktyonen u. f. oder durch Abſtam⸗ 
mung und Colonieen, endlich durch das Andenken alter gemein⸗ 
ſchaftlichen Thaten, durch Poeſie und Nationalruhm waren die 
griechiſchen Staaten mit einander verbunden; weiter verband fie 
kein Deſpot: denn auch ihre gemeinſchaftlichen Gefahren gingen 
lange Zeit gluͤcklich voruͤber. Alſo kam es darauf an, was aus 
dem Quell der Cultur jeder Stamm ſchoͤpfen, welche Baͤche dar⸗ 


dus er für ſich leinen wollte. Dies that jeder nach Umſtaͤnden 
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feines Beduͤrfniſſes, vorzüglich aber nach der Denkart einiger 
großen Männer, die ihm die bildende Natur fandte. Schon 
unter den Koͤnigen Griechenlandes gab es edle Soͤhne der alten 
Helden, die mit dem Wechſel der Zeit fortgingen und ihren Voͤl⸗ 
kern jetzt durch gute Geſetze ſo nuͤtzlich wurden, wie ihre Vaͤter 
es durch Ruhmvolle Tapferkeit geweſen waren. So hebt ſich 
außer den erſten Colonieen⸗Stiftern, unter Geſetzgebenden Koͤni⸗ 
gen inſonderheit Minos empor, der ſeine kriegeriſchen Kretenſer, 
die Bewohner einer Inſel voller Gebuͤrge, auch kriegeriſch bildete 
und ſpaͤterhin Lykurgs Vorbild wurde. Er war der erſte, der die 
Seeraͤuber baͤndigte und das Aegeiſche Meer ſicher ſtellte; der 
erſte allgemeinere Sittenſtifter Griechenlandes zur See und auf 
dem Lande. Daß er in guten Einrichtungen mehrere feines glei⸗ 
chen unter den Koͤnigen hatte, zeiget die Geſchichte von Athen, 
von Syrakuſ' und andern Koͤnigreichen. Freilich aber nahm die 
Regſamkeit der Menſchen in der politiſchen Sittenbildung einen 
andern Schwung, als aus den meiſten griechiſchen Koͤnigreichen 
Republiken wurden; eine Revolution, die allerdings eine der 
merkwuͤrdigſten iſt in der geſammten Menſchengeſchichte. Nir⸗ 
gend als in Griechenland war fie möglich, wo eine Menge einzel⸗ 
ner Voͤlker das Andenken ihres Urſprunges und Stammes ſich 
auch unter ſeinen Koͤnigen zu erhalten gewußt hatte. Jedes Volk 
ſahe ſich als einen einzelnen Staatskoͤrper an, der gleich ſeinen 
wandernden Vorfahren ſich politiſch einrichten duͤrfe; unter den 
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Willen einer erblichen Koͤnigsreihe ſei keiner der griechiſchen Staͤm⸗ 
me verkauft. Nun war zwar damit noch nicht ausgemacht, daß 
die neue Regierung auch die beſſere wäre; ſtatt des Koͤniges 
herrſchten beinahe allenthalben die Vornehmſten und Maͤchtigern, 
fo daß in mehreren Städten die Verwirrung größer und der Druck 
des Volks unleidlich wurde; indeſſen waren doch damit Einmal 
die Wuͤrfel geworfen, daß Menſchen, wie aus der Unmuͤndig⸗ 
keit erwacht, über ihre politiſche Verfaſſung ſelbſt nachdenken 
lernten. Und ſo war das Zeitalter griechiſcher Republiken der 
erſte Schritt zur Muͤndigkeit des menſchlichen Geiſtes in der 
wichtigen Angelegenheit, wie Menſchen von Menſchen zu regie⸗ 
ren wären? Alle Ausſchweifungen und Fehltritte der Regierungs⸗ 
formen Griechenlandes hat man als Verſuche der Jugend anzu⸗ 
ſehen, die meiſtens nur durch Schaden klug werden lernet. 


Bald alſo chaten ſich in vielen freigewordenen Stämmen 
und Colonieen weiſe Maͤnner hervor, die Vormuͤnder des Volks 
wurden. Sie ſahen, unter welchen Uebeln ihr Stamm litt und 
ſannen auf eine Einrichtung deffelben, die auf Geſetze und Sitten 
des Ganzen erbauet wäre, Natuͤrlich waren alfo die meiſten die. 
fer alten griechiſchen Weiſen Männer in offentlichen Geſchaͤften, 
Vorſteher des Volks, Rathgeber der Könige, Heerfuͤhrer: denn 
blos von dieſen Edeln konnte die politiſche Cultur ausgehn, die 
weiter hinab aufs Volk wirkte. Selbſt kurg, Drako, So⸗ 
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fon waren aus den erſten Geſchlechtern ihrer Stadt, zum Theil 
ſelbſt obrigkeitliche Perſonen; die Uebel der Ariſtokratie ſammt 
der Unzufriedenheit des Volks waren zu ihrer Zeit aufs hoͤchſte 
geſtiegen, daher die beſſere Einrichtung, die ſie angaben, ſo 
großen Eingang gewann. Unſterblich bleibe das Lob dieſer 
Männer, daß fie, vom Zutrauen des Volks unterſtuͤtzt, für ſich 
und die Ihrigen den Beſitz der Oberherrſchaft verſchmaͤhten und 
allen ihren Fleiß, alle ihre Menſchen⸗ und Volkskenntniß auf 
ein Gemeinweſen d. i. auf den Staat als Staat wandten. Waͤ. 
ren ihre erſten Verſuche in dieſer Art auch bei weitem nicht die 
hoͤchſten und ewigen Muſter menſchlicher Einrichtungen; fie folls 
ten dieſes auch nicht ſeyn: fie gehören nirgend hin, als wo ſie ein— 
gefuͤhrt wurden, ja auch hier mußten ſie ſich den Sitten des 
Stammes und feinen eingewurzelten Uebeln oft wider Willen bes 
quemen. ſykurg hatte freiere Hand als Solon; er ging aber in 
zu alte Zeiten zuruͤck und bauete einen Staat, als ob die Welt 
ewig im Heldenalter der rohen Jugend verharren koͤnnte. Er 
führte feine Geſetze ein, ohne ihre Wirkungen abzuwarten und 
für feinen Geift wäre es wohl die empfindlichſte Strafe geweſen, 
durch alle Zeitalter der griechiſchen Geſchichte die Folgen zu ſehen, 
die ſie Theils durch Mißbrauch, Theils durch ihre zu lange Dauer 
ſeiner Stadt und bisweilen dem ganzen Griechenlande verurſacht 
haben. Die Geſetze Solons wurden auf einem andern Wege 
ſchaͤdlich. Den Geiſt derſelben hatte er ſelbſt uͤberlebet; die uͤbeln 
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Folgen feiner Volksregierung ſahe er voraus und fie find bis zum 
letzten Athem Athens den Weiſeſten und Beſten ſeiner Stadt un⸗ 
verkennbar geblieben, a) Das iſt aber einmal das Schickſal 
aller menſchlichen Einrichtungen, inſonderheit der ſchwerſten, 
uͤber Land und Leute. Zeit und Natur veraͤndern alles; und das 
leben der Menſchen ſollte ſich nicht aͤndern? Mit jedem neuen 
Geſchlecht kommt eine neue Denkart empor, ſo altvaͤteriſch auch 
die Einrichtung und die Erziehung bleibe. Neue Beduͤrfniſſe 
und Gefahren, neue Vortheile des Sieges, des Reichthums, 
der wachſenden Ehre, ſelbſt der mehreren Bevoͤlkerung draͤngen 
ſich hinzu; und wie kann nun der geſtrige Tag der heutige, das 
alte Geſetz ein ewiges Geſetz bleiben? Es wird beibehalten, aber 
vielleicht nur zum Schein und leider am meiſten in Mißbraͤuchen, 
deren Aufopferung eigennuͤtzigen, traͤgen Menſchen zu hart fiele. 
Dies war der Fall mit Kkurgs, Solons, Romulus, Moſes 
und allen Geſetzen, die ihre Zeit uͤberlebten, 


Aeußerſt ruͤhrend iſts daher, wenn man die eigne Stimme 
dieſer Geſetzgeber in ihren ſpaͤtern Jahren hoͤret; ſie iſt meiſtens 
klagend. Denn wenn ſie lange lebten, hatten fie ſich ſelbſt ſchon 
uͤberlebet. So iſts die Stimme Mofes und auch Solons in den 
wenigen agen die wir von ihm haben; ja, wenn ich die 
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a) S. Xenophon über die Republik der Arhenienfer, auch Plate, 
Ariſtoteles u. f. 
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bloßen Sittenſpruͤche ausnehme, haben faft alle Betrachtungen 
der griechiſchen Weiſen einen traurigen Ton. Sie ſahen das 
wandelbare Schickſal und Gluͤck der Menſchen, durch Geſetze 
der Natur enge beſchraͤnkt, durch ihr eigenes Verhalten ſchnoͤbe 
verwirret und klagten. Sie klagten uͤber die Fluͤchtigkeit des 
menſchlichen Lebens und feiner blühenden Jugend; dagegen ſchil⸗ 
derten ſie das oftmals arme und kranke, immer aber ſchwache 
und nichts geachtete Alter. Sie klagten uͤber der Frechen Gluͤck 
und des Gutmuͤthigen Leiden; verfehlten aber auch nicht, die 
aͤchten Waffen dagegen, Klugheit und geſunde Vernunft, Maͤ⸗ 
ßigung der Leidenſchaften und ſtillen Fleiß, Eintracht und freund⸗ 
ſchaftliche Treue, Standhaftigkeit und eiſernen Muth, Ehrfurcht 
gegen die Goͤtter und Liebe zum Vaterlande den Buͤrgern ihrer 
Welt ſanftruͤhrend einzufloͤßen. Selbſt in den Reſten des neuen 
griechiſchen Luſtſpiels toͤnt noch dieſe klagende Stimme der fanften 
Humanitaͤt wieder. a) s 
Trotz alſo aller boͤſen zum Theil auch ſchrecklichen Folgen, 
die fuͤr Heloten, Pelasger, Colonieen, Auslaͤnder und Feinde 
mancher Griechenſtaat gehabt hat; fo Fönnen wir doch das hohe 
Edle jenes Gemeinſinnes nicht verkennen, der in Lacedaͤmon, 
Athen und Thebe, ja gewiſſermaaßen in jedem Staate Griechen 
lands zu feinen Zeiten lebte. Es iſt völlig wahr und gewiß, daß 
R ebe nicht 
2) Hievon an einem andern Ort. N 
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nicht aus einzelnen Geſetzen eines einzelnen Mannes erwachſen, 
er auch nicht in jedem Gliede des Staats auf gleiche Weiſe, zu 
allen Zeiten gelebt habe; gelebt hat er indeß unter den Griechen, 
wie es ſelbſt noch ihre ungerechten, neidigen Kriege, die haͤrte⸗ 
ſten ihrer Bedruͤckungen und die treuloſeſten Verraͤther ihrer Buͤr⸗ 
gertugend zeigen. Die Grabſchrift jener Spartaner, die bei 
Thermopplä fielen: 

Wanderer, ſag's zu Sparta, daß ſeinen Geſetzen ae 

Wir erſchlagen bier liegen — 
bleibt allemal der Grundſatz der hoͤchſten politiſchen Tugend, bei 
dem wir auch zwei Jahrtauſende ſpaͤter nur zu bedauren haben, 
daß er zwar einſt auf der Erde der Grundſatz weniger Spartaner 
über einige harte Patricier-Geſetze eines engen Landes, noch nie 
aber das Principium für die reinen Geſetze der geſammten Menſch⸗ 
beit hat werden mögen. Der Grundſatz ſelbſt iſt der hoͤchſte, 
den Menſchen zu ihrer Gluͤckſeligkeit und Freiheit erſinnen und aus⸗ 
üben mögen. Ein Aehnliches iſts mit der Verfaſſung Athens, 
obgleich dieſelbe auf einen ganz andern Zweck führte. Denn wenn 
die Aufklaͤrung des Volks in Sachen, die zunaͤchſt für daſſelbe 
gehoͤren, der Gegenſtand einer politiſchen Einrichtung ſeyn darf: 
fo ift Athen ohnſtreitig die aufgeklaͤrteſte Stadt in unſrer bekann⸗ 
ten Welt geweſen. Weder Paris noch London, weder Rom noch 
Babylon, noch weniger Memphis, Jeruſalem, Pecking und 
Benares werden] ihr darüber den Rang anſtreiten. Da nun 
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Patriotismus und Aufklaͤrung die beiden Pole find, um 
welche ſich alle Sitteneultur der Menſchheit beweget: fo werden 
auch Athen und Sparta immer die beiden großen Gedaͤchtniß⸗ 
pläge bleiben, auf welchen ſich die Staatskunſt der Menſchen 
über dieſe Zwecke zuerſt jugendlich, froh geübt hat. Die andern 
Staaten der Griechen folgten meiſtens nur dieſen zwei großen 
Muſtern, ſo daß einigen die nicht folgen wollten, die Staatsver⸗ 
faffungen Athens und Lacedaͤmons von ihren Ueberwindern ſogar 
aufgedrungen wurden. Auch ſiehet die Philoſophie der Geſchich⸗ 
te nicht ſowohl darauf, was auf dieſen beiden Erdpunkten in dem 
kleinen Zeitraum, da fie wirkten, von ſchwachen Menſchen wirk- 
lich gethan ſei, als vielmehr was aus den Prineipien ihrer Eins 
richtung fuͤr die geſammte Menſchheit folge. Trotz aller Fehler 
werden die Namen Lykurgs und Solons, Miltiades und Themi. 
ſtokles, Ariſtides, Cimon, Phocion, Epaminondas, Pelopi⸗ 
das, Ageſilaus, Agis, Kleomenes, Dion, Timoleon u. f. mit 
ewigem Ruhme geprieſen; dagegen die eben fo große Männer 
Alcibiades, Conon, Pauſanias, Lyſander als Zerſtoͤrer des grie⸗ 
chiſchen Gemeingeiſtes oder als Verraͤther ihres Vaterlandes mit 
Tadel genannt werden. Selbſt die beſcheidene Tugend Sokra⸗ 
tes konnte ohn' ein Athen ſchwerlich zu der Bluͤthe erwachſen, 
die fie durch einige feiner Schüler wirklich erreicht hat: denn So⸗ 
krates war nur ein Athenienſiſcher Bürger, alle feine Weisheit 
nur Athenienſiſche Buͤrgerweisheit, die er in häuslichen: Gefprä« 
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chen fortpflanzte. In Abſicht der bürgerlichen Aufflärung find 
wir dem einzigen Athen alſo das Meiſte und Schaut aller dar 
ſchuldig. 
Und ſo duͤrfen wir auch, 8 von praktiſchen & Wagener we⸗ 
nig geredet werden kann, noch einige Worte jenen Auſtalten goͤn⸗ 
nen, die nur eine Athenienſiſche Volksregierung möglich machte, 
den Rednern und dem Theater. Redner vor Gericht, zumal in 
Sachen des Staats und des augenblicklichen Entſchluſſes find ge⸗ 
faͤhrliche Triebfedern; auch find die boͤſen Folgen derſelben offen 
bar gnug in der Athenzenſiſchen Geſchichte. Da fie indeffen ein 
Volk vorausſetzen, das in jeder oͤffentlichen Sache die vorgetra« 
gen ward, Kaͤnntniſſe hatte oder wenigſtens empfangen konnte: 
ſo bleibt das Athenienſiſche Volk, aller Partheien ohngeachtet, 
bierinn das Einzige unſerer Geſchichte, an welches auch das Roͤ⸗ 
miſche Volk ſchwerlich reichet. Der Gegenſtand ſelbſt, Feld⸗ 
herrn zu wählen oder zu verdammen, über Krieg und Frieden, 
über Leben und Tod und jedes öffentliche Gefchäft des Staats zu 
ſprechen, war gewiß nicht die Sache eines unruhigen Haufens; 
durch den Vortrag dieſer Geſchaͤfte aber und durch alle Kunſt, 
die man darauf wandte, ward ſelbſt dem wilden Hauſen das Ohr 
geöfnet, und ihm jener aufgeklaͤrte, politiſche Schwäger- Geiſt 
gegeben, von dem keines der Voͤlker Afiens wußte. Die Bes 
redſamkeit vor den Ohren des Volks hob ſich damit zu einer Hoͤ⸗ 
he, die ſie außer Griechenland und Rom niemals gehabt hat, 
die 
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die fie auch ſchwerlich je haben wird und haben kann, bis etwa 
die Volksrednerei wahre allgemeine Aufklaͤrung werde. Unſtrei. 
tig iſt der Zweck dieſer Sache groß, wenn gleich in Athen die 
Mittel dazu dem Zweck unterlagen. Mit dem Athenienſiſchen 
Theater war es ein Gleiches. Es enthielt Spiele fürs Volk und 
zwar ihm angemeſſene, erhabene, geiſtreiche Spiele; mit Athen 
iſt ſeine Geſchichte vorbei: denn der enge Kreis beſtimmter Fa⸗ 
beln, Leidenſchaften und Abſichten, aufs Volk zu wirken, findet 
ſich kaum mehe in dem vermiſchten Haufen einer andern Stam⸗ 
mesart und Regimentsverfaſſung wieder. Niemals alſo meſſe 
man die griechiſche Sittenbildung, weder in ihrer öffentlichen 
Geſchichte noch in ihren Reduern und theatralischen Dichtern 
nach dem Maasſtabe einer abſtracten Moral, weil keinem dieſer 
gegebnen Fälle ein ſolcher Maasſtab zum Grunde lieget. a) Die 
Geſchichte zeigt, wie die Griechen in jedem Zeitpunkt alles waren, 
was ſte gut und boͤſe nach ihrer Lage ſeyn konnten. Der Redner 
zeigt, wie Er in ſeinem Handel die Partheien ſah und ſeinem 
Zweck gemaͤß ſchildern mußte. Der theatraliſche Dichter endlich 
brachte Geſtalten in ſein Spiel, wie ſie ihm die Vor zeit gab oder 
wie er ſolche feinem Beruf gemäß dieſen und keinen andern Zu⸗ 
ſchauern barſtellen wollte, Schluͤſſe hieraus auf die Sittlichkeit 
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a) S. die Einleitung zu Gillies’s Ueberſetzung der Reden Lyſtas und 
Iſokrates, nebſt andern aͤhnlichen Sch riften, die Griechenland 
aus Rednern oder Dichtern geſchaͤtzt haben. 
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oder Unſittlichkeit des geſammten Volks zu machen, wäre Grund⸗ 
los; daran wird aber niemand zweifeln, daß die Griechen in ge⸗ 
wiſſen Zeitpunkten und Staͤdten, nach dem Kreiſe von Gegen⸗ 
ſtaͤnden, der ihnen damals vorlag, das geſchickteſte, leichteſte 
und aufgeklaͤrteſte Volk ihrer Welt geweſen. Die Buͤrger Athens 
gaben Feldherren, Redner, Sophiſten, Richter, Staatsleute 
und Kuͤnſtler, nachdem es die Erziehung, Neigung, Wahl oder 
das Schickſal und der Zufall wollte und oft waren in Einem 
Griechen mehrere der ſchoͤnſten Vorzuͤge eines Guten und Edlen 
vereinigt. 


V. 
Wiſſenſchaftliche Uebungen der Griechen. 


Kemem Volk der Erde thut man fein Recht an, wenn man 
ihm ein fremdes Ideal der Wiſſenſchaft aufdringt: ſo iſts mit 
vielen Voͤlkern Aſiens auch den Griechen gegangen und man hat 
fie mit Lobe und Tadel oft unbillig überhäufer. Von keiner ſpe⸗ 
culativen Dogmatik z. B. uͤber Gott und die menſchliche Seele 
wußten die Griechen; die Unterſuchungen hieruͤber waren freie 
Privatmeinungen, ſobald der Weltweiſe die gottes dienſtlichen 
Gebraͤuche ſeines Landes beobachtete und keine politiſche Parthei 
ihm im Wege ſtand. In Ruͤckſicht dieſer hat ſich der menſchli⸗ 
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che Geiſt in Griechenland wie überall feinen Raum erkaͤmpfen 
muͤſſen; den er ſich aber doch zuletzt wirklich erkaͤmpfte. 


Von alten Goͤtterſagen und Theogonieen ging die griechi⸗ 
ſche Weltweisheit aus und es iſt merkwuͤrdig viel, was der feine 
Geiſt dieſer Nation hieruͤber ausſpann. Die Dichtungen von 
der Geburt der Goͤtter, vom Streit der Elemente, von Haß 
und Liebe der Weſen gegen einander ſind von ihren verſchiedenen 
Schulen in ſo verſchiedenen Richtungen ausgebildet worden, daß 
man beinah ſagen moͤchte: ſie waren ſo weit als wir ſind, wenn 
wir ohne Naturgeſchichte Weltentſtehungen dichten. Ja in ge⸗ 
wiſſem Betracht waren ſie weiter, weil ihr Sinn freier war und 
keine gegebne Hypotheſe ihnen ein Ziel vorſteckte. Selbſt die 
Zahlen Pythagoras und andrer Philoſophen find Fühne Verſu⸗ 
che, die Wiſſenſchaft der Dinge mit dem reinſten Begriff der 
menſchlichen Seele, einer deutlichgedachten Groͤße zu paaren; 
weil aber ſowohl die Naturwiſſenſchaft als die Mathematik da⸗ 
mals noch in ihrer Kindheit waren, ſo kam dieſer Verſuch zu 
fruͤhe. Immer aber locket er uns, fo wie die Syſteme mancher 
andern griechifchen Philoſophen eine Art von Verehrung ab, weil 
dieſe alleſammt, jedes aus feinem Standpunkt, tief durchdacht 
und von weitem Umfange waren; manchem derſelben liegen Wahr. 
heiten und Bemerkungen zum Grunde, die wir ſeitdem, viel⸗ 
leicht nicht zum Vortheil der Wiſſenſchaft aus den Augen verloh⸗ 
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ren haben. Daß z. B. keiner der alten Philoſophen ſich an Gott 
ein außerweltliches Weſen oder eine hoͤchſt⸗metaphyſiſche Monade 
dachte, ſondern alle bei dem Begriff einer Weltſeele ſtehen blie⸗ 
ben, war der Kindheit menſchlicher Philoſophie völlig angemeſ⸗ 
fen und wird ihr vielleicht immer angemeſſen bleiben. Schade 
iſts, daß wir der kuͤhnſten Philoſophen Meinung nur aus ver⸗ 
ſtuͤmmelten Nachrichten, nicht aber aus ihren eignen Schriften 
im Zuſammenhange wiſſen; aber noch mehr Schade, daß wir 
uns ungern in ihre Zeit ſetzen und ſie lieber unſrer Denkart beque⸗ 
men. Jede Nation hat in allgemeinen Begriffen ihre eigene 
Sehart, die meiſtens in den Formen des Ausdrucks, kurz in der 
Tradition ihren Grund hat und da bei den Griechen die Philoſo⸗ 
phie aus Gedichten und Allegorien entſtanden war: fo gaben 
dieſe auch ihren Abſtractionen ein eigenthuͤmliches, ihnen nicht 
undeutliches Gepraͤge. Selbſt noch bei Plato ſind ſeine Allego⸗ 
vieen nicht bloße Ziererei; ihre Bilder find wie klaſſiſche Sprüche 
der Vorzeit, feinere Entwickelungen der alten Dichter- Traditionen, 


Zur menſchlichen und moraliſchen Philoſophie aber neigte 
ſich der Forſchungsgeiſt der Griechen vorzuͤglich, weil ihre Zeit 
und Verfaſſung fie am meiften dieſes Weges führte. Naturge⸗ 
ſchichte, Phyſik und Mathematik waren damals noch lange nicht 
gnug angebauet und zu unſern neuern Entdeckungen die Werk⸗ 
zeuge noch nicht erfunden. Alles zog ſich dagegen auf die Natur 
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und die Sitten der Menfchen. Dies war der herrſchende Ton 
der griechiſchen Dichtkunſt, Geſchichte und Staatseinrichtung: 
jeder Bürger mußte feine Mitbuͤrger kennen und bisweilen oͤffent⸗ 
liche Geſchaͤfte verwalten, denen er ſich nicht entziehen konnte: 
die Leidenſchaften und wirkenden Kraͤfte der Menſchen hatten da⸗ 
mals ein freieres Spiel; ſelbſt dem muͤſſigen Philoſophen ſchli⸗ 
chen fie nicht unbemerkt vorüber: Menſchen zu regieren oder als 
ein lebendes Glied der Geſellſchaft zu wirken, war der herrſchen⸗ 
de Zug jeder emporſtrebenden griechiſchen Seele. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß auch die Philoſophie des abſtracten Denkers auf 
Bildung der Sitten oder des Staats hinausging, wie Pythago⸗ 
ras, Plato, und ſelbſt Ariſtoteles dies beweiſen. Staaten ein« 
zurichten, war ihr buͤrgerlicher Beruf nicht; nirgend war Pytha⸗ 
goras, wie yfurgus, Solon oder andre, Obrigkeit und Ar⸗ 
chon: auch der groͤßeſte Theil ſeiner Philoſophie war Specula⸗ 
tion, die ſogar bis an den Aberglauben grenzte. Indeſſen zog 
ſeine Schule Maͤnner, die auf die Staaten Großgriechenlandes 
den groͤßeſten Einfluß gehabt haben und der Bund ſeiner Juͤnger 
wäre, wenn ihm das Schickſal Dauer gegoͤnnt haͤtte, vielleicht 
die wirkſamſte, wenigſtens eine ſehr reine Triebfeder zur Ver⸗ 


beſſerung der Welt worden. a) Aber auch dieſer Schritt des 
\ über 


a) S. in Meiners Geſchichte der Wiffenfchaften in Griechenland 
und Rom Th. I, die Geſchichte dieſer Geſellſchaft, - 
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über feine Zeit hocherhabenen Mannes war zu fruͤh: die reichen, 
ſybaritiſchen Städte Groß ⸗Griechenlandes nebſt ihren Tyrannen 
begehrten ſolche Sittenwaͤchter nicht und die Pythagoraͤer wurden 
ermordet. 

Es iſt ein zwar oft wiederholter, aber wie mich duͤnkt, 
uͤberſpannter Lobſpruch des menſchenfreundlichen Sokrates, daß 
Ers zuerſt und vorzüglich geweſen fei, der die Philoſophie vom 
Himmel auf die Erde geruffen und mit dem ſittlichen Leben der 
Menſchen befreundet habe; wenigſtens gilt der Lobſpruch nur die 
Perſon Sokrates ſelbſt und den engen Kreis ſeines Lebens. Lange 
vor ihm waren Philoſophen geweſen, die ſittlich und thaͤtig fuͤr 
die Menſchen philoſophirt hatten, da vom fabelhaften Orpheus 
an eben dies der bezeichnende Charakter der Griechiſchen Cultur 
war. Auch Pythagoras hatte durch feine Schule eine viel groͤße⸗ 
re Anlage zur Bildung menſchlicher Sitten gemacht, als So⸗ 
krates durch alle ſeine Freunde je hatte machen moͤgen. Daß die⸗ 
fer die höhere Abſtraktion nicht liebte, lag an feinem Stande, 
am Kreife feiner Kaͤnntniſſe, vorzüglich aber an feiner Zeit und 
Lebensweiſe. Die Syſteme der Einbildungskraft ohne fernere 
Naturerfahrungen waren erſchoͤpft und die griechiſche Weisheit 
ein gaukelndes Geſchwaͤtz der Sophiſten worden, daß es alſo kei⸗ 
nes großen Schrittes bedurfte, das zu verachten oder beiſeit zu 
legen, was nicht weiter zu übertreffen war, Vor dem ſchim⸗ 
mernden Geiſt der Sophiſten ſchuͤtzte ihn ſein Dämon, feine na⸗ 
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tuͤrliche Redlichkeit und der bürgerliche Gang feines Lebens. Die 
ſer ſteckte zugleich ſeiner Philoſophie das eigentliche Ziel der 
Menſchheit vor, das beinah auf alle, mit denen er umging, ſo ſchoͤ⸗ 
ne Folgen hatte; allerdings gehoͤrte aber zu dieſer Wirkſamkeit 
die Zeit, der Ort und der Kreis von Menſchen, mit denen So⸗ 
krates lebte. Anderswo wäre der bürgerliche Weiſe ein aufgeklaͤr⸗ 
ter tugendhafter Mann geweſen, ohne daß wir vielleicht ſeinen 
Namen wußten: denn keine Erfindung, keine neue Lehre iſts, 
die er, ihm eigen, ins Buch der Zeiten verzeichnet; nur durch 
ſeine Methode und Lebensweiſe, durch die moraliſche Bildung, 
die er ſich ſelbſt gegeben hatte und andern zu geben ſuchte, Vorzüge 
lich endlich durch die Art ſeines Todes ward er der Welt ein Mu⸗ 
fer. Es gehörte viel dazu, ein Sokrates zu ſeyn, vor Allem 
die ſchoͤne Gabe, entbehren zu koͤnnen und der feine Geſchmack 
an moraliſcher Schönheit, den er bei ſich zu einer Art von In. 
ſtinet erhoͤhet zu haben ſcheinet; indeſſen hebe man auch dieſen 
beſcheidnen edeln Mann nicht uͤber die Sphaͤre empor, in welche 
ihn die Vorſehung ſelbſt ſtellte. Er hat wenige, ſeiner ganz 
wuͤrdige, Schuͤler gezogen, eben weil ſeine Weisheit gleichſam 
nur zum Hausgeraͤth feines eigenen Lebens gehörte und feine vor⸗ 
trefliche Methode im Munde ſeiner naͤchſten Schuͤler gar zu leicht 
in Spöttereien und Sophismen ausarten konnte, ſobald es dem 
ironiſchen Fragenden am Geiſtes und Herzenscharakter Sokra⸗ 
tes fehlte. Auch feine zwei edelſten Juͤnger Fenophon und Plato 
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vergleiche man unpartheiiſch: fo wird man finden, daß er bei ih⸗ 
nen, (wie er ſelbſt den befcheidenen Ausdruck liebte,) nur die 
Hebamme ihrer eignen Geiſtesgeſtalt geweſen war; daher er fich 
auch im Bilde beider ſo unaͤhnlich ſiehet. Das Auszeichnende 
ihrer Schriften ruͤhrt offenbar von ihrer eignen Denkart her und 
der ſchoͤnſte Dank, den fie ihrem geliebten Lehrer bringen konn⸗ 
ten, war der, daß fie fein moraliſches Bild aufſtellten. Aller. 
dings waͤre es ſehr zu wuͤnſchen geweſen, daß durch Sokrates 
Schüler fein Geiſt in alle Geſetze und Staatsverfaſſungen Gries 
chenlandes fortan eingedrungen waͤre; daß dieſes aber nicht ge⸗ 
ſchehen ſei, bezeugt die griechiſche Geſchichte. Sein Leben traf 
auf den Punet der hoͤchſten Cultur Athens, zugleich aber auch 
der hoͤchſten Anſtrengung der griechiſchen Staaten gegen einan⸗ 
der; beides konnte nichts anders, als ungluͤckliche Zeiten und 
Sitten nach ſich ziehen, die nicht gar lange darauf den Unter⸗ 

gang der griechiſchen Freiheit bewirkten. Hiegegen ſchuͤtzte fie 
keine Sokratiſche Weisheit, die zu rein und fein war, als daß 

ſie das Schickſal der Voͤlker haͤtte entſcheiden moͤgen. Der 

Staatsmann und Kriegs fuͤhrer Renophon ſchildert ſchlechte Staats. 
verfaſſungen; er kann ſie aber nicht aͤndern. Plato ſchuf eine 

idealiſche Republik, die nirgend, am wenigſten an Dionyſius 
Hofe Platz fand. Kurz, Sokrates Philoſophie hat mehr der 
Menſchhelt als Griechenland gedienet, welches ohne Zweifel auch 

ihr ſchoͤnerer Ruhm ift, 
Ein 
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Ein ganz anderer war Ariſtoteles Geiſt, der ſcharfſinnig⸗ 
ſte, veſteſte und trockenſte vielleicht, der je den Griffel gefuͤhret. 
Seine Philoſophie iſt freilich mehr die Philoſophie der Schule, 
als des gemeinen Lebens, inſonderheit in den Schriſten, die wir 
von ihm haben und nach der Weiſe, wie man fie gebrauchte; 
um ſo mehr aber hat die reine Vernunft und Wiſſenſchaft durch 
ihn gewonnen, ſo daß er in ihrem Gebiet als ein Monarch der 
Zeiten daſteht. Daß die Scholaſtiker meiſtens nur auf ſeine 
Metaphyſik verfielen, war ihre, nicht Ariſtoteles Schuld und 
doch hat ſich auch an ſolcher die menſchliche Vernunft unglaublich 
geſchaͤrfet. Sie reichte barbariſchen Nationen Werkzeuge in die 
Haͤnde, die dunkeln Traͤume der Phantaſie und Tradition zuerſt 
in Spitzfuͤndigkeiten zu verwandeln, bis fie ſich damit allmaͤhlich 
ſelbſt zerftörten. Seine beſſern Schriften aber, die Naturge⸗ 
ſchichte und Phyſtk, die Ethik und Moral, die Politik, Poetik 
und Redekunſt erwarten noch manche gluͤckliche Anwendung. Zu 
beklagen iſts, daß feine hiſtoriſchen Werke untergegangen find 
und daß wir auch ſeine Naturgeſchichte nur im Auszuge haben. 
Wer indeſſen den Griechen den Geiſt reiner Wiffenſchaſt abſpricht, 
moͤge ihren Ariſtoteles und Euklides leſen; Schriſtſteller, die in 
ihrer Art nie uͤbertroffen wurden: denn auch das war Platons 
und Ariſtoteles Verdienſt, daß ſie den Geiſt der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Mathematik erweckten, der über alles Moralifiven 
hinaus ins Große geht und für alle Zeiten wirket. Mehrere 

Aa 3 Schüler 
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Schuͤler derſelben waren Beförderer der Aſtronomie, Botanik, 
Anatomie und andrer Wiſſenſchaften, wie denn Ariftoteles ſelbſt 
blos mit ſeiner Naturgeſchichte den Grund zu einem Gebaͤude 
gelegt hat, an welchem noch Jahrhunderte bauen werden. Zu 
allem Gewiſſen der Wiſſenſchaſt, wie zu allem Schoͤnen der 
Form iſt in Griechenland der Grund gelegt worden; leider aber, 
daß uns das Schickſal von den Schriften ſeiner gruͤndlichſten 
Weiſen ſo wenig gegoͤnnt hat! Was übrig geblieben iſt, iſt vor⸗ 
treflich; das Vortreflichſte ging vielleicht unter. 


Man wird es nicht von mir erwarten, daß ich die einzelnen 
Wiſſenſchaften der Mathematik, Mediein, Naturwiſſenſchaft 
und aller ſchoͤnen Kuͤnſte durchgehe, um eine Reihe Namen zu 
nennen, die entweder als Erfinder oder als Vermehrer des Wiſ⸗ 
ſenſchaſtlichen derſelben allen kuͤnftigen Zeiten zur Grundlage ge⸗ 
dient haben. Allgemein iſts bekannt, daß Aſten und Aegypten 
uns eigentlich keine wahre Form der Wiſſenſchaſt in irgend einer 
Kunſt oder Lehre gegeben; dem feinen, ordnenden Geiſt der 
Griechen haben wir dieſe allein zu danken. Da nun eine beſtimm⸗ 
te Form der Erkaͤnntniß eben das iſt, was ihre Vermehrung oder 
Verbeſſerung in zufünftigen Zeiten bewirkt: fo find wir den Gries 
chen die Baſis beinah aller unſerer Wiſſen ſchaften ſchuldig. Moͤ⸗ 
gen ſie ſich fremde Ideen zugeeignet haben, ſo viel ſie wollen; 
deſto beſſer für uns: gnug, fie ordneten ſolche und ſtrebten zur 

deutli⸗ 
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deutlichen Erkaͤnntniß. Die mancherlei griechiſchen Schulen 
waren hierinn das, was in ihrem Staatsweſen die vielen Repu⸗ 
bliken waren, gemeinſchaftlich ſirebende, mit einander wettei⸗ 
fernde Kräfte: denn ohne dieſe Vertheilung Griechenlandes wire 
de ſelbſt in ihren Wiſſenſchaften nie fo viel geſchehen ſeyn, als 
geſchehen iſt. Die Joniſche, Italiſche und Athenienſiſche Schu⸗ 
le waren, ihrer gemeinſchaftlichen Sprache ohngeachtet, durch 
Länder und Meere von einander geſondert; jede alfo konnte fuͤr 
ſich ſelbſt wurzeln und wenn ſie verpflanzt oder eingeimpft ward, 
deſto ſchoͤnere Früchte ragen. Keiner der früheren Weiſen wur⸗ 
de vom Staat, ſelbſt nicht von feinen Schuͤlern beſoldet; er dach⸗ 
te für ſich, er erfand aus Liebe zur Wiſſenſchaft, oder aus Liebe 
zum Ruhm. Die er unterrichtete, waren nicht Kinder, ſon⸗ 
dern Juͤnglinge oder Maͤnner, oft Maͤnner, die der wichtigſten 
Staatsgeſchaͤfte pflegten. Fuͤr Jahrmaͤckte eines gelehrten Han⸗ 
dels ſchrieb man damals noch nicht; man dachte aber deſto laͤnger 
und tiefer; zumal der maͤßige Philoſoph im ſchoͤnen griechiſchen 
Klima ungehindert von Sorgen denken konnte, er zu ſeinem 
Unterhalt wenig bedurfte. 


Indeſſen koͤnnen wir nicht umhin, auch hier der Monar⸗ 
chie das Lob wiederfahren zu laſſen, das ihr gebuͤhret. Keiner 
der ſogenannten Freiſtaaten Griechenlands haͤtte dem Ariſtoteles 
zu feiner Naturgeſchichte die Beihuͤlfe verſchafft, die ihm fein för 

niglis 


D ( 192 j me 


niglicher Schüler verfhaffen konnte; noch minder haͤtten ohne 
die Anſtalten der Ptolemaͤer Wiſſenſchaften, die Muße oder Ko⸗ 
ſten fordern, z. B. Mathematik, Aſtronomie u. f. die Fort⸗ 
ſchritte gethan, die fie in Alexandrien gethan haben. Ihren Ans 
lagen find wir den Euklides, Eratoſthenes, Apollonius Pergaͤus, 
Prolemäys u. a. ſchuldig, Männer, die zu den Wiſſenſchaften 
den Grund gelegt, auf welchen jetzt nicht nur das Gebaͤude der 
Gelehrſamkeit, ſondern gewiſſermaaße unfrer ganzen Weltregie⸗ 
rung ruhet. Es hatte alſo auch ſeinen Nutzen, daß die Zeit 
der griechiſchen Rednerei und Buͤrgerphiloſophie mit den Repu⸗ 
bliken zu Ende ging: dieſe hatte ihre Fruͤchte getragen; dem 
menſchlichen Geiſt aber waren aus griechiſchen Seelen noch andre 
Keime der Wiſſenſchaft noͤthig. Gern verzeihen wir dem Aegy⸗ 
pliſchen Alexandrien feine ſchlechteren Dichter; a), es gab uns da⸗ 
für gute Beobachter und Rechner. Dichter werden durch ſich 
ſelbſt; Beobachter koͤnnen durch Fleiß und Uebung allein voll 
kommen werden, 

Inſonderheit hat die griechiſche Philoſophie über drei Gegen⸗ 
ſtaͤnde vorgearbeitet, die ſchwerlich irgendwo anders eine fo glück, 
liche Werkſtatt haͤtten finden moͤgen: ſie ſind Sprache, Kunſt 
und Geſchichte. Die Sprache der Griechen hatte ſich durch 
Dichter, Redner und Philoſophen fo vielſeitig reich und ſchoͤn ge. 

bildet, 


a) ©. Heyne de Genio ſaeculi Ptolemaeorum in P. I. 
P 76. feq. 
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bildet, daß das Werkzeug ſelbſt in fpätern Zeiten die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Betrachter an ſich zog, da man es nicht mehr zu 
fo glänzenden Zwecken des öffentlichen Lebens anwenden konnte. 
Daher die Kunſt der Grammatiker, die zum Theil wirkliche 
Philoſophen waren. Zwar hat uns den groͤßeſten Theil dieſer 
Schriftſteller die Zeit geraubt, welchen Verluſt wir auch allen⸗ 
falls gegen viel wichtigere Sachen verſchmerzen moͤgen; indeſſen 
iſt ihre Wirkung deßwegen nicht ausgetilgt worden: denn am 
Studium der Griechlſchen hat ſich das Studium der Roͤmiſchen 
Sprache und uberhaupt alle Sprachenphiloſophie der Erde ange: 
zündet, Auch in die morgenlaͤndiſchen Dialekte des vordern 
Aliens iſt es nur aus ihr gekommen: denn die ebraͤiſche, arabi⸗ 
ſche und andere Sprachen hat man nur durch die Griechiſche in 
Regeln zu bringen gelernet. Gleichermaaſſen iſt an eine Philos 
ſophie der Kunſt nirgend als in Griechenland gedacht worden, 
weil durch einen glücklichen Trieb der Natur und durch eine Ge⸗ 
ſchmackvolle ſichre Gewohnheit Dichter und Kuͤnſtler ſelbſt eine 
Philoſophie des Schoͤnen ausuͤbten, ehe der Zergliedrer ihre Re⸗ 
geln aufnahm. So mußte ſich durch den ungeheuren Wetteifer 
in Epopeen, Theaterſtuͤcken und öffentlichen Reden nothwendig 
mit der Zeit eine Kritik bilden, an welche unfere Kritik ſchwer⸗ 
lich reichet. Es ſind uns zwar auch von ihr außer Ariſtoteles 
Schriften nur wenige ſpaͤte Bruchſtuͤcke übrig geblieben, die ine 
deß immer noch von dem überfeinen Scharſſinn der griechischen 

Iden, II. ch. Bb Kunſt⸗ 
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Kunſtrichter zeugen. Die Philoſophie der Geſchichte endlich ger 
hört vorzuͤglich nach Griechenland heim, weil eigentlich die Gries 
chen allein Geſchichte haben. Der Morgenländer hat Stamm⸗ 
regiſter oder Maͤhrchen, der Nordlaͤnder hat Sagen, andre Nas 
tionen Lieder; der Grieche bildete aus Sagen, Liedern, Maͤhr⸗ 
chen und Stammregiſtern mit der Zeit den geſunden Koͤrper ei⸗ 
ner Erzaͤhlung, die in allen Gliedern lebet. Auch hierinn ging 
ihm ſeine alte Dichtkunſt vor, da ſich ein Maͤhrchen nicht leicht 
angenehmer erzaͤhlen läßt, als es die Epopee erzaͤhlte: die Verthei⸗ 
lung der Gegenſtaͤnde nach Rhapſodieen gab zu ähnlichen Abfägen 
in der Geſchichte Anlaß und der lange Hexameter konnte bald den 
Wohlklang der hiſtoriſchen Profe bilden. Herodot ward alſo Ho⸗ 
mers Nachfolger und die ſpaͤteren Geſchichtſchreiber der Republi⸗ 
ken nahmen die Farbe derſelben, den republikaniſchen Rednergeiſt 
in ihre Erzählung auf. Da nun mit Thueydides und Fenophon 
die griechiſche Geſchichte aus Athen ausging und die Beſchreiber 
derſelben Staatsmaͤnner und Feldherren waren: ſo mußte ihre 
Geſchichte pragmatiſch werden, ohne daß fie ihr eine pragmatiſche 
Geſtalt zu geben ſuchten. Die oͤffentlichen Reden, die Verflechtung 
der griechiſchen Angelegenheiten, die lebendige Geſtalt der Sa⸗ 
chen und ihrer Triebfedern gab ihnen ſolche Form an und man 
kann kuͤhn behaupten, daß ohne die Republiken Griechenlands 
keine pragmatiſche Geſchichte in der Welt wäre. Je mehr ſpaͤ⸗ 
terhin die Staaten» und Kriegskunſt fich entwickelte a 4 
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Sicher ward auch der pragmatiſche Geiſt der Geſchichte, bis end⸗ 
lich Polyblus ſie faſt zur Kriegs⸗ und Staaten⸗Wiſſenſchaft ſelbſt 
machte. An Vorbildern ſolcher Art hatten nun die ſpaͤtern Be» 
trachter zu ihren Anmerkungen reichen Stoff und die Dionyſe 
konnten ſich in den Anfängen der hiſtoriſchen Kunſt gewiß reich⸗ 
licher üben, als ein Sineſer, Jude oder ſelbſt ein Nömer es 
thun konnte. 

Da wir alſo die Griechen in jeder Uebung des Geiſtes an 
dichteriſchen, redneriſchen, philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, 
hiſtoriſchen Werken fo reich und gluͤcklich finden; Schickſal der 
Zeiten, warum haſt du uns denn ſo viel von ihnen verſagt? Wo 
find Homers Amazonia und feine Thebais und Ireſione, feine 
Jamben, fein Margites ? Wo ſind die vielen verlohrnen Stuͤcke 
Archilochus, Simonides, Alcaͤus, Pindars, die drei und ach⸗ 
zig Trauerſpiele Aeſchylus, die hundert und achtzehn des Sopho⸗ 
kles und die unzaͤhlichen andern verlohrnen Stuͤcke der Tragiker, 
Komiker, &prifer, der groͤßeſten Weltweiſen, der unentbehrlich⸗ 
ſten Geſchichtſchreiber, der merkwuͤrdigſten Mathematiker, Phys 
ſiker u. f.? Fuͤr Eine Schrift des Demokritus, Ariſtoteles, Theo⸗ 
phraſts, Polybius, Euklides; für Ein Trauerſpiel des Aeſchy⸗ 
lus, Sophokles und fo vieler andern; für Ein Luſtſpiel Ariſto⸗ 
phanes, Philemons, Menanders; für Eine Ode des Aleaͤus 
oder der Sappho; fir die verlohrne Natur» und Staatenge⸗ 
ſchichte Ariſtoteles oder für die 855 und dreiſſig Buͤcher Poly⸗ 

bius; 
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bius; wer würde nicht gern einen Berg von neuern Schriften, 
ſeine eignen zuerſt, hingeben, daß die Baͤder von Alexandrien 
ein ganzes Jahrlang davon erwaͤrmt würden? Aber das Schick 
ſal mit eiſernem Fuß geht einen andern Gang fort, als daß es 
auf die Unſterblichkeit einzelner menſchlicher Werke in Wiſſen— 
ſchaft oder in Kunſt rechne. Die gewaltigen Propylaͤen Athens, 
alle Tempel der Goͤtter, jene praͤchtigen Palaͤſte, Mauern, Co⸗ 
loſſen, Bildſaͤulen, Sitze, Waſſerleitungen, Straßen, Altaͤre, 
die das Alterthum fuͤr die Ewigkeit ſchuf, find durch die Wuth 
der Zerſtoͤrer dahin; und einige ſchwache Gedankenblaͤtter des 
menſchlichen Nachſinnens und Fleißes ſollten verſchont bleiben? 
Vielmehr iſt zu verwundern, daß wir derſelben noch fo viel ha⸗ 
ben und vielleicht haben wir an ihnen noch zu viel, als daß wir 
ſie alle gebraucht haͤtten, wie ſie zu gebrauchen waͤren. Laſſet 
uns jetzt zum Aufſchluß deſſen, was wir bisher einzeln durchgin⸗ 
gen, die Geſchichte Griechenlandes im Ganzen betrachten; ſie 
traͤgt ihre Philoſophie Schritt vor Schritt belehrend mit ſich. 


VI. 


Geſchichte der Veraͤnderungen Griechen⸗ 
landes. 


S. reich und verflochten die griechiſche Geſchichte an Veraͤn⸗ 
derungen iſt: fo gehen doch ihre Faden an wenigen Hauptpunk⸗ 
ten zuſammen, deren Naturgeſetze klar find, Denn 

1. Daß 
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1. Daß in dieſen drei Landesſtrecken mit ihren Inſeln und 
Halbinſeln viele Staͤmme und Colonieen zur See und vom bös 
hern Lande hinaus hin und her wandern, ſich niederlaſſen und 
einander vertreiben, iſt allenthalben die Geſchichte der alten Welt 
bei ahnlichen Meer- und Erdſtrichen geweſen. Nur hier war 
das Wandern lebhafter, weil das Volkreiche nordiſche Gebuͤrge 
und das große Aſien nahe lag und durch eine Reihe von Zufaͤllen, 
von denen die Sagen erzaͤhlen, der Geiſt des Abentheuers ſehr 
rege erhalten ward. Dies iſt die Geſchichte Griechenlands bei⸗ 
nahe von 700 Jahren. 


2. Daß unter dieſe Staͤmme Cultur und zwar von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten in verſchiedenen Graden kommen mußte, iſt 
eben ſowohl Natur der Sache und des Erdſtrichs. Sie breitete 
ſich von Norden hinab, ſie kam aus verſchiednen Gegenden der 
nahen gebildeten Völker zu ihnen heruͤber und ſetzte ſich hie und 
da ſehr verſchieden veſt. Die uͤberwiegenden Hellenen bringen 
endlich Einheit ins Ganze und geben der griechiſchen Sprache 
und Denkart Ton. Nun mußten in Klein» Aſien, in Klein⸗ 
und Großgriechenland die Keime dieſer gegebenen Cultur ſehr un⸗ 
gleich und verſchieden treiben; dieſe Verſchiedenheit aber half 
durch Wetteifer und Verpflanzungen dem griechiſchen Geiſt auf: 
denn es iſt in der Naturgeſchichte fowohl der Pflanzen als der 
Thiere bekannt, daß derſelbe Same auf demſelben Erdſtrich nicht 
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ewig gedeihe, aber zu rechter Zeit verpflanzt, friſchere und fro. 
lichere Fruͤchte trage. . 

3. Aus urſpruͤnglichen kleinen Monarchien gingen die ge⸗ 
theilten Staaten mit der Zeit in Ariſtokratieen, einige in Demos 
kratieen übers beide geriethen oft in Gefahr, unter die Willkuͤhr 
Eines Beherrſchers zuruͤckzufallen; jedoch die Demokratien oͤf⸗ 
ter. Abermals der Naturgang der menſchlichen Einrichtung in 
ihrer fruͤheren Jugend. Die Vornehmſten des Stammes glaub⸗ 
ten ſich dem Willen der Koͤnige entziehen zu duͤrfen und da das 
Volk ſich nicht fuͤhren konnte: ſo wurden ſie ſeine Fuͤhrer. Nach⸗ 
dem nun ſein Gewerbe, ſein Geiſt, ſeine Einrichtung war, blieb 
es entweder unter dieſen Fuͤhrern oder es rang ſo lange, bis es 
Antheil an der Regierung bekam. Jenes war der Fall in Lace⸗ 
daͤmon; dies in Athen. Von beidem lag die Urſache in den Um⸗ 
ſtaͤnden und der Verfaſſung beider Staͤdte. In Sparta wach⸗ 
ten die Regenten ſcharf auf einander, daß kein Tyrann aufkom⸗ 
men konnte; in Athen ward das Volk mehr als einmal unter die 
Tyrannei mit oder ohne Ramen hineingeſchmeichelt. Beide 
Städte mit allem, was ſie hervorgebracht haben, ſind ſo natürliche 
Producte ihrer Lage, Zeit, Einrichtung und Umſtaͤnde, als je 
eine Natur» Erzeugung ſeyn mochte, 


44.᷑. Viele Republiken, mehr oder minder buch gemein⸗ 
ſchaftliche Geſchaͤfte, Graͤnzen oder ein anderes Intereſſe, am 
meiſten 
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meiſten aber durch die Krieges und Ruhmliebe gleichſam an Ei⸗ 
ne Rennbahn geſtellt, werden bald Urſache zu Zwiſtigkeiten fin. 
den: die Maͤchtigern zuerſt und dieſe ziehen zu ihrer Parthei, wen 
fie hinzu zu ziehen vermögen; bis endlich Eine das Uebergewicht 
gewinnet. Dies war der Fall der langen Jugendkriege zwiſchen 
den Staaten Griechenlands, inſonderheit zwiſchen Lacedaͤmon, 
Athen und zuletzt Theben. Die Kriege waren bitter, hart, ja 
oft grauſam; wie allemal Kriege feyn werden, in welchen jeder 
Bürger und Krieger am Ganzen Theil nimmt. Meiſtens ent⸗ 
ſtanden fie über Kleinigkeiten oder über Sachen der Ehre, wie 
die Gefechte bei Jugendhaͤndeln zu entſtehen pflegen und was fons 
derbar ſcheinet, es aber nicht iſt, jeder uͤberwindende Staat, in⸗ 
ſonderheit Lacedaͤmon ſuchte dem Ueberwundenen feine Geſetze und 
Einrichtung aufzupraͤgen, als ob damit das Zeichen der Nieder 
lage unausloͤſchlich an ihm bliebe. Denn die Ariſtokratie iſt eis 
ne geſchworne Feindin der Tyrannei ſowohl als der Volksregierung, 


5. Indeſſen waren die Kriege der Griechen auch als Ge⸗ 
ſchaͤſt betrachtet, nicht blos Streifereien der Wilden; vielmehr 
entwickelt ſich in ihnen mit der Zeitenfolge bereits der ganze Staats⸗ 
und Kriegesgeiſt, der je das Rad der Weltbegebenheiten gelenkt 
bat. a) Auch die Griechen wußten, was Beduͤrfniſſe des Staats, 

Quellen 


a a) Eine Vergleichung mehrerer Voͤlker hieruͤber wird aus dem Fort 
gange der Geſchichte erwachſen. 


ee (200) . 


Durflen feiner Macht und feines Reichthums ſeyn, die fie ſich 
oft auf rohe Weiſe zu verfehaffen ſuchten. Auch fie wußten, was 
Gleichgewicht der Republiken und Staͤnde gegen einander, was 
geheime und öffentliche Conſoͤderationen, was Kriegsliſt, Zuvor⸗ 
kommen, im Stich laſſen u. dgl. heiße. Sowohl in Kriegs: 
als Staatsſachen haben alſo die erfahrenſten Maͤnner der roͤmi⸗ 
ſchen und neueren Welt von den Griechen gelernet: denn die Art 
des Krieges möge ſich mit den Waffen, der Zeit und der Welt⸗ 
loge ändern; der Geiſt der Menſchen, der da erfindet, uͤberre⸗ 
det, feine Anſchlaͤge bedeckt, angreift, voͤrruͤckt, ſich vertheidigt 
oder zuruͤckzichet, die Schwaͤchen feiner Feinde ausſpaͤhet und fo 
oder alfo feinen Vortheil gebraucht oder mißbrauchet, wird zu al 
len Zeiten derſelbe bleiben, 


6. Die Keiege mit den Perſern machen die erſte große Un⸗ 
terſcheidung in der griechiſchen Geſchichte. Sie waren von den 
Aſiatiſchen Colonieen veranlaßt, die dem ungeheuren morgenlaͤn⸗ 
diſchen Eroberungsgeiſt nicht hatten widerſtehen mögen und an 
die Freiheit gewohnt, bei der erſten Gelegenheit dies Joch abzus 
ſchuͤtteln ſuchten. Daß die Athenienſer ihnen zwanzig Schiffe 
zu Hülfe ſandten, war ein Uebermuth der Demokratie: denn 
Kleomenes, der Spartaner, hatte ihnen die Huͤlfe abgeſchlagen 
und mit ihren zwanzig Schiffen führten jene dem ganzen Grie⸗ 
8 den wildeſten Krieg zu. Indeſſen da er einmal geführt 

wurde, 
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wurde, ſo war es zwar ein Wunder der Tapferkeit, daß einige 
kleine Staaten gegen zwei Könige des großen Aſiens die Herrlich“ 
ſten Siege davon trugen; es war aber kein Naturwunder. Die 
Perſer waren völlig außer ihrem Mittelpunkt; die Griechen da⸗ 
gegen ſtritten für Freiheit, Land und Leben. Sie ſtritten gegen 
fklaviſche Barbaren, die an den Eretriern gezeigt hatten, was 
auch ihnen bevorſtuͤnde und nahmen daher alles zuſammen, was 
menſchliche Klugheit und Muth ausrichten konnte. Die Perſer 
unter Ferxes griffen wie Barbaren an: ſie kamen mit Ketten in 
der Hand, um zu binden und mit Feuer in der Hand, um zu 
verheeren; dies hieß aber nicht mit Klugheit fechten. Themiſto⸗ 
kles bediente ſich gegen ſie blos des Windes und freilich iſt der 
widrige Wind auf dem Meer einer ungelenken Flotte ein gefaͤhr⸗ 
licher Gegner. Kurz, der Perſiſche Krieg ward mit großer 
Macht und Wuth, aber ohne Verſtand gefuͤhrt und ſo mußte er 
ungluͤcklich enden. Geſetzt daß auch die Griechen geſchlagen und 
ihr ganzes Land wie Athen verwuͤſtet worden waͤre; Griechenland 
konnten die Perſer von der Mitte Aſiens her und bey dem innern 
Zuſtande ihres Reichs dennoch nie behaupten, da ſie Aegypten 
ſelbſt mit Muͤhe behaupten konnten. Das Meer war Griechen⸗ 
lands Freundin, wie in anderm Sinn auch das Delphiſche 
Orakel ſagte. 
7. Aber die geſchlagenen Perſer ließen mit ihrer Beute und 
Schande den Achenienfern einen Funken zuruͤck, deſſen Flamme 
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das ganze Gebäude ber grlechiſchen Staaseinrichtungen zerſtoͤrte. 
Es war der Ruhm und Reichthum, die Pracht und Eiferſucht, 
kurz der ganze Uebermuth, der auf dieſe Kriege folgte. Bald 
erſchien in Athen das Zeitalter Perikles, das glaͤnzendſte, in 
welchem je ein ſo kleiner Staat geweſen und es folgte darauf aus 
eben fo natürlichen Urſachen der ungluͤckliche Peloponneſiſche, der 
doppelte Spartaniſche Krieg, bis endlich durch eine einzige 
Schlacht Philippus aus Macedonien dem ganzen Griechenlande 
das Netz uͤbers Haupt warf. Sage doch niemand, daß ein un⸗ 
guͤnſtiger Gott das Schickſal der Menſchen lenke und neidend es 
von feiner Höhe zu ſtuͤrzen trachte; die Menſchen ſelbſt find ein⸗ 
ander ihre unguͤnſtigen Daͤmonen. Was konnte aus Griechen⸗ 
land, wie es in dieſen Zeiten war, anders als die leichte Beute 
eines Siegers werden? und woher konnte dieſer Sieger kommen, 
als aus den Macedoniſchen Gebuͤrgen? Vor Perſien, Aegypten, 
Phoͤnicien, Rom, Karthago war es ſicher; fein Feind aber ſaß 
ihm in der Nähe, der es mit ein paar Griffen voll Liſt und Macht 
erhaſchte. Das Orakel war hier abermals kluͤger als die Grie⸗ 
chen; es philippiſirte und im ganzen Vorfall wurde nichts als der 
allgemeine Satz beſtaͤtigt: „daß ein eintraͤchtiges krieggeuͤbtes 
Bergvolk, das einer geſchwaͤchten, zertheilten, entnervten Na⸗ 
tion auf dem Nacken ſitzt, nothwendig der Sieger derſelben ſeyn 
werde, ſobald es die Sache klug und tapfer angreift., Das 
that Philippus und raffte Griechenland auf: denn es war durch 
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ſich ſelbſt lange vorher befiegt geweſen. Hier würde nun die Ges 

ſchichte Griechenlands endigen, wenn Philippus ein Barbar wie 

Sulla oder Alarich geweſen waͤre; er war aber ſelbſt ein Grieche, 

feingrößerer Sohn war es auch und fo beginnet eben mit dem Vera 

luſt der griechiſchen Freiheit noch unter dieſes Volkes Namen ei⸗ 
ne Weltſcene, die ihres Gleichen wenige gehabt hat. 


8. Der junge Alexander namlich, der kaum zwanzig Jahre 
alt im erſten Feuer der Ruhmbegierde auf den Thron kam, fuͤhr⸗ 
te den Gedanken aus, zu dem ſein Vater alles vorbereitet hatte; 
er ging nach Aſien hinuͤber in des Perſer Monarchen eigene Staa⸗ 
ten. Abermals die natuͤrlichſte Begebenheit, die ſich ereignen 
konnte. Alle Landzuͤge der Perſer gegen Griechenland waren 
durch Thracien und Macedonien gegangen; der alte Haß gegen 
fie lebte alſo bei dieſen Voͤlkern noch. Nun war die Schwaͤche 
der Perſer den Griechen gnugſam bekannt, nicht nur aus jenen 
alten Schlachten bei Marathon, Plataͤa u. f. ſondern noch in naͤ⸗ 
heren Zeiten aus dem Ruͤckzuge Eenophons mit feinen zehntau⸗ 
ſend Griechen. Der Macedonier, der jetzt Gebieter und Ober⸗ 
Feldherr von Griechenland war, wohin ſollte er ſeine Waffen, 
wo ſeinen Phalanx hinrichten, als gegen die reiche Monarchie, 
die ſeit einem Jahrhundert von innen in tiefem Verfall war. Der 
junge Held lieferte drei Schlachten und Klein⸗Aſien, Syrien, 
W Aegypten, Lybien, Perſien, Indien war ſeinz 15 
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er hätte bis zum Weltmeer gehen moͤgen, wenn nicht feine Ma⸗ 
cedonier, kluͤger als er, ihn zum Ruͤckzuge gezwungen hätten, 
So wenig in alle Diefem Gluͤck ein Wunder war; fo wenig wars 
ein neidiges Schickſal, das ihm in Babylon ſein Ende machte. 
Welch ein großer Gedanke zwar, von Babylon aus die Welt zu 
regieren, eine Welt, die vom Indus bis gen Hbien, ja über 
Griechenland bis zum Ikariſchen Meer reichte! Welch ein Ges 
danke, dieſen Weltſtrich zu Einem Griechenlande an Sprache, 
Sitten, Kuͤnſten, Handel und Pflanzſtaͤdten zu machen und in 
Baktra, Suſa, Alexandrien u. f. neue Athene zu gruͤnden! 
Und ſiehe da ſtirbt der Sieger in der ſchoͤnſten Bluͤthe feines Le⸗ 
bens, mit ihm ſtirbt alle dieſe Hoffnung, eine neuerſchaffene 
Griechiſche Welt! Spraͤche man alſo zum Schickſal; ſo wuͤrde 
dieſes uns antworten: „Sei Babel oder Pella die Reſidenz Ale. 
randers: möge Baktra griechiſch oder parthiſch reden; nur wenn 
das Menſchenkind ſeinen Entwurf ausführen will: fo ſei es maͤßig 
und trinke ſich nicht zu Tode., Alexander thats und fein Reich 
war hin. Kein Wunder, daß er ſich ſelbſt erwuͤrgte; vielmehr 
war es beinah ein Wunder, daß Er, der ſein Gluͤck laͤngſt nicht 
mehr hatte ertragen koͤnnen, ſo lange lebte. 


9. Jetzt theilte ſich das Reich d. i. es zerſprang eine unge⸗ 
heure Waſſerblaſe: wo und wann iſt es bei ähnlichen Umſtaͤnden 
anders gewefen? Alexanders Gebiet war noch von Feiner Seite 

a verei⸗ 


ee (2) ee 


vereinigt, kaum noch in der Seele des Leberwinde 
nem Ganzen verknuͤpfet. Die Pflanzſtadte, die ind ba 
angelegt hatte, konnten ohne einen Beſchuͤtzer, wie Er war, ie 
in dieſer Jugend nicht decken, geſchweige alle die Wolter im 
Zaum halten, denen fie aufgedrungen waren. Da Alexander 
nun fo gut als ohne Erben ſtarb, wie anders, als daß die Raub— 
voͤgel, die ihm in ſeinem Fluge ſiegreich beigeſtanden hatten, 
jetzt für ſich raubten? Sie zerhackten ſich lange unter einander, 
bis jeder fein Neſt fand, eine erworbene Siegesbeute. Mit Fels 
nem Staat, der aus fo ungeheuren, ſchnellen Eroberungen ent— 
ſtand und nur auf des Eroberers Seele ruhte, iſt es je anders 
gegangen; die Natur der verſchiednen Voͤlker und Gegenden 
nimmt gar bald ihre Rechte wieder, ſo daß es nur der Uebermacht 
griechiſcher Cultur vor barbariſchen Voͤlkern zuzuſchreiben iſt, 
daß viele zuſammengezwungene Erdſtriche nicht eher zu ihrer alten 
Verfaſſung zuruͤckkehrten. Parthien, Baktra und die Länder 
jenſeit des Euphrats thaten es zuerſt: denn ſie lagen dem Mittel⸗ 
punkt eines Reichs zu fern, das ſich gegen Bergvoͤlker von Par⸗ 
thiſchem Stamm mit nichten ſchützen konnte. Hätten die Seleu⸗ 
eiden, wie Alexander wollte, Babylon, oder ihr eignes Seleu⸗ 
cia zu ihrer Wohnung gemacht: vielleicht wären fie Oſtwaͤrts 
mächtiger geblieben; aber auch vielleicht deſto eher in entkraͤftende 
Ueppigkeit verſunken. Ein Gleiches wars mit den Aſiatiſchen 
* des Thraciſchen Reiches; fie bedienten ſich des Rechts, 
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deſſen ſich ihre Räuber bedient hatten und wurden, da die Kriegs. 
genoſſen Alexanders weichern Nachfolgern den Thron einraͤumten, 
eigne Koͤnigreiche. In alle dieſem ſind die immer wiederkehren⸗ 
den Naturgeſetze der politiſchen Weltgeſchichte unverkennbar. 


10. Am laͤngſten dauerten die Reiche, die zunaͤchſt um Grie⸗ 
chenland lagen; ja fie hätten laͤnger dauern koͤnnen, wenn der 
Zwiſt zwiſchen ihnen, vorzuͤglich aber zwiſchen den Karthaginen⸗ 
fern und Roͤmern nicht auch fie in jenen Ruin gezogen hätte, der 
von der Monarchin Italiens nach und nach uͤber alle Kuͤſten des 
mittellaͤndiſchen Meeres ausging. Hier trafen nun abgelebte, 
ſchwache Reiche in einen zu ungleichen Gluͤckskampf, vor welchem 
ſie eine maͤßige Klugheit haͤtte warnen moͤgen. Indeſſen hielt 
ſich in ihnen von griechiſcher Cultur und Kunſt, was ſich nach 
Beſchaffenheit der Regenten und Zeiten halten konnte. Die 
Wiſſenſchaften in Aegypten bluͤheten als Gelehrſamkeit, weil ſie 
nur als Gelehrſamkeit eingeführt waren; wie Mumien waren fie 
im Muſeum oder in der Bibliothek begraben. Die Kunſt an 
den Aſiatiſchen Höfen ward üppige Pracht: die Koͤnige zu Perga⸗ 
mus und in Aegypten wetteiferten, Bibliotheken zu ſammlen; 
ein Wetteifer, der der ganzen kuͤnftigen Literatur nuͤtzlich und 
ſchaͤdlich wurde. Man ſammlete Buͤcher und verfaͤlſchte ſie; ja 
mit dem Brande des Geſammleten ging nachher eine ganze Welt 


alter Gelehrſamkeit auf Einmal unter. Man ſiehet, daß ſich 
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das Schickſal dieſer Dinge nicht anders angenommen habe, als 
es ſich aller Dinge der Welt annimmt, die es dem klugen oder 
thoͤrichten, immer aber natuͤrlichen Verhalten der Menſchen uͤber⸗ 
ließ. Wenn der Gelehrte um ein verlohrnes Buch des Alter⸗ 
thums weinet; um wie viel wichtigere Dinge muͤßte man weinen, 
die alle dem Lauf des Schickſals unabaͤnderlich folgten. Aeußerſt 
merkwuͤrdig iſt die Geſchichte der Nachfolger Alexanders, nicht 
nur weil in ihr ſo viel Urſachen zu dem, was untergegangen oder 
erhalten iſt, liegen, ſondern auch als das traurige Muſter von 
Reichen, die ſich auf fremden Erwerb ſowohl der Laͤnder, als der 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Cultur gründen, 

11. Daß Griechenland in dieſem Zuſtande nie mehr zu ſei⸗ 
nem alten Glanz gelangen mögen), bedarf wohl keines Erweiſes; 
die Zeit dieſer Bluͤthe war laͤngſt vorüber; Zwar gaben ſich 
manche eitle Regenten Muͤhe, der griechiſchen Freiheit emporzu⸗ 
helfen; es war aber eine Scheinmuͤhe um eine Freiheit ohne 
Geiſt, um einen Koͤrper ohne Seele. An Vergoͤtterung feiner 
Wohlthaͤter ließ es Athen nie fehlen und die Kunſt ſowohl als 
die Declamation über Philoſophie und Wiſſenſchaften hat ſich in 
dieſem Sitz der allgemeinen Cultur Europa's, fo lange es moͤg ; 
lich war, erhalten; immer aber wechſelten Gluͤcksfaͤlle mit Vers 
wuͤſtungen ab. Die kleinen Staaten unter einander kannten we⸗ 
der Eintracht noch Grundſaͤtze zu ihrer Erhaltung, wenn ſie gleich 
den Aetoliſchen Bund ſchloſſen und den Achaͤiſchen Bund erneu⸗ 
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ken. Weder Philopoͤmens Klugheit noch Aratus Rechtſchaffen⸗ 
heit gaben Griechenland ſeine alte Zeiten wieder. Wie die Son⸗ 
ne im Niedergange von den Dünften des Horizonts umringt, ei⸗ 
ne größere, romantiſche Geſtalt hat: fo hats die Staatskunſt 
Griechenlandes in dieſem Zeitpunkt; allein die Stralen der unter⸗ 
gehenden Sonne erwaͤrmen nicht mehr wie am Mittage und die 
Staatskunſt der ſterbenden Griechen blieb unkraͤftig. Die Roͤ⸗ 
mer kamen auf ſie, wie ſchmeichelnde Tyrannen, Entſcheider aller 
Zwiſtigkeiten des Erdſtrichs zu ihrem eigenen Beſten und ſchwer⸗ 
lich haben Barbaren je aͤrger verfahren, als Mummius in Ko⸗ 
rinth, Sulla in Athen, Aemilius in Macedonien verfuhren. 
Lange pluͤnderten die Roͤmer, was in Griechenland geplündert 
werden konnte; bis ſie es zuletzt ehrten, wie man eine beraubte, 
getödtete Leiche ehret. Sie beſoldeten Schmeichler daſelbſt und 
ſchickten ihre Söhne dahin, um auf den geweiheten Fußtritten als 
ter Weiſen unter Schwägern und Kunſtgruͤblern zu ſtudiren. 
Zuletzt kamen Gothen, Chriſten und Türfen, die dem Reich der 
griechiſchen Götter, das ſich lange ſelbſt überlebt hatte, ein voͤl⸗ 
liges Ende machten. Sie ſind gefallen, die großen Goͤtter, Ju⸗ 
piter Olympius und Pallas Athene, der Delphiſche Apoll und 
die Argiſche Juno: ihre Tempel ſind Schutt, ihre Bildſaͤulen 
Steinhaufen, nach deren Truͤmmern ſelbſt man jetzo vergeblich 
ſpaͤhet. a) Verſchwunden find fie von der Erde, fo daß man 
| | ſich 
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ſich jetzt kaum mit Mühe denket, wie ihr Reich einft im Glau⸗ 
ben gebluͤhet und bei den ſcharſſinnigſten Voͤlkern ſo viele Wun⸗ 
der bewirkt habe. Werden, da dieſe ſchoͤnſten Idole der menſch⸗ 
lichen Einbildungskraft gefallen find, auch die minder ⸗ ſchoͤnen 
wie fie fallen? und wem werden fie Platz machen, andern Idolen? 


12. Groß- Griechenland hatte in einem andern Gedraͤnge 
zuletzt ein gleiches Schickſal. Die bluͤhendſten, volkreichſten 
Städte im ſchoͤnſten Klima der Erde nach Geſetzen Zaleukus, 
Charondas, Diokles errichtet und in Cultur, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Handel den meiſten Provinzen Griechenlandes zuvor⸗ 
eilend; ſie lagen zwar weder den Perſern, noch dem Philippus 
im Wege, erhielten ſich alſo zum Theil auch länger als ihre Eu⸗ 
ropaͤiſchen und Aſiatiſchen Schweſtern; indeſſen kam auch ihre 
Zeit des Schickſals. Mit Karthago und Rom in mancherlei 
Kriege verflochten, unterlagen ſie endlich und verderbten Rom durch 
ihre Sitten, wie ſie durch Roms Waffen verdarben. Bewei⸗ 
nenswerth liegen ihre ſchoͤnen und großen Truͤmmer da, von Erd⸗ 
beben und Feuerſpeienden Bergen, noch mehr aber von der Wuth 
der Menſchen traurig veroͤdet. a) Die Nymphe Parthenope 
klagt, Sicillens Ceres ſucht ihre Tempel und findet kaum ihre 
goldenen Saaten wieder. 


a) S. Riedeſels, Souels Reiſen u. a. 
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Allgemeine Betrachtungen uͤber die Geſchichte 
Griechenlandes. 


Wi haben die Geſchichte diefes merkwuͤrdigen Erdſtrichs von 
mehreren Seiten betrachtet, weil ſie zur Philoſophie der Geſchich⸗ 
te gewiſſermaaſſen ein einziges Datum iſt unter allen Voͤlkern 
der Erde. Nicht nur find die Griechen von der Zumiſchung ſrem⸗ 
der Nationen befreit und in ihrer ganzen Bildung ſich eigen ge⸗ 
blieben; ſondern ſie haben auch ihre Perioden ſo ganz durchlebt 
und von den kleinſten Anfaͤngen der Bildung die ganze Laufbahn 
derſelben fo vollſtaͤndig durchſchritten, als ſonſt kein andres Volk 
der Geſchichte. Entweder ſind die Nationen des veſten Landes 
bel den erſten Anfaͤngen der Cultur ſtehen geblieben und haben 
ſolche in Geſetzen und Gebraͤuchen unnatuͤrlich verewigt; oder ſie 
wurden, ehe fie ſich auslebten, eine Beute der Eroberung: die 
Blume ward abgemaͤhet, ehe fie zum Flor kam. Dagegen ger 
noß Griechenland ganz ſeiner Zeiten; es bildete an ſich aus, was 
es ausbilden konnte; zu welcher Vollkommenheit ihm abermals 
das Gluͤck ſeiner Umſtaͤnde half. Auf dem veſten Lande waͤre 
es gewiß bald die Beute eines Eroberers worden, wie ſeine aſia⸗ 
tiſchen Brüder; hätten Darius und Ferres ihre Abſichten an ihm 
erreicht, ſo waͤre keine Zelt des Perikles erſchienen. Oder haͤtte 
ein 
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ein Deſpot über die Griechen geherrſchet; er waͤre nach dem Ges 
ſchmack aller Deſpoten bald ſelbſt ein Eroberer worden und haͤtte, 
wie Alexander es that, mit dem Blut feiner Griechen ferne Fluͤſ. 
ſe gefaͤrbet. Auswärtige Voͤlker waͤren in ihr Land gemiſcht, ſie 
in auswärtigen Ländern ſieghaft umhergeſtreuet worden u. f. Ge⸗ 
gen das alles ſchuͤtzte ſie nun ihre maͤßige Macht, ſelbſt ihr ein⸗ 
geſchraͤnkter Handel, der ſich nie über die Säulen Herkules und 
des Gluͤckes hinausgewaget. Wie alſo der Naturlehrer ſeine 
Pflanze nur dann vollſtaͤndig betrachten kann, wenn er ſie von 
ihrem Samen und Keim aus bis zur Bluͤthe und Abbluͤthe ken. 
net: fo wäre uns die griechiſche Geſchichte eine ſolche Pflanze; 
Schade nur, daß nach dem gewohnten Gange dieſelbe bisher noch 
lange nicht, wie die Roͤmiſche iſt bearbeitet worden. Meines 
Orts iſts jego, aus dem was geſagt worden, einige Geſichts⸗ 
punkte auszuzeichnen, die aus dieſem wichtigen Beitrage für die 
geſammte Menſchengeſchichte dem Auge des Betrachters zunaͤchſt 
vorliegen; und da wiederhole ich zuerſt den großen Grundfag: 
Erſtlich. Was im Reich der Menſchheit nach 
dem Umfange gegebner National / Zeit · und Ortum⸗ 
ſtaͤnde geſchehen kann, geſchiehet in ihm wirklich; 
Griechenland giebt hievon die reichften und ſchoͤnſten Erweiſe. 
In der phyſiſchen Natur zaͤhlen wir nie auf Wunder: wir 
bemerken Geſetze, die wir allenthalben gleich wirkſam, unwandel⸗ 
bar und regelmaͤßig finden; wie? und das Reich der Menſch⸗ 
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heit mit feinen Kräften, Veränderungen und Leidenſchaften ſollte 
ſich dieſer Naturkette entwinden? Setzet Sineſen nach Griechen⸗ 
land und es waͤre unſer Griechenland nie entſtanden; ſetzt unſre 
Griechen dahin, wohin Darius die gefangenen Eretrier führte: 
fie werden kein Sparta und Athen bilden. Betrachtet Grie⸗ 
chenland jetzt; ihr finder die alten Griechen, ja oft ihr Land nicht 
mehr. Spraͤchen ſie nicht noch einen Reſt ihrer Sprache, ſaͤhet 
ihr nicht noch Truͤmmern ihrer Denkart, ihrer Kunſt, ihrer 
Staͤdte, oder wenigſtens ihre alten Fluͤſſe und Berge; ſo muͤßtet 
ihr glauben, das alte Griechenland ſei euch als eine Inſel der 
Kalypſo oder des Aleinous vorgedichtet worden. Wie nun dieſe 
neuern Griechen nur durch die Zeitfolge, in einer gegebenen Rei⸗ 
he von Urſachen und Wirkungen das worden ſind, was ſie wur⸗ 
den; nicht minder jene alten, nicht minder jede Nation der Erde. 
Die ganze Menſchengeſchichte iſt eine reine Naturgeſchichte menſch⸗ 
licher Kraͤſte, Handlungen und Triebe nach Ort und Zeit. 

So einfach dieſer Grundſatz iſt: fo aufklaͤrend und nuͤtz⸗ 
lich wird er in Behandlung der Geſchichte der Voͤlker. Jeder 
Geſchichtforſcher iſt mit mir einig, daß ein nutzloſes Anſtaunen 
und Lernen derſelben den Namen der Geſchichte nicht verdiene; 
und iſt dies, ſo muß bei jeder ihrer Erſcheinungen wie bei einer 
Naturbegebenheit der uͤberlegende Verſtand mit ſeiner ganzen 
Schärfe wirken. Im Erzählen der Geſchichte wird dieſer alſo 
die größefte Wahrheit, im Faſſen und Beurtheilen den vollſtaͤn⸗ 
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digſten Zuſammenhang ſuchen und nie eine Sache, die ift oder 
geſchieht, durch eine andre, die nicht iſt, zu erklaͤren ſtreben. Mit 
dieſem ſtrengen Grundſatz verſchwinden alle Ideale, alle Phan⸗ 
tome eines Zauberfeldes: uͤberall ſucht man, rein zu ſehen was 
da iſt und ſobald man dies ſah, faͤllt meiſtens auch die Urſache 
in die Augen, warum es nicht anders als alſo ſeyn konnte? So⸗ 
bald das Gemuͤth an der Geſchichte ſich dieſe Gewohnheit ei⸗ 
gen gemacht hat, hat es den Weg der gefunderen Phlloſophie 
geſunden, den es außer der Naturgeſchichte und Mathematik 
ſchwerlich anderswo finden konnte. 

Eben dieſer Philoſophie zufolge werden wir uns alſo zuerſt 
und vorzüglich hüten, den Thaterſcheinungen der Geſchichte ver⸗ 
borgne einzelne Abſichten eines uns unbekannten Entwurfs der 
Dinge oder gar die magiſche Einwirkung unſichtbarer Daͤmonen 
anzudichten, deren Namen man bei Naturerſcheinungen auch 
nur zu nennen ſich nicht getraute. Das Schickſal offenbart ſeine 
Abſichten durch das was geſchieht und wie es geſchiehet; alſo ent⸗ 
wickelt der Betrachter der Geſchichte dieſe Abſichten blos aus dent, 
was da iſt und ſich in ſeinem ganzen Umfange zeiget. Warum 
waren die aufgeklaͤrten Griechen in der Welt? Weil ſie da waren 
und unter ſolchen Umſtaͤnden nicht anders als aufgeklaͤrte Grie⸗ 
chen ſeyn konnten. Warum zog Alexander nach Indien? Weil 
er Philipps Sohn Alexander war und nach den Anſtalten feines 
Vaters, nach den Thaten ſeiner Nation, nach ſeinem Alter und 
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Charakter, nach feinem $efen Homers u. f. nichts beſſers zu thun 
wußte. Legten wir feinem raſchen Entſchluß verborgene Abſich⸗ 
ten einer hoͤheren Macht und ſeinen kuͤhnen Thaten eine eigne 
Gluͤcksgoͤttin unter: fo liefen wir Gefahr, dort feine ſchwaͤrzeſten 
Unbeſonnenheiten zu goͤttlichen Endzwecken zu machen, hier feinen 
perſoͤnlichen Muth und feine Krlegsklugheit zu ſchmaͤlern, überall 
aber der ganzen Begebenheit ihre natürliche Geſtalt zu rauben. 
Wer in der Naturgeſchichte den Feenglauben hätte, daß unficht« 
bare Geiſter die Roſe ſchminken oder den ſilbernen Thau in ihren 
Kelch troͤpfeln, wer den Glauben Härte, daß kleine Lichtgeiſter 
den Leib des Nachtwurms zu ihrer Hülle nehmen oder auf dem 
Schweif des Pfauen ſpielen, der mag ein finnreicher Dichter 
ſeyn; nie wird er als Natur- oder als Geſchichtforſcher glänzen, 
Geſchichte iſt die Wiſſenſchaft deſſen was da iſt, nicht deſſen was 
nach geheimen Abſichten des Schickſals etwa wohl ſeyn koͤnnte. 

Zweitens. Was von Einem Volk gilt, gilt auch 
von der Verbindung mehrerer Voͤlker unter einan⸗ 
der; ſie ſtehen zuſammen, wie Zeit und Ort ſie band: 
fie wirken auf einander, wie der Zuſammenhang les 
bendiger Rräfte es bewirkte. 

Auf die Griechen haben Aſiaten und fie auf jene zuruͤckge⸗ 
wirket. Romer, Gothen, Tuͤrken, Chriſten übermanneten fie 
und Roͤmer, Gothen, Chriſten haben von ihnen mancherlei Mit⸗ 
sel der Aufklärung erhalten; wie hangen dieſe Dinge ö 
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Durch Ort, Zeit und die natuͤrliche Wirkung lebendiger Kräfte, 
Die Phoͤnicier brachten ihnen Buchſtaben; ſie hatten aber dieſe 
Buchſtaben nicht für ſie erfunden: fie brachten ihnen ſolche, weil 
ſie eine Colonie zu ihnen ſchickten. So wars mit den Hellenen 
und Aegypten? fo mit den Griechen, da fie gen Baktra zogen: 
fo iſts mit allen Geſchenken der Muſe, die wir von ihnen erhiel⸗ 
ten. Homer ſang; aber nicht für uns: nur weil er zu uns kam, 
haben wir ihn und duͤrſen von ihm lernen. Hätte ihn uns Ein 
Umſtand der Zeitenfolge geraubt, wie ſo viel andre vortrefliche 
Werke; wer wollte mit der Abſicht eines geheimen Schickſals 
rechten, wenn er die natuͤrlichen Urſachen ſeines Unterganges vor 
ſich ſiehet? Man gehe die verlohrnen und erhaltenen Schriften, 
die verſchwundenen und uͤbriggebliebenen Werke der Kunſt ſammt 
den Nachrichten uͤber ihre Erhaltung und Zerſtoͤrung durch und 
wage es die Regel anzuzeigen, nach welcher in einzelnen Faͤllen 
das Schickſal erhielt oder zerſtoͤrte? Ariſtoteles ward in Einem 
Exemplar unter der Erde, andre Schriften als verworfne Per- 
gamente in Kellern und Kiſten, der Spotter Ariſtophanes unter 
dem Kopfkiſſen des H. Chryſoſtomus erhalten, damit dieſer aus 
ihm predigen lernte und ſo ſind die verworfenſten kleinſten Wege 
gerade diejenigen geweſen, von denen unſte ganze Aufklärung ab. 
bing. Nun iſt unſre Aufklaͤrung unſtreitig ein großes Ding in 
der Weltgeſchichte; fie hat faſt alle Völker in Aufruhr gebracht 
und legt jetzt mit Herſchel die Milchſtraßen des Himmels wie 
Strata aus einander. Und dennoch von welchen kleinen Umſtaͤn⸗ 
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den hing fie ab, die uns das Glas und einige Bücher brachten! 
ſo daß wir ohne dieſe Kleinigkeiten vielleicht noch wie unſere alten 
Brüder die unſterblichen Seythen mit Weibern und Kindern 
auf Wagenhaͤuſern fuͤhren. Haͤtte die Reihe der Begebenhei⸗ 
ten es gewollt, daß wir ſtatt griechiſcher mongoliſche Buchſtaben 
erhalten ſollten: ſo ſchrieben wir jetzt mongoliſch und die Erde 
ginge deßhalb mit ihren Jahren und Jahrszeiten ihren großen 
Gang fort, eine Ernaͤhrerin alles deſſen, was anch göttlichen Na⸗ 
gurgefegen auf ihr lebet und wirket., 


Drittens. Die Cultur eines Volks iſt die Bluͤthe 
ſeines Daſeyns, mit welcher es ſich zwar ee 
aber hinfällig offenbaret. 


Wie der Menſch, der auf die Welt kommt, nichts weiß; 
er muß, was er wiſſen will, lernen: ſo lernt ein rohes Volk 
durch Uebung fuͤr ſich oder durch Umgang von andern. Nun 
hat aber jede Art der menſchlichen Kaͤnntniſſe ihren eignen Kreis 
d. i. ihre Natur, Zeit, Stelle und debensperiode: die griechi⸗ 
ſche Cultur z. B. erwuchs nach Zeiten, Orten und Gegenſtaͤnden 
und ſank mit denſelben. Einige Kuͤnſte und die Dichtkunſt gin⸗ 
gen der Philoſophie zuvor; wo die Kunſt oder die Rednerei bluͤh⸗ 
te, durfte nicht eben auch die Kriegskunſt oder die patriotiſche 
Tugend bluͤhen; die Redner Athens bewieſen ihren groͤßeſten 
Enthuſiasmus, da es mit dem Staat zu Ende ging und feine 
Redlichkeit hinwar, 
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Aber das haben alle Gattungen menſchlicher Aufklärung 
gemein, daß jede zu einem Punkt der Vollkommenheit ſtrebet, 
der, wenn er durch einen Zuſammenhang gluͤcklicher Umſtaͤnde 
hier oder dort erreicht iſt, ſich weder ewig erhalten noch auf der 
Stelle wiederkommen kann, ſondern eine abnehmende Reihe an⸗ 
fängt. Jedes vollkommenſte Werk naͤmlich, ſofern man von 
Menſchen Vollkommenheit ſodern kann, iſt ein Hoͤchſtes in ſei⸗ 
ner Art; hinter ihm find alſo blos Nachahmungen oder ungluͤck⸗ 
liche Beſtrebungen, es uͤbertreffen zu wollen, moͤglich. Als Ho⸗ 
mer geſungen hatte, war in ſeiner Gattung kein zweiter Homer 
denkbar; jener hatte die Bluͤthe des epiſchen Kranzes gepfluͤckt 
und wer auf ihn folgte, mußte ſich mit einzelnen Blaͤttern be⸗ 
gnuͤgen. Die griechiſchen Trauerſpieldichter waͤhlten ſich alſo 
eine andre Laufbahn: ſie aßen, wie Aeſchylus ſagt, vom Tiſch 
Homers, bereiteten aber fuͤr ihr Zeitalter ein anderes Gaſtmal. 
Auch ihre Periode ging voruͤber: die Gegenſtaͤnde des Trauer⸗ 
ſpiels erſchoͤpften ſich und konnten von den Nachfolgern der groͤße⸗ 
ſten Dichter nur veraͤndert d. i. in einer ſchlechtern Form gegeben 
werden, weil die beſſere, die hoͤchſtſchoͤne Form des griechiſchen 
Drama mit jenen Muſtern ſchon gegeben war. Trotz aller ſei⸗ 
ner Moral konnte Euripides nicht mehr an Sophokles reichen, 
geſchweige daß er ihn im Weſen feiner Kunſt zu uͤbertreffen ver⸗ 
mocht haͤtte und der kluge Ariſtophanes waͤhlte daher eine andre 
Laufbahn. So wars mit allen Gattungen der griechiſchen Kunſt 
und wird unter allen Voͤlkern alſo bleiben; ja daß die Griechen 
Ideen, III. Th. Ee in 
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in ihren ſchoͤnern Zeiten dieſes Maturgeſetz einſahn und ein Hoͤch. 
ſtes durch ein noch Hoͤheres nicht zu uͤberſtreben ſuchten, das eben 
machte ihren Geſchmack ſo ſicher und die Ausbildung deſſelben ſo 
mannichfaltig. Als Phidias feinen allmaͤchtigen Jupiter erſchaf⸗ 
fen hatte, war kein hoͤherer Jupiter moͤglich; wohl aber konnte 
das Ideal deſſelben auch auf andere Goͤtter ſeines Geſchlechts 
angewandt werden und fo erſchuf man jedem Gott feinen Charak⸗ 
ter: die ganze Provinz der Kunſt ward bepflanzet. 

Arm und klein wäre es alſo, wenn wir unſre Liebe zu irgend 
einem Gegenſtande menſchlicher Cultur der allwaltenden Vorſo⸗ 
hung als Regel vorzeichnen wollten, um dem Augenblick, in wel. 
chem er allein Platz gewinnen konnte, eine unnatuͤr liche Ewigkeit 
zu geben. Es hieße dieſe Bitte nichts anders, als das Weſen 
der Zeit zu vernichten und die ganze Natur der Endlichkeit zu 
zerſtoͤren. Unſere Jugend kommt nicht wieder; mithin auch nie 
die Wirkung unſrer Seelenkraͤfte, wie ſie dann und dort war. 
Eben daß die Blume erſchien, zeigt, daß fie verbluͤhen werde: 
von der Wurzel aus hat fie die Kräfte der Pflanze in ſich gezo⸗ 
gen und wenn ſie ſtirbt, ſtirbt die Pflanze ihr nach. Unglück» 
lich waͤre es geweſen, wenn die Zeit, die einen Perikles und So⸗ 
krates hervorbrachte, nur Ein Moment länger hätte dauren ſol. 
len, als ihr die Kette der Umſtaͤnde Dauer beſtimmte; es war 
für Athen ein gefährlicher, unertraͤglicher Zeitpunkt. Eben fo 
eingeſchraͤnkt wäre es, wenn die Mythologie Homers in den Ges 
muͤthern der Menſchen ewig dauern, die Götter der Griechen 
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ewig berrſchen, ihre Demoſthene ewig donnern ſollen u. f. Jede 
Pflanze der Natur muß verbluͤhen; aber die verblühete Pflanze 
ſtreut ihren Samen weiter und dadurch erneuet ſich die lebendige 
Schoͤpfung. Shakeſpear war kein Sophokles, Milton kein 
Homer, Bolingbroke kein Perikles; ſie waren aber das in 
ihrer Art und auf ihrer Stelle, was jene in der ihrigen waren. 
Jeder ſtrebe alſo auf ſeinem Platz, zu ſeyn was er in der Folge 
der Dinge ſeyn kann; dies ſoll er auch ſeyn und ein andres iſt 
für ihn nicht möglich, 

Viertens. Die Geſundheit und Dauer eines Staats 
beruhet nicht auf dem Punkt ſeiner hoͤchſten Cultur 
ſondern auf einem weiſen oder glücklichen Gleichge 
wicht feiner lebendig · wirkenden Kraͤfte. Je tiefer bei 
dieſem lebendigen Streben ſein Schwerpunkt liegt: 
deſto feſter und daurender iſt er. 

Worauf rechneten jene alten Einrichter der Staaten? We. 
der auf traͤge Ruhe, noch auf ein Aeußerſtes der Bewegung; 
wohl aber auf Ordnung und eine richtige Vertheilung der nie 
ſchlafenden, immer erweckten Kraͤfte. Das Principium dieſer 
Weiſen war eine der Natur abgelernte aͤchte Menfchen- Weisheit, 
Jedesmal da ein Staat auf ſeine Spitze geſtellt ward, geſetzt 
daß es auch vom glaͤnzendſten Mann unter dem blendendſten Vor⸗ 
wande geſchehen waͤre, gerieth er in Gefahr des Unterganges 
und kam zu feiner vorigen Geſtalt nur durch eine glückliche Ger 
walt wieder. So ſtand Griechenland gegen die Perſer auf einer 
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fücchterlichen Spitze: fo ſtrebten Athen, Lacedaͤmon und Theben 
zuletzt mit aͤußerſter Anſtrengung gegen einander, welches dem 
ganzen Griechenlande den Verluſt der Freiheit zuzog. Geeicher⸗ 
geſtalt ſtellte Alerander mit feinen glänzenden Siegen das ganze 
Gebaͤude ſeines Staats auf eine Kegelſpitze; er ſtarb, der Kegel 
fiel und zerſchellte. Wie gefährlich Aleibiades und Perlkles für 
Athen geweſen, beweiſet ihre Geſchichte; ob es gleich eben ſo 
wahr iſt, daß Zeitpunkte dieſer Art, zumal wenn ſie bald und 
gluͤcklich ausgehen, ſeltene Wirkungen zum Vorſchein bringen 
und unglaubliche Kraͤfte regen. Alles Glaͤnzende Griechenlan⸗ 
des iſt durch die rege Wirkſamkeit vieler Staaten und lebendiger 
Kraͤfte; alles Daurende und Geſunde feines Geſchmacks und-fel« 
ner Verfaſſung dagegen iſt nur durch ein weiſes, gluͤckliches 
Gleichgewicht feiner ſtrebenden Kräfte bewirkt worden. Jedes⸗ 
mal war das Gluͤck ſeiner Einrichtungen um ſo daurender und 
edler, je mehr es ſich auf Humanitaͤt d. i. auf Vernunft und Bil. 
ligkeit ſtuͤtzte. Hier nun boͤte ſich uns ein weites Feld der Be⸗ 
trachtungen uͤber die Verfaſſung Griechenlands dar, was es mit 
feinen Erfindungen und Anſtalten ſowohl für die Gluͤckſeligkeit 
feiner Bürger als für die geſammte Menſchheit geleiſtet habe. 
Hiezu aber iſts noch zu früh. Wir muͤſſen erſt mehrere Zeitver⸗ 
bindungen und Voͤlker durchſchauen, ehe wir hieruͤber zu ſichern 
Reſultaten ſchreiten. 
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W'᷑. nähern uns der Kuͤſte, die den meiſten bisher betrach⸗ 
teten Staaten ihren oft ſchrecklichen Untergang gebracht 
hat: denn von Rom aus ergoß ſich wie eine wachſende Flut das 
Verderben über die Staaten Großgriechenlandes, tiber Gries 
chenland ſelbſt und uͤber alle Reiche, die von den Truͤmmern des 
Throns Alexanders erbauet waren. Rom zerſtoͤrte Karthago, 
Korinth, Jeruſalem und viel' andre bluͤhende Staͤdte der griechi⸗ 
ſchen und Aſiatiſchen Welt; ſo wie es auch in Europa jeder mit⸗ 
täglichen Cultur, an welche feine Waffen reichten, inſonderheit 
ſeiner Nachbarin Etrurien und dem Muthvollen Numantia ein 
trauriges Ende gemacht hat. Es ruhete nicht, bis es vom weſt⸗ 
lichen Meer bis zum Euphrat, vom Rhein bis zum Atlas eine Welt 
von Voͤlkern beherrſchte; zuletzt aber auch über die vom Schick⸗ 
fat ihm bezeichnete Linie hinausbrach und nicht nur durch den tas 
pfern Widerſtand noͤrdlicher oder Bergvoͤlker ſein Ziel, ſondern 
auch durch innere Ueppigkeit und Zwietracht, durch den grauſa⸗ 
men Stolz feiner Beherrſcher, durch die fuͤrchterliche Soldaten⸗ 
regierung, endlich durch die Wuth roher Voͤlker, die wie Wo⸗ 
gen des Meers hinanſtuͤrzten, ſein ungluͤckliches Ende fand. Nie 
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iſt das Schickſal der Völker länger und mächtiger an Eine Stadt 
geknüpft geweſen, als unter der Roͤmiſchen Weltbeherrſchung 
und wie ſich bei derſelben auf Einer Seite alle Staͤrke des menſch⸗ 
lichen Muths und Entſchluſſes, mehr aber noch viel Friegerifche 
und politiſche Weisheit entwickelt hat: ſo ſind auch auf der andern 
Seite in dieſem großen Spiel Haͤrtigkeiten und Laſter erſchienen, 
vor denen die menſchliche Natur zuruͤckſchaudern wird, fo lange 
ſie Einen Punkt ihrer Rechte fuͤhlet. Wunderbarer Weiſe iſt 
dies Rom der ſteile, fuͤrchterliche Uebergang zur ganzen Cultur 
Europa's worden, indem ſich in feinen Truͤmmern nicht nur die 
gepluͤnderten Schaͤtze aller Weisheit und Kunſt einiger alten 
Staaten in traurigen Reſten gerettet haben, ſondern auch durch 
eine ſonderbare Verwandlung die Sprache Roms das Werkzeug 
ward, durch welches man alle jene Schaͤtze der aͤltern Welt brau⸗ 
chen lernet. Noch jetzt wird uns von Jugend auf die lateiniſche 
Sprache das Mittel einer gelehrteren Bildung und wir, die wir 
ſo wenig Roͤmiſchen Sinnes und Geiſtes haben, ſind beſtimmt, 
Roͤmiſche Weltverwuͤſter eher kennen zu lernen, als die fanftern 
Sitten milderer Voͤlker oder die Grundſaͤtze der Gluͤckſeligkeit un⸗ 
ſrer Staaten. Marius und Sulla, Caͤſar und Oktavius ſind 
unſre fruͤhere Bekannten als die Weisheit Sokrates oder die Eins 
richtungen unſrer Vaͤter, Auch hat die Roͤmiſche Geſchichte, 
weil an ihrer Sprache die Cultur Europa's hing, ſowohl politie 
he als gelehrte Erlaͤuterungen erhalten, deren ſich faft keine Ger 
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ſchichte der Welt ruͤhmen darf: denn die größeften Geiſter, die 
uͤber Geſchichte dachten, dachten uͤber ſie und entwickelten uͤber 
Roͤmiſchen Grundſätzen und Thaten ihre eignen Gedanken. Wir 
gehen alſo auf dem Blutbetrieften Boden der Roͤmiſchen Pracht 
zugleich wie in einem Heiligthum claſſiſcher Gelehrſamkeit und 
alter uͤberbliebner Kunſtwerke umher, wo uns bei jedem Schritt 
ein neuer Gegenſtand an verſunkne Schaͤtze einer alten nie wieder⸗ 
kehrenden Weltherrlichkeit erinnert. Die Faſces der Ueberwin⸗ 


der, die einſt unſchuldige Nationen zuͤchtigten, betrachten wir 


als Sproͤßlinge einer hochherrlichen Cultur, die durch traurige 
Zuſaͤlle auch unter uns gepflanzt worden. Ehe wir aber die Welt⸗ 
Ueberwinderin ſelbſt kennen lernen, muͤſſen wir zuvor der Huma⸗ 
nitaͤt ein Opfer bringen und wenigſtens den Blick des Bedaurens 
auf ein nachbarliches Volk werfen, das zur früheren Bildung 
Roms das meiſte beitrug, leider aber auch feinen 3 
gu nahe lag ı ni ein trauriges Ende erlebte. 


. N 
Etrusker und Lateiner. 


>; 
Schon ihrer Lage nach war die hervorgeſtreckte Halbinſel, Ita⸗ 


lien, einer Menge verſchiedener Ankoͤmmlinge und Bewohner fa. N 


hig. Da ſie im obern Theil mit dem großen vfſten Sande zuſam⸗ 
Ideen, III. Th. Ff f men: 
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menhaͤngt, das von Spanien und Gallien aus, über Illyrien 
hin, ſich bis zum ſchwarzen Meer, der großen Wegſcheide der 
Voͤlker verbreitet und laͤngs dem Meer hin gerade den Kuͤſten 
Illyriens und Griechenlandes gegen über liegt: fo wars unvers 
meidlich, daß nicht in jenen Zeiten uralter Voͤlkerwanderungen 
auch verſchiedne Stämme verſchiedner Nationen laͤngsab dahin. 
gelangen mußten. Oberhalb waren einige von ihnen Iberiſchen, 
andre Galliſchen Stammes; hinunterwaͤrts wohnten Auſonier, 
deren höheren Urſprung man nicht weiß und da ſich mit den mei⸗ 
ſten dieſer Voͤlker Pelasger und ſpaͤterhin Griechen, ja vielleicht 
ſelbſt Trojaner und jene aus verſchiednen Gegenden zu verſchied⸗ 
nen Zeiten vermiſcht haben: fo kann man ſchon dieſer merk 
wuͤrdigen Ankoͤmmlinge wegen Italien als ein Treibhaus anſehn, 
in welchem früher oder fpäter etwas Merkwuͤrdiges hervorſprieſ⸗ 
fen mußte. Viele dieſer Voͤlker kamen nämlich nicht ungebildet 
hieher: die Pelasgiſchen Stämme hatten ihre Buchſtaben, ihre 
Religion und Fabel: manche Iberier, die dem Phoͤniciſchen 
Handel nahe gewohnt hatten, vielleicht auch; es kam alſo nur 
darauf an, auf welcher Stelle und in welcher Weiſe die einlaͤndi⸗ 
ſche Be ſich hervorthun würde, 


Sie 5 bei den Etruskern auf, die, woher ſie auch ge⸗ 
wen ſeyn mögen, Eins der fruͤheſten und eigenthuͤmlichſten 
Voͤlker im Geſchmack und in der Cultur wurden. Auf Erobe⸗ 

rungen 
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rungen ging nicht ihr Sinn; aber auf Anlagen, Einrichtungen, 
Handel, Kunſt und Schiffahrt, zu welcher ihnen die Kuͤſten die⸗ 
ſes Landes ſehr bequem waren. Faſt in ganz Italien bis nach 
Campanien hin haben ſie Pflanzſtaͤdte angelegt, Kuͤnſte einge⸗ 
fuͤhrt und Handel getrieben, ſo daß eine Reihe der beruͤhmteſten 
Städte dieſes Landes ihnen ihren Urſprung verdanket. a) Ihre 
buͤrgerliche Einrichtung, in welcher fie den Römern ſelbſt zum 
Vorbilde dienten, hebt ſich hoch uͤber die Verfaſſung der Barba⸗ 
ren empor und hat zugleich fo ganz das Gepraͤge eines Europaͤl⸗ 
ſchen Geiſtes, daß fie gewiß von keinem Aſiatiſch⸗ oder Afrika⸗ 
niſchen Volk entlehnt ſeyn konnte. Nahe noch vor den Zeiten 
ihres Unterganges war Etrurien eine Gemein⸗Republik von zwoͤlf 
Staͤmmen, nach Grundſaͤtzen vereinigt, die in Griechenland 
ſelbſt weit ſpaͤter und nur durch die aͤußerſte Noth erzwungen wur⸗ 
den. Kein einzelner Staat durfte ohne Theilnehmung des ge⸗ 
ſammten Ganzen Krieg anfangen oder Frieden ſchließen; der 
Krieg ſelbſt war von ihnen ſchon zu einer Kunſt gemacht, da ſie 
zu Zeichen des Angriffes, des Abzuges, des Marſches, des 
gechtens in geſchloßnen Gliedern, die Kriegstrompete, die leich⸗ 
ten Spieße, das Pilum u. f. erfunden hatten oder gebrauchten. 
Mit dem feierlichen Recht der Herolde, das ſie einfuͤhrten, be⸗ 
obachteten fie eine Art Krieges, und Voͤlkerrechts; wie denn auch 
1 e 
a) S. Demſter. Etrur. Regal. cum obfervat. Buonaroti et parali- : 
pom, Paſſerii, Florent, 1723. 1767. 
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die Augurien und mehrere Gebräuche ihrer Religion, die uns 
blos Aberglaube duͤnken, offenbar zugleich Werkzeuge ihrer 
Staatseinrichtung waren, durch welche fie in Italien als das erſte 
Volk erſcheinen, bas die Religion Kunſtmaͤßig mit dem Staat zu 
verbinden ſuchte. In alle dieſem hat Rom faſt alles von ihnen ges 
lernt und wenn Einrichtungen ſolcher Art unlaͤugbar zur Veſtig⸗ 
keit und Größe der roͤmiſchen Macht beitrugen; fo find die Roͤ⸗ 
mer den Etruskern hierinn das meiſte ſchuldig. Auch die Schife 
fahrt trieb dieſes Volk frühe ſchon als wirkliche Kunſt und herrſch⸗ 
te in Colonieen oder durch Handel längs der Italjeniſchen Kuͤſte. 
Sie verſtanden die Beveſtigungs⸗ und Baukunſt; die Toskani⸗ 
ſche Säule, älter als ſelbſt die Dotifche der Griechen, hat von 
ihnen den Namen und iſt von keinem fremden Volk entlehnet. 
Sie liebten das Wettrennen auf Wagen, Theaterſpiele, die Mu⸗ 
ſik, ja auch die Dichtkunſt und hatten, wie ihre Kunſtdenkmale 
zeigen, die Pelasgiſche Fabel ſich ſehr eigen zugebildet. Jene 
Truͤmmern und Scherben ihrer Kunſt, die uns meiſtens nur das 
rettende Todtenreich aufbewahrt hat, zeigen, daß ſie von den ro⸗ 
heſten Anfängen ausgegangen find und auch nachher in der Be⸗ 
kanntſchaft mehrerer Völker, felbft der Griechen, ihrer eigene 
thümlichen Denkart treu zu bleiben wußten. Sie haben wirk, 
lich einen eignen Styl der Kunſt a) und haben dieſen wie den 
Gebrauch ihrer Religionsſagen bis über das Ende ihrer Freiheit 
g behau⸗ 
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behauptet. a) So ſcheinen fie auch in guten bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzen für beide Geſchlechter, in Anſtalten für den Acker⸗ und 
Weinbau, fuͤr die innere Sicherheit des Handels, fuͤr die Auf⸗ 
nahme der Fremden u. f. den Rechten der Menſchheit naͤher ge⸗ 
kommen zu ſeyn, als ſelbſt ſpaͤterhin manche griechiſche Republi⸗ 
ken kamen und da ihr Alphabet der nähere Typus aller Europaͤr⸗ 
ſchen Alphabete geworden iſt, ſo duͤrfen wir Etrurien als die 
zweite Pflanzſtaͤte der Cultur unfres Welttheils anſehen. Um 
ſo mehr iſts zu bedauren, daß wir von den Beſtrebungen dieſes 
Kunſtreichen, geſitteten Volks ſo wenige Denkmale und Nach⸗ 
richten haben: denn ſelbſt die naͤhere Geſchichte ihres Untergan⸗ 
ges hat uns ein feindlicher Zufall geraubet, 


Woher nun dieſe Ennskiſche Bluͤcthe? woher daß fi nicht 
zur griechiſchen Schoͤnheit ſtieg und vor dem Gipfel ihrer Volle 
kommenheit verbluͤhte? So wenig wir von den Etruskern wiſ⸗ 
ſen: ſo ſehen wir doch auch bei ihnen das große Naturwerk in 
Bildung der Nationen, das ſich nach innern Kraͤften und aͤußern 

Ff 3 Ver- 


a) S. Heyne de fabularum neligionamgte Graecarum ab Etruſea 

arte frequentatarum natura et eauſſis: de reliquiis patriae reli- 

gionis in artis Etrufcae monumentis: Etruſea Antiquitas a com- 

mentitiis interpretamentis liberata: Artis Etruſcae monimenta 

ad genera et tempora ſua revocata in Ny * 50% 
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Verbindungen mit Ort und Zeit gleichſam ſelbſt umſchreibet. 
Ein Europaͤiſches Volk waren ſie, ſchon weiter entſernt vom alt⸗ 
bewohnten Aſien, jener Mutter der fruͤheren Bildung. Auch 
die Pelasgiſchen Stämme kamen als halb- verwilderte Wanderer 
an dieſe oder jene Italieniſche Kuͤſte; da Griechenland hingegen 
dem Zuſammenſtrom gebildeter Nationen wie im Mittelpunkt 
lag. Hier draͤngeten ſich mehrere Voͤlker zuſammen, ſo daß auch 
die Etruskiſche Sprache ein Gemiſch mehrerer Sprachen ſchei⸗ 
net; a) dem vielbewohnten Italien war alſo die Bluͤthe der Bil: 
dung aus Einem reinen Keime verſagt. Schon daß der Appen⸗ 
nin voll roher Bergvoͤlker mitten durch Italien ſtreichet, ließ je. 
ne Einfoͤrmigkeit Eines Reiches oder National⸗Geſchmacks nicht 
zu, auf welche ſich doch allein die veſte Dauer einer allgemeinen 
Landes⸗Cultur gruͤndet. Auch in ſpaͤtern Zeiten hat kein Land 
den Römern mehr Mühe gekoſtet, als Italien ſelbſt und ſobald 
ihre Herrſchaft dahin war, ging es abermals in ſeinen natuͤrlichen 
Zuſtand der mannichfaltigſten Theilung uͤber. Die Lage ſeiner 
Länder nach Gebuͤrg' und Kuͤſten, ſo wie auch der verſchiedne 
Stammescharakter ſeiner Bewohner machte dieſe Theilung na⸗ 
türlic) ; denn noch jetzt, da die politiſche Gewalt alles unter Ein 

Haupt zu bringen oder an Eine Kette zu reihen ſucht, iſt unter 
allen Ländern Europa's Italien das vielgetheilteſte Sand geblieben. 
Auch die Eteusker alſo wurden bald von mehreren Voͤlkern be⸗ 
Be 
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draͤng/t und da fie mehr ein handelndes als ein kriegeriſches Volk 
waren: ſo mußte ſelbſt ihre gebildetere Kriegskunſt beinahe jedem 
neuen Anfall wilderer Nationen weichen. Durch die Gallier 
verlohren fie ihre Plaͤtze in Ober⸗Italien und wurden ins eigent⸗ 
liche Etrurien eingeſchraͤnkt; ſpaͤterhin gingen ihre Pflanzſtaͤdte 
in Campanien an die Samniten über. Als ein Kunſtliebendes, 
handelndes Volk mußten fie roheren Nationen gar bald unterlie⸗ 
gen: denn Kuͤnſte ſowohl als der Handel fuͤhren Ueppigkeit mit 
ſich, von der ihre Colonieen an den ſchoͤnſten Kuͤſten Italiens 
nicht frei waren. Endlich geriethen die Roͤmer uͤber ſie, denen 
fie ungluͤcklicher Weiſe zu nahe lagen; denen alſo auch, Trotz 
alles rühmlichen Widerſtandes, weder ihre Cultur noch ihr Staa⸗ 
tenbund ewig widerſtehen mochte. Durch jene waren ſie zum 
Theil ſchon ermattet, indeß Rom noch ein hartes kriegeriſches 
Volk war: ihre Staatenverbuͤndung konnte ihnen auch wenig 
Nutzen ſchaffen, da die Roͤmer ſie zu trennen wußten und mit 
einzelnen Staaten fochten. Einzeln alſo bezwangen fie dieſelbe, 
nicht ohne vieljaͤhrige Mühe: da von der andern Seite auch die 
Gallier oft in Etrurien ſtreiften. Das bedraͤngte Volk, von 
zwei mächtigen Feinden begraͤnzet, erlag alſo dem, der feine Uns 
terjochung mit dem veſteſten Plan fortſetzte; und dies waren die 
Römer. Seit der Aufnahme des ſtolzen Tarquins in Etrurien 
und ſeit dem Gluͤck des Porſenna ſahen ſie dieſen Staat als ihren 
gefaͤhrlichſten Nachbar an: denn Demuͤthigungen, wie Rom 
vom 
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vom Porſenna erfahren hatte, konnte es nie vergeben. Daßet 
es kein Wunder war, wenn einem rohen Volk ein beinahe era 
ſchlafftes, einem kriegeriſchen ein handelndes, einer veſtvereinig⸗ 
ten Stadt ein uneiniges Staatenbuͤndniß zuletzt unterliegen muß⸗ 
te. Wenn Rom nicht zerſtoͤren ſollte: ſo mußte es fruͤhe zerſtoͤrt 
werden und da ſolches der gute Porſenna nicht that: ſo ward n 
Land endlich des verſchonten — Beute. N 
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Daß alſo bie Eauster auch in ihrem Kunſtſtyl nie ble 
Griechen worden ſind, erklaͤrt ſich aus der Lage und Zeit, in 
welcher fie bluͤhten. Ihre Dichterfabel war blos die ältere, 
ſchwere griechiſche Fabel, in welche ſie dennoch bis zur Bewun⸗ 
derung Leben und Bewegung brachten: die Gegenſtaͤnde, die 
fie in der Kunſt ausdruͤckten, ſcheinen auf wenige gottesdienſtli⸗ 
che oder bürgerliche Feierlichkeiten eingeſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, 
deren Schluͤſſel wir im Einzelnen beinahe ganz verlohren haben. 
Ueberdem kennen wir dies Volk faſt nur aus Leichenbegaͤngniſſen, 
Saͤrgen und Todtentoͤpfen. Die ſchoͤnſte Zeit der griechiſchen 
Kunſt, die durch den Sieg der Perſer bewirkt ward, erlebte die 
Freiheit der Etrusker nicht und für ſich ſelbſt hatte ihnen ihre La⸗ 
ge dergleichen Anlaͤſſe zum Höheren Auſſchwunge des Geiſtes und 
Ruhms verſaget. Alſo muͤſſen wir ſie wie eine fruͤhgereiſte Frucht 
betrachten, die in einer Ecke des Gartens nicht ganz zur Suͤſ⸗ 


fatal ihrer Miſchweſtern / die ſich des milderen Glanzes der 
| Sonnens 
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Sonnenwaͤrme erfreun, gelangen konnte. Das Schickſal hatte 
den Ufern des Arno eine ſpaͤtere Zeit vorbehalten, in der ſie reifere 
und ſchoͤnere Fruͤchte braͤchten. 
* 7 * = 
Vorjetzt waren die ſumpfigen Ufer der Tiber zu dem Wir⸗ 
kungskreiſe beſtimmt, der ſich uͤber drei Welttheile erſtrecken 
ſollte und auch dazu ſchreiben ſich die Anlagen lange noch vor der 
Entſtehung Roms aus aͤltern Zeitumſtaͤnden her. In dieſer 
Gegend naͤmlich wars, wo der Sage nach Evander, ja Herku⸗ 
les ſelbſt mit ſeinen Griechen, Aeneas mit ſeinen Trojanern gelan⸗ 
det hatte: hier im Mittelpunkt Italiens war Pallantium erbaut, 
das Reich der Lateiner mit Alba⸗Longa errichtet; hier war alſo 
eine Niederlage fruͤherer Cultur, ſo daß einige ſogar ein Rom 
vor Rom angenommen und dle neue Stadt auf Trümmern einer 
älteren zu finden vermeinet haben. Das letzte iſt ohne Grund, 
da Rom wahrſcheinlich eine Colonie von Alba⸗Longa unter der 
Anfuͤhrung zweier gluͤcklicher Abentheurer war: denn unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden wuͤrde man dieſe traurige Gegend ſchwerlich ge⸗ 
wählt haben. Laſſet uns indeffen ſehen, was eben in ihr Rom 
gleich von Anfange an, vor und um ſich hatte, um, ſobald es 
den Bruͤſten der Woͤlfin entkam, ſich zum Kampf und zum 
Haube zu üben, 
Lauter kleine Voͤlker wohnten rings um daſſelbe; daher es 
bald in den Fall kam, nicht nur ſeinen Unterhalt, ſondern ſelbſt 
Ideen, III. Th. Gg ſei⸗ 
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feinen Platz ſich zu erſtreiten. Die frühen Fehden mit den Caͤ. 
ninenſern, Cruſtuminern, Antemnaten, den Sabinern, Came⸗ 
rinern, Fidenaten, Vejentern u. f. ſind bekannt: ſie machten 
das kaum entſtandene Rom, das auf der Grenze der verſchiedenſten 
Voͤlker gebauet war, von Anfange an gleichſam zu einem ſtehenden 
Feldlager und gewoͤhnten den Feldherren ſowohl als den Senat, 
die Ritter und das Volk zu Triumphaufzuͤgen über beraubte Voͤl⸗ 
ker. Dieſe Triumphaufzuͤge, die Rom von den benachbarten 
Etruskern annahm, wurden dem Laͤnder⸗armen, duͤrſtigen, aber 
volkreichen und kriegeriſchen Staat die große Lockſpeiſe zu aus. 
waͤrtigen Befehdungen und Streifereien. Vergebens bauete der 
friedliche Numa den Tempel des Janus und der Göttin Fides; 
vergebens ftellte er Grenzgoͤtter auf und feierte Grenzfeſte. Nur 
in ſeinen Lebzeiten dauerte dieſe friedliche Einrichtung: denn das 
durch die dreiſſigjaͤhrigen Siege ſeines erſten Beherrſchers zum 
Haube gewoͤhnte Rom glaubte auch feinen Jupiter nicht beſſer 
ehren zu koͤnnen, als wenn es ihm Beute braͤchte. Ein neuer 
Kriegsgeiſt folgte dem billigen Geſetzgeber und Tullius Hoſtilius 
bekriegte ſchon die Mutter feiner Stadt ſelbſt, Alba-Longa. Er 
ſchleifte ſie und verſetzte die Albaner nach Rom; ſo bezwangen 
Er und ſeine Nachfolger die Fidenaten, Sabiner, zuletzt alle 
lateiniſche Staͤdte und gingen auf die Etrusker. Alle das waͤre 
von ſelbſt unterblieben, wenn Rom an einem andern Ort gebauet 
oder von einem mächtigen Nachbar früh unterdrückt worden wäre: 

Jetzt 
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Jetzt drang es als eine lateiniſche Stadt ſich gar bald dem Bun⸗ 
de der lateiniſchen Städte zum Oberhaupt auf und verſchlang zu⸗ 
letzt die Lateiner: es miſchte ſich mit den Sabinern, bis es auch 
ſie unterjochte: es lernte von den Etruskern, bis es ſie unter ſich 
brachte und ſo nahm es Beſitz von feiner dreifachen Grenze. 


Allerdings ward zu dieſen fruͤhen Unternehmungen der Cha. 
rakter ſolcher Koͤnige erſodert, als Rom hatte, inſonderheit der 
Charakter ihres erſten Königs, Dieſer, den auch ohne Fabel die 
Milch einer Woͤlfin genaͤhrt hatte; offenbar war er ein muthiger, 
kluger, kuͤhner Abentheurer, wie es auch feine erſten Geſetze und 
Einrichtungen ſagen. Schon Numa milderte einige derſelben; 
ein deutliches Kennzeichen, daß es nicht in der Zeit, ſondern in 
der Perſon lag, die ſolche Geſetze gegeben. Denn wie roh der 
Heldengeiſt der fruͤhern Roͤmer uͤberhaupt geweſen, zeigt ſo man⸗ 
che Geſchichte eines Horatius Cocles, Junius Brutus, Mus 
tius Scaͤvola, das Betragen einer Tullia, Tarquins u. f. Gluͤck. 
lich wars alſo fuͤr dieſen raͤuberiſchen Staat, daß in der Reihe 
feiner Könige rohe Tapferkeit ſich mit politiſcher Klugheit, beide 
aber mit patriotiſcher Großmuth miſchten; gluͤcklich, daß auf 
den Romulus ein Numa, auf dieſen ein Tullius, Ankus, nach 
ſolchen abermals ein Tarquin und auf ihn Servius folgte, den 
nur perſoͤnliche Verdienſte vom Stande eines Sklaven bis zum 
Thron hinauf führen konnten. Gluͤcklich endlich, daß dieſe Rd 
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nige, von fo verſchiednen Eigenſchaften, lange regierten, daß alſo 
jeder derſelben Zeit hatte, die Zugabe ſeines Geiſtes in Rom zu 
ſichern; bis endlich ein frecher Tarquinius kam und die feſtge⸗ 
gründete Stadt ſich eine andre Regierungsform waͤhlte. Eine 
auserleſene, immer verjuͤngte Reihe von Kriegsmaͤnnern und 
rohen Patrioten trat jetzo auf, die auch ihre Triumphe jaͤhrlich 
zu verjüngen und ihren Patriotismus auf tauſendfache Art zu 
wenden und zu ſtaͤhlen ſuchten. Wollte man einen politiſchen 
Roman erfinden, wie ein Rom etwa habe entſtehen moͤgen? ſo 
wird man ſchwerlich gluͤcklichere Umſtaͤnde erdenken, als hier die 
Geſchichte oder die Fabel uns wirklich giebt. a) Rhea Sylvia 
und das Schickſal ihrer Soͤhne, der Raub der Sabinerinnen 
und die Vergoͤtterung des Quirinus, jedes Abentheuer von roher 
Geſtalt in Kriegen und Siegen, zuletzt ein Tarquin und eine 
Lukrezia, ein Junlus Brutus, Poplicola, Mutius Scaͤvola 
u. f. gehören dazu, um in der Anlage Roms ſelbſt ſchon eine 
ganze Reihe kuͤnftiger Erfolge zu mahlen. Ueber keine Geſchich⸗ 
te iſt daher leichter zu philoſophiren geweſen, als über die Roͤmi⸗ 
ſche Geſchichte, weil der politiſche Geiſt ihrer Geſchichtſchreiber 

uns 


h Montesquieu in feiner ſchoͤnen Schrift: für la grandeur et 
fur la decadence des Romains hat fie beinah ſchon zu einem poli— 
tiſchen Roman erhoben. Vor ihm hatten Macchiavell, Pa⸗ 
ruta und viel andre ſcharfſinnige Italiener ſich in politiſchen 
Betrachtungen über fie geuͤhet. 
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uns im Kauf der Begebenheiten und Thaten die Kette der Krfae 
chen und Wirkungen ſelbſt vorfuͤhret. 


II. 


Roms Einrichtungen zu einem herrſchenden 
Staats: und Kriegsgebaͤude. 


Toms zähfee fein Volk und theilte es in Zünfte, Curlen 
und Centurien; er uͤberſchlug die Aecker und vertheilte ſie dem 
Gottesdienſt, dem Staat und dem Volke. Das Volk ſonderte 
er in Edle und Buͤrger; aus jenen ſchuf er den Senat und ver⸗ 
band mit den erſten Aemtern des Staats auch die Heiligkeit prie⸗ 
ſterlicher Gebräuche, Ein Trupp von Rittern wurde gewählt, 
die in den ſpaͤtern Zeiten eine Art Mittelſtandes zwiſchen dem Se⸗ 
nat und Volk ausmachten; ſo wie auch dieſe beiden Hauptſtaͤnde 
durch Patrone und Clienten naͤher mit einander verknuͤpft wurden. 
Von den Etruskern nahm Romulus die Liktors mit Staͤben und 
Beil; ein furchtbares Zeichen der Obergewalt, welches kuͤnftig 
jede hoͤchſte Obrigkeit in ihrem Kreiſe von Geſchaͤften, nicht ohne 
Unterſchiede, mit ſich fuͤhrte. Ex ſchloß fremde Götter aus, um 
Rom feinen eigenen Schutzgott zu ſichern; er führte die Augurien 
und andre Wahrſagungen ein, die Religion des Volks mit den 
Geſchaͤſten des Krieges und Staats innig verwebend. Er ber 
G4 3 ſtimmte 
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ſtimmte das Verhaͤltniß des Weibes zum Manne, des Vaters 
zu ſeinen Kindern, richtete die Stadt ein, feierte Triumphe, 
ward endlich erſchlagen und als ein Gott angebetet. Siehe da 
die einfachen Punkte, um welche ſich nachher das Rad der roͤmi⸗ 
ſchen Begebenheiten unaufhoͤrlich waͤlzet. Denn wenn nun mit 
der Zeit die Claſſen des Volks vermehrt, verändert oder einander 
entgegengeſetzt werden; wenn bittre Streitigkeiten entſtehen, was 
für die Claſſen oder Zuͤnfte des Volks und für welche derſelben. 
es zuerſt gehoͤre? wenn Unruhen uͤber die wachſende Schuldenlaſt. 
der Bürger und die Bedruͤckungen der Reichen ſich erheben, alſo 
auch ſo manche Vorſchlaͤge zur Erleichterung des Volks durch 
Zunftmeiſter, Vertheilung der Aecker, oder die Rechtspflege 
durch einen mittlern, den Ritterſtand gethan werden, wenn 
Streitigkeiten uͤber die Grenzen des Senats, der Patrizier und 
Plebejer bald dieſe, bald jene Form annehmen, bis beide Staͤn⸗ 
de ſich unter einander verlieren; ſo ſehen wir in alle dieſem nichts 
als nothwendige Zufaͤlle einer roh zuſammengeſetzten, lebendigen 
Maſchiene, wie der Roͤmiſche Staat innerhalb der Mauern ei⸗ 
ner Stadt ſeyn mußte. Ein Gleiches iſts mit den Vermehrun⸗ 
gen obrigkeitlicher Würden, da die Zahl der Bürger, der Sie⸗ 
ge, der eroberten Laͤnder und die Beduͤrfniſſe des Staats wuch⸗ 
fen: ein Gleiches mit den Einſchraͤnkungen und Vermehrungen 
der Triumphe, der Spiele, des Aufwandes, der maͤnnlichen 
und väterlichen Gewalt, nach den verſchiedenen Zeitaltern der 
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Sitten und Denkart; lauter Schattierungen jener alten Stadt⸗ 
Einrichtung, die Romulus zwar nicht erfand, fie aber mit fo ver 
ſter Hand hinſtellte, daß ſie bis unter die Gewalt der Kaiſer, 
ja ſaſt bis auf den heutigen Tag der Grund der Roͤmiſchen Ver. 
faſſung bleiben konnte. Sie heißt: 8. P. Q. R.; a) vier Zaus 
berworte, die die Welt unterjocht, zerſtoͤrt und Rom zuletzt ſelbſt 
durch einander unglücklich gemacht haben. Laſſet uns einige 
Haupt» Momente der Roͤmiſchen Verfaſſung bemerken, aus des 
nen das Schickſal Roms, wie der Baum aus ſeinen Wurzeln, 
entſproſſen zu ſeyn ſcheinet. 


1. Der Römifche Senat, wie das Roͤmiſche Volk 
waren von fruͤhen Zeiten an Krieger; Rom von ſei⸗ 
nem hoͤchſten bis im Nothfall zum niedrigſten Glie⸗ 
de war ein Kriegsſtaat. Der Senat rathſchlagte; er gab 
aber auch in ſeinen Patriciern Feldherren und Geſandte: der 
wohlhabende Buͤrger von ſeinem ſiebzehnden bis zum ſechs und 
vierzig⸗ oder gar funfzigſten Jahr mußte zu Felde dienen. Wer 
nicht zehn Kriegszuͤge gethan hatte, war keiner obrigkeitlichen 
Stelle würdig. Daher alſo der Staatsgeiſt der Roͤmer im Fel. 
de, ihr Kriegsgeiſt im Staat. Ihre Berathſchlagungen waren 
über Sachen, die fie kannten, ihre Entſchluͤſſe wurden Thaten. 
Der Roͤmiſche Geſandte prägte Koͤnigen Ehrfurcht ein: denn er 
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konnte zugleich Heere führen und im Senat ſowohl als im Felde 
das Schickſal uber Koͤnigreiche entſcheiden. Das Volk der obern 
Centurien war keine rohe Maſſe des Poͤbels; es beſtand aus 
Kriegs» Länder» Geſchaͤſterfahrnen, beguͤterten Maͤnnern. Die 
aͤrmern Centurlen galten mit ihren Stimmen auch minder und 
wurden in den beſſern Zeiten Noms des Krieges nicht einmal für 
hig geachtet. 

2. Dieſer Beſtimmung ging die Römifche Erzie⸗ 
hung inſonderheit in den edlen Geſchlechtern entge⸗ 
gen. Man lernte rathſchlagen, reden, ſeine Stimme geben 
oder das Volk lenken; man ging fruͤh in den Krieg und bahnte 
ſich den Weg zu Triumphen oder Ehrengeſchenken und Staats. 
aͤmtern. Daher der fo eigne Charakter der Roͤmiſchen Geſchich⸗ 
te und Beredſamkeit, ſelbſt ihrer Rechtsgelehrſamkeit und Reli⸗ 
gion, Philoſophie und Sprache; alle hauchen einen Staats⸗ 
und Thatengeiſt, einen maͤnnlichen, kuͤhnen Muth, mit Wer 
ſchlagenheit und Buͤrger⸗Urbanitaͤt verbunden. Es laͤßt ſich beis 
nah kein groͤßerer Unterſchieb gedenken, als wenn man eine Si⸗ 
neſiſch⸗ oder Juͤdiſche und Roͤmiſche Geſchichte oder Beredſam⸗ 
keit mit einander vergleichet. Auch vom Geiſte der Griechen, 
Sparta ſelbſt nicht ausgenommen, iſt der Roͤmiſche Geiſt ver⸗ 
ſchieden, weil er bei dieſem Volk gleichſam auf einer haͤrtern Na⸗ 
tur, auf älterer Gewohnheit, auf veſtern Grundſaͤtzen ruhet. 
Der Roͤmiſche Senat ſtarb nicht aus: feine Schluͤſſe, feine 
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Maximen und der von Romulus hergeerbte Diner eee 
war ewig. 


3. Die Römifchen Feldherren waren oft Con⸗ 
ſuls, deren Amt und Seldherrn⸗Wuͤrde gewöhnlich 
nur Ein Jahr dauerte: ſie mußten alſo eilen, um im Tri⸗ 
umph zuruͤckzukehren und der Nachfolger eilte ſeines Vorfahren 
Goͤtter⸗Ehre nach. Daher der unglaubliche Fortgang und die 
Vervielfaͤltigung der Roͤmiſchen Kriege; einer entſtand aus dem 
andern, wie einer den andern trieb. Man fparete ſich ſogar Ges 
legenheiten auf, um kuͤnftige Feldzuͤge zu beginnen, wenn der 
jetzige vollendet waͤre und wucherte mit denſelben wie mit einem 
Kapital der Beute, des Glucks und der Ehre. Daher das In⸗ 
tereſſe, das die Römer fo gern an fremden Völkern nahmen, 
denen fie ſich als Bundes und Schutzverwandten, oder als 
Schiedsrichter, gewiß nicht aus Menſchenliebe, aufdraͤngeten. 
Ihre Bundesfreundfchaft ward Vormundſchaft, ihr Rath Bes 
fehl, ihre Entſcheidung Krieg oder Herrſchaft. Nie hat es einen 
kaͤltern Stolz und zuletzt eine Schaamloſere Kuͤhnheit des befeh⸗ 
lenden Aufdringens gegeben, als dieſe Roͤmer bewieſen haben; 
fie glaubten, die Welt ſei die ihre und darum ward ſie's. 


4. Auch der Roͤmiſche Soldat nahm an den Eh⸗ 
ren und am Lohne des Seldherrn Theil. In den erſten 
Zeiten der Buͤrgertugend Roms diente man um keinen Sold: 
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nachher ward er ſparſam ertheilt; mit den Eroberungen aber und 
der Emporhebung des Volks durch ſeine Tribunen wuchſen Sold, 
Lohn und Beute. Oft wurden die Aecker der Ueberwundenen un⸗ 
ter die Soldaten vertheilt und es iſt bekannt, daß die meiſten 

und aͤlteſten Streitigkeiten der roͤmiſchen Republik über die Aus⸗ 
theilung der Aecker unter das Volk entſtanden. Spaͤterhin bei 
auswärtigen Eroberungen nahm der Soldat Theil an der Beute 
und durch Ehre ſowohl als durch reiche Geſchenke am Triumph 
feines Feldherren ſelbſt Theil. Es gab Bürger: Mauer. Schiffs 
kronen und L. Dentatus konnte ſich ruͤhmen, „daß, da er hundert 
und zwanzig Treffen beigewohnt, achtmal im Zweikampf geſiege, 
vorn am Leibe fuͤnf und vierzig Wunden und hinten keine erhalten, 
er dem Feinde fünf, und dreiſſigmal die Waffen abgezogen und mit 
achtzehn unbeſchlagenen Spießen, mit fünf- und zwanzig Pfer⸗ 
dezierrathen, mit drei und achtzig Ketten, hundert und ſechzig 
Armringen, mit ſechs und zwanzig Kronen, naͤmlich vierzehn 
Bürger, , acht goldenen, drei Mauer » und Einer Errettungs⸗ 
krone, außerdem mit baarem Gelde, zehn Gefangenen und zwan⸗ 
zig Ochſen beſchenkt fei., Weil überdies der Ehrenpunkt unſrer 
ſtehenden Armeen, in denen niemand zuruͤck dienet und nach dem 
Alter des Dienſtes ein jeder fortruͤckt, in den laͤngſten Zeiten des 
Roͤmiſchen Staats nicht ſtatt fand, ſondern der Feldherr ſich ſei⸗ 
ne Tribunen und dieſe ihre Unterbefehlshaber beim Anfange des 


Krieges ſelbſt waͤhlten: ſo ward nothwendig damit eine freiere 
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Concurrenz zu Ehrenſtellen und Geſchaͤften des Krieges eroͤfnet, auch 
ein engerer Zuſammenhanglzwiſchen dem Feldherrn, den Befehls. 
habern und der Armee errichtet. Das ganze Heer war ein zu die⸗ 
ſem Feldzuge erleſener Körper, in deſſen kleinſtem Gliede der Feld⸗ 
herr durch die Vertreter ſeiner Stelle als Seele lebte. Je mehr 
mit der Zeitfolge in Rom die Mauer durchbrochen ward, die im 
Anfange der Republik Patricier und Volk ſchied; deſto mehr 
ward auch das Kriegsgluͤck und die Tapferkeit im Kriege fuͤr alle 
Stände der Weg zu Ehrenſtellen, Reichthuͤmern und der Macht 
im Staate; ſo daß in den ſpaͤtern Zeiten die erſten Allgewaltigen 
Roms Marius und Sulla aus dem Volk waren und zuletzt gar 
die ſchlechtſten Menſchen zu den hoͤchſten Wuͤrden ſtiegen. Ohn⸗ 
ſtreitig war dies das Verderben Roms, ſo wie im Anfange der 
Republik der Patricier⸗Stolz feine Stuͤtze geweſen war und nur 
allmaͤhlich der druͤckende Hochmuth des vornehmen Standes die 
Urſach aller folgenden innern Zerrüttungen wurde. Ein Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Senat und Volk, zwiſchen Patriciern und Ple⸗ 
bejern zu treffen war der immerwaͤhrende Streitpunkt der Ver⸗ 
faſſung Roms, wo das Uebergewicht bald auf der Einen, bald 
auf der andern Seite endlich dem Freiſtaat ein Ende machte, 


5. Der groͤßeſte Theil der geprieſenen Roͤmertu⸗ 
gend iſt uns ohne die enge, haͤrte Verfaſſung ihres 
Staats unerklaͤrlich; jene fiel weg, ſobald dieſe wegfiel. Die 
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Conſuls traten in die Stelle der Koͤnige und wurden nach den aͤl⸗ 
teſten Beiſpielen gleichſam gedrungen, eine mehr als koͤnigliche / 
eine Roͤmiſche Seele zu beweiſen; alle Obrigkeiten, infonderheie 
die Cenſors nahmen an dieſem Geiſte Theil. Man erſtaunt über 
die ſtrenge Unpartheilichkeit, über die uneigennuͤtzige Großmuth, 
uͤber das Geſchaͤftvolle buͤrgerliche Leben der alten Roͤmer vom 
Anbruch des Tages an, ja noch vor Anbruch deſſelben bis in die 
ſpaͤte Daͤmmerung. Kein Staat der Welt hat es vielleicht in 
dieſer ernſten Geſchaͤftigkeit, in dieſer bürgerlichen Härte fo weit 
als Rom gebracht, in welchem ſich alles nahe zuſammendraͤngte. 
Der Adel ihrer Geſchlechter, der ſich auch durch Geſchlechtsna⸗ 
men glorreich auszeichnete, die immer erneuete Gefahr von außen 
und das unauf hoͤrlich⸗kaͤmpfende Gegengewicht zwiſchen dem 
Volk und den Edlen von innen; wiederum das Band zwiſchen 
beiden durch Clientelen und Patronate, das gemeinſchaftliche 
5 Draͤngen an einander auf Maͤrkten, in Haͤuſern, in politiſchen 
Tempeln, die nahen und doch genau abgetheilten Graͤnzen zwi⸗ 
ſchen dem, was dem Rath und dem Volk gehoͤrte, ihr enges 
haͤusliches Leben, die Erziehung der Jugend im Anblick dieſer 
Dinge von Kindheit auf; alles trug dazu bei, das Roͤmiſche 
Volk zum ſtolzeſten, Erſten Volk der Welt zu bilden. Ihr 
Adel war nicht wie bei andern Voͤlkern, ein träger Landguͤter⸗ 
oder Namenadel; es war ein ſtolzer Familien- ein Bürger» und 
Roͤmergeiſt in den erſten Geſchlechtern, auf welchen das Vater⸗ 
5 N land 


(245) e 


land als auf ſeine ſtaͤrkſte Stuͤtze rechnete: in fortgeſetzter Wirk⸗ 
ſamkeit, im daurenden Zuſammenhange deſſelben ewigen Staa⸗ 
tes erbte es von Vaͤtern auf Kinder und Enkel hinunter. Ich 
bin gewiß, daß in den gefaͤhrlichſten Zeiten kein Roͤmer einen 
Begrif davon gehabt habe, wie Rom untergehen konne: ſte wirk. 
ten für ihre Stadt, als fer ihr von den Göttern die Ewigkeit bes 
ſchieden und als ob fie Werkzeuge dieſer Götter zur ewigen Er⸗ 
haltung derſelben wären. Nur als das ungeheure Gluͤck den 
Muth der Roͤmer zum Uebermuth machte: da ſagte ſchon Sei. 
pio beim Untergange Karthago's jene Verſe Homers, die auch 
feinem Vaterlande das Schickſal Troja’s weiſſagten. 


6. Die Art, wie die Religion mit dem Staat in 
Rom verwebt war, trug allerdings zu feiner buͤrger⸗ 
lich⸗kriegeriſchen Größe bei. Da fie vom Anbeginn der 
Stadt und in den tapferſten Zeiten der Republik in den Haͤnden 
der angeſehenſten Familien, der Staats⸗ und Kriegsmaͤnner ſelbſt 
war, ſo daß auch noch die Kaiſer ſich ihrer Wuͤrden nicht ſchaͤm⸗ 
ten: fo bewahrte fie ſich in ihren Gebraͤuchen vor jener wahren 
Peſt aller Landesreligionen, der Verachtung, die der Senat auf 
alle Weiſe von ihr abzuhalten ſtrebte. Der Staatskluge Poly- 
bius ſchrieb alſo einen Theil der Roͤmertugenden, vornaͤmlich 
ihre unbeſtechliche Treue und Wahrheit der Religion zu, die er 
Aberglauben nannte; und wirklich fmd die Römer bis in die ſpaͤ⸗ 
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ten Zeiten ihres Verfalls dieſem Aberglauben fo ergeben geweſen, 
daß auch einige Feldherren vom wildeſten Gemuͤth ſich die Ge⸗ 
behrde eines Umganges mit den Goͤttern gaben und durch ihre 
Begeiſterung, wie durch ihren Beiſtand nicht nur über die Ge. 
muͤther des Volkes und Heers ſondern ſelbſt über das Gluͤck und 
den Zufall Macht zu haben glaubten. Mit allen Staats- und 
Kriegshandlungen war Religion verbunden, alſo daß jene durch 
dieſe geweihet wurden; daher die edlen Gefchlechter für den Bes 
fig der Religions würden als für ihr heiligſtes Vorrecht gegen das 
Volk kaͤmpſten. Man ſchreibt dieſes gemeiniglich blos ihrer 
Staatsklugheit zu, weil ſie durch die Auſpicien und Aruſpicien 
als durch einen kuͤnſtlichen Religionsbetrug den Lauf der Bege⸗ 
benheiten in ihrer Hand hatten; aber wiewohl ich nicht laͤugne, 
daß dieſe auch alſo gebraucht worden, ſo war dies die ganze Sa⸗ 
che nicht. Die Religion der Vaͤter und Goͤtter Roms war dem 
allgemeinen Glauben nach die Stuͤtze ihres Gluͤcks, das Unter 
pfand ihres Vorzuges vor andern Voͤlkern und das geweihete Hei⸗ 
ligthum ihres in der Welt einzigen Staates. Wie ſie nun im 
Anfange keine fremde Götter aufnahmen, ob fie wohl die Götter 
jedes fremden Landes ſchoneten: fo follte auch Ihren Göttern der 
alte Dienſt, durch den ſie Roͤmer geworden waren, bleiben. 
Hierinn etwas verändern, hieß die Grundſaͤule des Staats ver⸗ 
ruͤcken; daher auch in Anordnung der Religionsgebraͤuche der 
Senat und das Volk ſich das Recht der Maieftär vorbehielten, 
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das alle Meutereien oder Spitzſindigkeiten eines abgetrennten 
Prieſterſtandes ausſchloß. Staats- und Kriegesreligion war 
die Religion der Roͤmer, die ſie zwar nicht vor ungerechten Feld⸗ 
zuͤgen bewahrte, dieſe Feldzuͤge aber wenigſtens unter dem Schein 
der Gerechtigkeit durch Gebeaͤuche der Fecialen und Aufpicien 
dem Auge der Götter unterwarf und ſich von ihrem Beiſtande 
nicht ausſchloß. Gleichergeſtalt war es ſpaͤterhin wirkliche Staas⸗ 
kunſt der Römer, daß fie wider ihre alten Grundſaͤtze auch frem⸗ 
den Goͤttern bei ſich Platz gaben und ſolche zu ſich lockten. Hier 
wankte ſchon ihr Staat, wie es nach fo ungeheuren Eroberuns 
gen nicht anders ſeyn konnte; aber auch jetzt ſchuͤtzte fie dieſe po⸗ 
litiſche Duldung vor dem Verfolgungsgeiſt fremder Gottesdien⸗ 
ſte, der nur unter den Kaiſern aufkam und auch von dieſen nicht 
aus Haß oder Lebe zur ſpeculativen Wahrheit, ſondern aus 
Staatsurſachen hie und da geuͤbt wurde. Im Ganzen kuͤmmer⸗ 
te ſich Rom um keine Religion, als fofern fie den Staat anging: 
ſie waren hierinn nicht Menſchen und Philoſophen, ſondern Bir 
ger, Krieger und Ueberwinder. 


7. Was ſoll ich von der Römifchen Kriegs kunſt far 
gen? die allerdings damals die vollkommenſte ihrer Art war, 
weil fie den Soldat und Bürger, den Feldherrn und Staats 
mann vereinigte und immer wachſam, immer gelenk und neu 


von jedem Feinde lernte. Der rohe Grund derſelben war gleich 
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alt mit ihrer Stadt, fo daß die Buͤrgerſchaft, die Romulus 
muſterte, auch ihre erſte Legion war; allein fie ſchaͤmeten ſich 
nicht, mit der Zeit die alte Stellung ihres Heers zu aͤndern, den 
alten Phalanx beweglicher zu machen und warfen durch dieſe Be⸗ 
weglichkeit bald ſelbſt die geuͤbte Macedoniſche Schlachtordnung, 
das damalige Muſter der Kriegskunſt, uͤber den Haufen. Statt 
ihrer alten lateiniſchen Ruͤſtung nahmen fie von den Etruskern 
und Samnitern an Waffen an, was ihnen diente: fie lernten 
von Hannibal Ordnung der Moͤrſche, deſſen langer Aufenthalt 
in Italien ihnen die ſchwerſte Kriegsuͤbung war, die fie je ges 
habt haben. Jeder große Feldherr, unter welchen die Seipio⸗ 
nen, Marius, Sulla, Pompejus, Caͤſar waren, dachten uͤber 
ihr Lebenslanges Kriegswerk als uͤber eine Kunſt nach und da ſie 
ſolche gegen die verſchiedenſten, auch durch Verzweiflung, Muth 
und Staͤrke ſehr tapfern Voͤlkern zu uͤben hatten, kamen ſie noth⸗ 
wendig in jedem Theil ihrer Wiſſenſchaft weit. Nicht aber in 
den Waffen, in der Schlachtordnung und im Lager beſtand der 
Roͤmer ganze Staͤrke: ſondern vielmehr in dem unerſchrockenen 
Kriegsgeiſt ihrer Feldherren und in der geuͤbten Staͤrke des Krie⸗ 
gers, der Hunger, Durſt und Gefahren ertragen konnte, der 
ſeiner Waffen ſich als feiner Glieder bediente und den Anfall der 
Spieße aushaltend, mit dem kurzen Roͤmiſchen Schwert in der 
Hand, das Herz des Feindes mitten im Phalanx ſelbſt ſuchte. 
Dies kurze Roͤmerſchwert, mit Roͤmermuth gefuhrt, hat die 
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Welt erobert. Es war Roͤmiſche Kriegsart, die mehr angriff, 
als ſich vertheidigte, minder belagerte als ſchlug und immer den 
geradeſten, kuͤrzeſten Weg ging zum Sieg’ und zum Ruhme. 
Ihr dienten jene ehernen Grundſaͤtze der Republik, denen alle 
Welt weichen mußte: „nie nachzulaſſen, bis der Seind 
im Staube lag und daher immer nur mit Einem 
Seinde zu ſchlagen; nie Srieden anzunehmen im Un⸗ 
gluͤck, wenn auch der Sriede mehr als der Sieg braͤch⸗ 
te, ſondern veſt zu ſtehen und deſto trotziger zu ſeyn 
gegen den glücklichen Sieger; großmuͤthig und mit 
der Larve der Uneigennuͤtzigkeit anzufangen, als ob 
man nur Leidende zu ſchuͤtzen, nur Bundes verwandte 
zu gewinnen ſuchte, bis man zeitig gnug den Bun⸗ 
desgenoſſen befehlen, die Beſchuͤtzten unterdruͤcken 
und uͤber Freund und Seind als Sieger triumphiren 
konnte, Dieſe und aͤhnliche Maximen Roͤmiſcher Inſolenz, 
oder wenn man will, Felſenveſter, kluger Großmuth machten 
eine Welt von Ländern zu ihren Provinzen und werden es immer 
thun, wenn aͤhnliche Zeiten mit einem ähnlichen Volk wiederkaͤ⸗ 
men, Laſſet uns jetzt das blutige Feld betreten, das dieſe Welt⸗ 
uͤberwinder durchſchritten und zugleich ſehen, was ſie auf dem⸗ 
ſelben zurücfgelaffen haben. A 
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Eroberungen der Roͤmer. 


A ls Rom ſeine Heldenbahn antrat, war Italien mit einer Men⸗ 
ge kleiner Voͤlker bedeckt, deren jedes nach eignen Geſetzen und 
feinem Stammescharakter in mehrerem oder minderm Grade der 
Aufklaͤrung, aber lebendig, fleißig, fruchtbar lebte. Man er⸗ 
ſtaunt über die Menge Menſchen, die jeder kleine Staat, ſelbſt 
in rauhen Gegenden der Berge den Roͤmern entgegenſtellen konn⸗ 
te; Menſchen, die ſich doch alle genaͤhrt hatten und naͤhrten. 
Mit nichten war die Cultur Italiens in Etrurien eingeſchloſſen; 
jedes kleine Volk, die Gallier ſelbſt nicht ganz ausgenommen, 
nahm daran Theil; das Land ward gebauet, rohe Kuͤnſte, der 
Handel und die Kriegskunſt wurden nach der Weiſe, wie ſie die 
Zeit gab, getrieben: auch an guten obgleich wenigen Geſetzen, 
ſelbſt an der ſo natuͤrlichen Regel des Gleichgewichts mehrerer 
Staaten fehlte es keinem Volke. Von Stolz oder Noth ge⸗ 
drungen und von mancherlei Umſtaͤnden beguͤnſtigt, fuͤhrten die 
Roͤmer mit ihnen fünf Jahrhunderte hin ſchwere, blutige Kriege, 
ſo daß ihnen die andre Welt, die ſie unterjochten, nicht ſo ein 
ſaurer Erwarb war, als die kleinen Striche der Voͤlker, die ſie 
jetzt hier, jetzt dort allmaͤhlich unter ſich brachten. Und was war 
der Erfolg diefer Mühe? Zerſtoͤrung und Verheerung. Ich rech⸗ 
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ne die Menſchen nicht, die von beiden Seiten erſchlagen wurden 
und durch deren Niederlage ganze Nationen wie die Etrusker und 
Samniter zu Grunde gingen; die Aufhebung ihrer Gemeinhei⸗ 
ten ſammt der Zerſtoͤrung ihrer Städte war das größere Ungluͤck, 
das dieſem Lande geſchah, weil es bis in die fernſte Nachwelt 
reichte. Mochten dieſe Voͤlker nach Rom verpflanzt oder ihrt 
traurige Reſte ihm als Bundesgenoſſen zugezaͤhlt oder fie gar als 
Unterthanen behandelt und von Colonieen beſchraͤnkt werden: 
nimmer kam ihnen ihre erſte Kraft wieder. Einmal an das eher⸗ 
ne Joch Roms geknuͤpft, mußten ſie als Bundesgenoſſen oder 
Unterthanen Jahrhunderte durch ihr Blut fuͤr Rom vergießen, 
nicht zu ihrem ſondern zu Roms Vortheil und Ruhme. Einmal 
an das Joch Roms gekuuͤpft, kamen fie ohngeachtet aller Frei⸗ 
heiten, die man dieſem und jenem Volk gewährte, zuletzt doch 
dahin, daß jedermann nur in Rom Gluͤck, Anſehen, Recht, 
Reichthum ſuchte: fo daß die große Stadt in wenigen Jahrhun⸗ 
derten das Grab Italiens wurde. Fruͤher oder ſpaͤter galten 
Roms Geſetze allenthalben, die Sitten der Roͤmer wurden Ita⸗ 
liens Sitten, ihr tolles Ziel der Weltbeherrſchung lockte alle diefe 
Voͤlker ſich zu ihm zu draͤngen und endlich in Roͤmiſcher Ueppig⸗ 
keit zu erſterben. Dagegen halfen zuletzt keine Weigerungen, 
keine Einſchraͤnkungen und Verbote: denn der Lauf der Natur, 
einmal von ſeinem Wege abgeleitet, laͤßt ſich durch keine ſpaͤtere 
ww menſchlicher Geſetze ändern. So ward Italien von 
Ji Rom 
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Nom allmählich ausgeſogen, entnervt und entvoͤlkert, daß zuletzt 
rohe Barbaren noͤthig waren, ihm neue Menſchen, neue Geſetze, 
Sitten und Muth wiederzugeben. Aber was hin war, kam da⸗ 
mit nicht wieder: Alba und Cameria, das reiche Veji und die 
meiſten Etruriſchen, Lateiniſchen, Samnitiſchen, Apuliſchen 
Städte waren nicht mehr; auch durch duͤnnere Colonieen auf ih⸗ 
rer Aſche gepflanzet, hat keine derſelben ihr altes Anſehn, ihre 
zahlreiche Bevoͤlkerung, ihren kuͤnſtleriſchen Fleiß, ihre Geſetze 
und Sitten je wieder erhalten. So wars mit allen bluͤhenden 
Republiken Großgriechenlandes: Tarent und Kroton, Sybaris 
und Kuma, Lokri und Thurium, Rhegium und Meſſana, Sy⸗ 
rakuſaͤ, Katana, Naxus, Megara ſind nicht mehr und manche 
derſelben erlagen in hartem Ungluͤck. Mitten unter Deinen Cir⸗ 
keln wardſt du erſchlagen, du weiſer großer Archimedes und es 
war kein Wunder, daß ſpaͤterhin deine Landsleute dein Grab 
nicht wußten; dein Vaterland ſelbſt war mit dir begraben: denn 
daß die Stadt verſchont ward, half dem Vaterlande nicht auf. 
Unglaublich iſt der Nachtheil, den Roms Beherrſchung an die⸗ 
fer Ecke der Welt den Wiffenfchaften und Kuͤnſten, der Cultur 
des Landes und der Menſchen zufuͤgte. Durch Kriege und Statt. 
halter ging das fehöne Sicilien; das ſchoͤne Unter» Italien durch 
ſo manche Verheerungen, am meiſten durch ſeine Nachbarſchaft 
mit Rom zu Grunde, da beide Länder zuletzt nur die ausgetheil⸗ 
ten Landguͤter und e der Roͤmer, mithin die naͤchſten 
5 Gegen⸗ 
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Gegenſtaͤnde ihrer Erpreſſungen waren. Ein Gleiches war ſchon 
zu des aͤlteren Graechus Zeiten das einſt fo blühende Etruskiſche 
Land geworden: eine fruchtbare Einoͤde von Sklaven bewohnt, 
von Roͤmern aus geſogen. Und welcher ſchoͤnen Gegend der Welt 
iſts anders ergangen, ſobald Roͤmiſche Haͤnde zu ihr reichten? 


Als Rom Italien unterjocht hatte, fingen ſeine Haͤndel mit 
Karthago an; und mich duͤnkt, auf eine Weiſe, der ſich auch 
der entſchloſſenſte Roͤmerfreund ſchaͤmet. Die Art, wie ſie, um 
in Sicilien Fuß zu gewinnen, den Mamertinern beiſtanden, die 
Art, wie fie Sardinien und Corſika wegnahmen, als eben Kar⸗ 
thago von feinen Miethvoͤlkern bedraͤngt ward, die Art endlich, 
wie der weiſe Senat rathſchlagte: „ob ein Karthago auf Erden 
geduldet werden ſollte ?,, nicht anders, als ob von einem Kraut⸗ 
kopf, den man ſelbſt gepflanzt hatte, die Rede waͤre; alles dies 
und hundert Haͤrten dieſer Art machen bei jeder Klugheit und Ta⸗ 
pferkeit die Roͤmiſche zu einer Daͤmonengeſchichte. Sei es Sci⸗ 
pio ſelbſt, der einem Karthago, das den Roͤmern kaum mehr 
ſchaden kann, das mit theurem Tribut ſelbſt Huͤlfe von ihnen er⸗ 
flehet und ihnen auf ihr Berfprechen jetzt Waffen, Schiffe, Zeuge 
haͤuſer und dreihundert vornehme Geiſeln in die Hände liefert; 
ſei es Scipio oder ein Gott, der ihm in ſolcher Lage den kalten, 
ftolzen Antrag feiner Zerſtoͤrung als ein Senatusconſult mitbrin⸗ 
get; es bleibt ein ſchwarzer, daͤmoniſcher Antrag, deffen ſich 
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gewiß der edle Ueberbringer ſelbſt ſchaͤnte. „Karthago iſt einge⸗ 
nommen, ſchrieb er nach Rom zuruck; als ob er mit dieſem Aus⸗ 
druck ſeine unruͤhmliche That ſelbſt bedecken wollte: denn nie ha⸗ 
ben doch die Roͤmer ein ſolches Karthago der Welt veranlaſſet 
oder gegeben. Auch ein Feind dieſes Staats, der alle Schwaͤ⸗ 
chen und Safer deſſelben kennet, ſieht mit Erbitterung feinen Uns 
tergang an und ehrt die Karthager wenigſtens jetzt, da fie als ent⸗ 
waffnete, betrogne Republikaner auf ihren Gräbern ſtreiten und 
für ihre Gräber ſterben. Warum war es dir verſagt, du einzie 
ger, großer Hannibal, dem Ruin deines Vaterlandes zuvorzu - 
kommen und nach dem Siege bei Cannaͤ gerade zu auf die Wolfs⸗ 
hoͤle deines Erbfeindes zu eilen? Die ſchwaͤchere Nachwelt, die 
nie uber die Pyrenaͤen und Alpen ging, tadelt dich Darüber, uns 
aufmerkſam mit welchen Voͤlkern du ſtritteſt und in welchem Zu⸗ 
ſtande ſie nach den ſchrecklichen Winterſchlachten im obern und 
mittlern Italien ſeyn mußten. Sie tadelt dich aus dem Munde 
deiner Feinde uͤber den Mangel deiner Kriegszucht, da es faſt 
unbegreiflich bleibt, wie du dein Miethsgeſindel ſo lange zuſam⸗ 
menhalten und ihm nach ſolchen Maͤrſchen und Thaten nur in 
den Gefilden Campaniens nicht Länger widerſtehen mochteſt. Im⸗ 
mer wird der Name dieſes tapfern Roͤmerfeindes mit Ruhm ges 
nannt werden, deſſen Auslieferung ſie mehr als einmal, wie die 
Uebergabe eines Geſchuͤtzes herrſchſuͤchtig verlangten. Nicht das 
Schickſal ſondern der meuteriſche Geiz feines Vaterlandes goͤnnte 
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ihm nicht die Siege, die Er, nicht Karthago, gegen die 
Roͤmer gewann, zu vollenden und ſo mußte er allerdings nur 
ein Mittel werden, feine rohen Feinde die Kriegskunſt zu 
lehren; wie fie von feinen Landsleuten die ganze Schiffskunſt 
lernten. In Beidem hat uns das Schickſal die fuͤrchterliche 
Warnung gegeben: „in feinen Entſchluͤſſen nie auf halbem 
Wege ſtehen zu bleiben, weil man ſonſt gewiß, was man 
verhindern wollte, beſoͤrdert. ) Gnug, mit Karthago fiel ein 
Staat, den die Roͤmer nie zu erſetzen vermochten. Der Handel 
wich aus dieſen Meeren und Seeraͤuber vertraten bald feine Stel⸗ 
le, wie ſie ſolche noch immer vertreten. Das Kornreiche Afrika 
war unter Roͤmiſchen Colonieen nicht, was es unter Karthago 
ſo lange geweſen war; es ward eine Brodkammer des roͤmiſchen 
Poͤbels, ein Fanggarten wilder Thiere zu ſeiner Ergoͤtzung und 
ein Magazin der Sklaven. Traurig liegen die Ufer und Ebnen 
des ſchoͤnſten Landes noch jetzo da, denen die Roͤmer zuerſt ihre 
inlaͤndiſche Cultur raubten. Auch jeder Buchſtab Puniſcher 
Schriften iſt uns entgangen: Aemilian ſchenkte ſie den Enkeln 
des Maſiniſſa, Ein Feind Karthago's dem andern, 

Wohin ſich von Karthago aus mein Blick wendet, ſiehet 
er Zerſtoͤrungen vor ſich, denn allenthalben ließen dieſe Weltero⸗ 
berer gleiche Spuren. Waͤre es den Roͤmern Ernſt geweſen, 
Befreier Griechenlandes zu ſeyn, unter welchem großmuͤthigen 
Namen fie ſich dieſer kindiſch⸗gewoꝛrdnen Nation bei den Iſthmi⸗ 
* ſchen 
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ſchen Spielen anfündigen ließen; wie anders haͤtten ſie gewaltet! 
Nun aber, wenn Paullus Aemilius fiebenzig Epirotiſche Städte 
plündern und hundert ⸗funfzig⸗kauſend Menſchen als Sklaven vers 
kaufen laͤßt, um nur fein Heer zu belohnen, wenn Metellus 
und Silanus Macedonien, Mummius Korinth, Sulla Athen 
und Delphi verwuͤſten und pluͤndern, wie kaum Staͤdte in der 
Welt gepluͤndert ſind: wenn dieſer Ruin ſich forthin auch auf die 

griechiſchen Inſeln erſtreckt und Rhodus, Cypern, Creta kein 
beſſeres Schickſal haben als Griechenland hatte, naͤmlich eine 
Caſſe des Tributs und ein Pluͤnderungsort für die Triumphe der 
Römer zu werden, wenn der letzte König Maeedoniens, mit ſei⸗ 
nen Söhnen im Triumph aufgeführt, im elendeſten Kerker ver⸗ 
ſchmachtet und ſein dem Tode entronnener Sohn als ein Kunſt⸗ 
reicher Drechsler und Schreiber fernerhin in Rom lebet: wenn 
die letzten Glimmer der griechiſchen Freiheit, der aͤtoliſche und 
achaͤiſche Bund zerſtoͤrt und endlich alles, alles zur Roͤmiſchen 
Provinz oder zum Schlachtfelde wird, auf welchem ſich die pluͤn⸗ 
dernden, verwuͤſtenden Heere der Triumvirs zuletzt ſelbſt erſchla⸗ 
gen; o Griechenland, welchen Ausgang gewaͤhret dir deine Be⸗ 
ſchuͤtzerin, deine Schülerin, die Welt- Erzieherin Roma! Was 
uns von dir uͤbrig geblieben iſt, ſind Truͤmmern, welche die Bar⸗ 
baren als Beute des Triumphs mit ſich fuͤhrten, damit auf ihrem 
eignen Aſchenhaufen einſt alles unterginge, was je die Menſch 
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Von Griechenland aus ſegeln wir zur Aſiatiſchen und Afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte. Klein⸗Aſien, Syrien, Pontus, Armenien, 
Aegypten, waren die Königreiche, in welche ſich die Roͤmer bald 
als Erben, bald als Vormuͤnder, Schiedsrichter und Friedens⸗ 
ſtifter eindraͤngten, aus welchen fie aber auch zum Lohn ihrer 
Dienſte das letzte Gift ihrer eignen Staatsverfaſſung geholet ha⸗ 
ben. Die großen Kriegsthaten des aſiatiſchen Scipio, des 
Manlius, Sulla, Luculls, Pompejus ſind jedermann bekannt; 
welcher letzte allein in Einem Triumph über funfzehn eroberte Koͤ⸗ 
nigreiche, achthundert eingenommene Staͤdte und tauſend be⸗ 
zwungene Veſtungen triumphiren konnte. Das Gold und Sil⸗ 
ber, das er im Gepraͤnge zeigte, betrug zwanzigtauſend Talen⸗ 
te: a) Die Einkünfte des Staats vermehrte er auf den dritten 
Theil, zwoͤlftauſend Talente, und fein ganzes Heer war fo berei. 
chert, daß der geringſte Soldat von ihm uͤber zweihundert Tha⸗ 
ler Triumph⸗Geſchenk erhalten konnte, außer allem was er ſchon 
als Beute mit ſich fuͤhrte; welch ein Raͤuber! Auf dieſem Wege 
ging Craſſus fort, der aus Jeruſalem allein zehntauſend Talente 
raubte und wer fernerhin nach Orient zog, kam, wenn er wie⸗ 
derkam, mit Gold und Ueppigkeit beladen wieder. Dagegen, 
was haben die Römer den Morgenlaͤndern gegeben? Weder 
Geſetze noch Frieden, weder Einrichtung, noch Volk, noch Kuͤn⸗ 
a) 22’440,boo Thaler. 
Ideen, III. Th. Kk 
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ſte. Sie haben Laͤnder verheert, Bibliotheken verbrannt, Als 
taͤre, Tempel, Städte verwuͤſtet. Ein Theil der Alexandrini⸗ 
ſchen Bibliothek ging ſchon durch Julius Caͤſar in Flammen uns 
ter und den groͤßten Theil der Pergameniſchen hatte Antonius 
der Kleopatra geſchenkt, damit einmal beide auf Einer Stelle ums 
tergehen koͤnnten. So machen die Roͤmer, die der Welt Licht 
bringen wollen, allenthalben zuerſt verwuͤſtende Nacht; Schaͤtze 
von Golde und Kunſtwerken werden erpreßt: Welttheile und 
Aeonen alter Gedanken ſinken in den Abgrund: die Charaktere 
der Völker ſtehen ausgeloͤſcht da und die Provinzen unter einer 
Reihe der abſcheulichſten Kaiſer werden ausgeſogen, beraubt, ge⸗ 
mißhandelt. 

Faſt noch bedaurender wende ich mich Weſtwaͤrts zu den 
verheerten Nationen in Spanien, Gallien und wehin weiter die 
Hände der Roͤmer reichten. Dort waren die Laͤnder, die fie un. 
terjochten, meiſtens ſchon verbluͤhete Bluͤthen; hier wurden durch 
ſie noch unreife, aber volle Knoſpen in ihrem erſten Jugendwuch⸗ 
ſe ſo beſchaͤdigt, daß von manchen kaum noch ihre Stammesart 
und Gattung erkennbar geblieben. Spanien war, ehe die Ro. 
mer hinkamen, ein wohlgebauetes, an den meiſten Orten frucht. 
bares, reiches und gluͤckliches Land. Der Handel deſſelben war 
betraͤchtlich und auch die Cultur einiger Nationen nicht verachtens⸗ 
werth, wie es nicht nur die Turdetanier am Baͤtis, die mit den 
Phoͤniciern und Karthagern am laͤngſten bekannt waren, ſondern 
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auch die Celtiberier mitten im Lande beweiſen. Das tapfre Nu⸗ 
mantia widerſtand den Roͤmern mehr, als irgend ein andrer Ort 
der Erde; zwanzig Jahre ertrug es den Krieg, ſchlug Ein roͤmi⸗ 
ſches Heer nach dem andern und wehrte ſich zuletzt gegen die gan⸗ 
ze Kriegskunſt des Scipio mit einer Tapferkeit, bei deren trauri⸗ 
gem Ausgang jeden Leſer ſchaudert. Und was ſuchten die Ver⸗ 
wuͤſter hier im innern Lande, bei Nationen, die ſie nie gereizt, 
die kaum ihren Namen gehört hatten? Gold» und Silberbergwer⸗ 
ke. Spanien war ihnen das, was den Spaniern jetzt Amerika 
ſeyn muß, ein Ort zum Raube. So pluͤnderten Lucullus, Gal⸗ 
ba u. f. gegen Treu und Glauben: der Senat ſelbſt macht zwei 
Friedens ſchluͤſſe ungültig, die feine bedraͤngten Feldherrn mit den 
Numantinern geſchloſſen hatten. Grauſam liefert er dieſen die 
Feldherren ſelbſt aus, wird aber auch an Edelmuth gegen die 
ausgelieferten Ungluͤcklichen von ihnen überwunden, Und jetzt 
tritt Scipio mit aller Macht vor Numantia, ſchließet ſie ein, 
laͤßt vierhundert jungen Männern, den Einzigen, die dieſer Un⸗ 
recht leidenden Stadt zu Huͤlfe kommen wollen, den rechten Arm 
abhauen, hoͤrt auf die ruͤhrende Bitte nicht, da mitten im Hun⸗ 
ger ein bedraͤngtes Volk ſein Erbarmen und ſeine Gerechtigkeit 
anfleht; er vollfuͤhrt den Untergang dieſer Unglücklichen als ein 
wahrer Roͤmer. Als ein wahrer Roͤmer handelte Tiberius Grao⸗ 
chus, wenn er in dem einzigen Lande der Celtiberier dreihundert i 
Städte, wären es auch nur Flecken und Schlöffer geweſen, ver⸗ 
Kk 2 wuͤſtete, 
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wuͤſtete. Daher der unausloͤſchliche Haß der Spanier gegen die 
Roͤmer: daher die tapfern Thaten des Viriatus und des Sertos 
rius, die beide auf unwuͤrdige Art fielen und gewiß viele roͤmi⸗ 
ſche Feldherren an Klugheit und Kriegesmuth uͤbertrafen: daher 
jene faſt nie bezwungenen Bergvoͤlker der Pyrenaͤen, die, den 
Roͤmern zum Trotz, ihre Wildheit beibehielten, fo lange fie konn⸗ 
ten. Ungluͤckliches Goldland Iberien, ſaſt unbekannt biſt du 
mit deiner Cultur und deinen Nationen ins Reich der Schatten 
geſunken, in welchem dich ſchon Homer unter dem Glanz der 
Abendſonne als ein Reich der Unterirrdiſchen mahlet. 


Von Gallien iſt wenig zu ſagen, da wir die Eroberung def 
ſelben nur nach den Kriegsnachrichten ſeines Ueberwinders ſelbſt 
kennen. Zehn Jahre lang koſtete es dem Caͤſar unglaubliche 
Mühe und alle Kräfte feiner großen Seele. Wiewohl er edel⸗ 
muͤthiger war als irgend ein Römer: fo konnte er doch das Schick⸗ 
fal feiner Roͤmiſchen Beftimmung nicht ändern und ſammlete das 
traurige Lob, „daß er außer den Buͤrgerkriegen in funfzig offnen 
Feldſchlachten geſtritten und eilf hundert⸗zwei und neunzig Mens 
ſchen in Treffen erſchlagen habe,; die meiſten darunter waren 


Galliſche Seelen. Wo find die vielen, lebhaften und tapfern 


Voͤlker dieſes großen Landes? wo war ihr Geiſt und Muth, ihre 
Anzahl und Staͤrke, da nach Jahrhunderten wilde Voͤlker uͤber 
fie fielen und fie wie Roͤmiſche Sklaven unter ſich teilten? Selbſt 
; der 
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der Name dieſes Hauptvolks der Erde, feine ſo eigne Religion, 
Cultur und Sprache iſt in allem was Roͤmiſche Provinz war, 
vertilget. Ihr großen edlen Seelen, Seipionen und Caͤſar, 
was dachtet, was fuͤhltet ihr, da ihr als abgeſchiedene Geiſter 
von eurem Sternenhimmel auf Rom, die Raͤuberhoͤle und auf 
euer vollführtes Moͤrderhandwerk hinunter ſahet? Wie unrein 
mußte euch eure Ehre, wie blutig euer Lorbeer, wie niedrig und 
Menſchenſeindlich eure Wuͤrgekunſt duͤnken! Rom iſt nicht mehr 
und auch bei ſeinem Leben mußte es jedem edlen Mann ſeine Em⸗ 
pfindung ſagen, daß Fluch und Verderben ſich mit allen dieſen 
ungeheuren, ehrſuͤchtigen Siegen auf fein Vaterland häufte, 


V. 
Roms Verfall. 


Das Geſetz der Wiedervergeltung iſt eine ewige Naturordnung. 
Wie bei einer Waage keine Schaale niedergedruͤckt werden kann, 
ohne daß die andre höher ſteige: ſo wird auch kein politiſches 
Gleichgewicht gehoben, kein Frevel gegen die Rechte der Volker 
und der geſammten Menſchheit veruͤbt, ohne daß ſich derſelbe 
raͤche und das gehaͤufte Uebermaas ſelbſt ſich einen deſto ſchreck. 
lichern Sturz bewirke. Wenn Eine Geſchichte uns dieſe Nature 
wahrheit zeigt: fo iſts die Roͤmiſche Geſchichte; man erweitere 
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aber feinen Blick und feßle ihn nicht auf eine einzelne Urſache det 
roͤmiſchen Verderbens. Haͤtten die Roͤmer auch Aſien und Grie⸗ 
chenland nie geſehen und gegen andre, aͤrmere Laͤnder nach ihrer 
Weiſe verfahren; ohne Zweifel waͤre ihr Sturz zu andrer Zeit, 
unter andern Umſtaͤnden, dennoch aber unvermeidlich gewefen, 
Der Keim der Verweſung lag im Innern des Gewaͤchſes: der 
Wurm nagte an feiner Wurzel, an feinem Herzen; und fo muß⸗ 
te auch der rieſenhafte Baum endlich ſinken, 


1, Im Innern der Verfaſſung Roms lag ein Zwieſpalt, 
der, wenn er nicht gehoben ward, den Untergang deſſelben früs 
her oder ſpaͤter bewirken mußte; es war die Einrichtung des 
Staats felbft, die unbilligen oder unſichern Graͤnzen, 
zwiſchen dem Rath, der Ritterſchaft und den Buͤr⸗ 
gern. Unmoͤglich hatte Romulus alle kuͤnftigen Fälle feiner 
Stadt vorausſehen koͤnnen, als er dieſe Eintheilung machte: er 
ſchuf ſie nach ſeinen Umſtaͤnden und nach ſeinem Beduͤrfniß; da 
dies ſich aͤnderte, ſand ſchon Er den Tod durch die, denen ſein 
Anſehen zu laͤſtig wurde. Keiner von ſeinen Nachfolgern hatte 
Herz oder Beduͤrfniß, das zu thun, was Romulus nicht gethan 
hatte; ſie uͤberwogen die Gegenparthei mit ihrer Perſon und lenk⸗ 
ten in einem mit Gefahren umgebnen, rohen Staat beide Theile, 
Servius muſterte das Volk und gab das meiſte Gewicht den 
Reichſten in die Haͤnde. Unter den erſten Conſuls drängten die 
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Gefahren zu ſehr; es leuchteten auch zu große, ſtarke, verdiente 
Maͤnner unter den Patriciern hervor, als daß das rohere Volk 
nicht hätte folgen muͤſſen. Bald aber änderten ſich die Umſtaͤn⸗ 
de und der Druck der Edlen ward unertraͤglich. Die Schulden⸗ 
laſt ging den Buͤrgern uͤber ihr Haupt; ſie nahmen zu wenig an 
der Geſetzgebung, zu wenig am Siege Theil, den ſie doch ſelbſt 
erſechten mußten und fo entwich das Volk auf den heiligen Berg, 
fo entſtanden Streitigkeiten, die die Ernennung der Tribunen 
nicht heben ſondern nur vervielfaͤltigen konnte, die ſich alſo auch 
durch die ganze Geſchichte Roms fortiweben. Daher der lange, 
ſo oft verjuͤngte Streit uͤber Austheilung der Aecker, uͤber Theil⸗ 
nehmung des Volks an obrigkeitlichen, conſulariſchen, Gottes⸗ 
dienſtlichen Wuͤrden; bei welchen Streitigkeiten jede Parthei fuͤr 
ihr Eignes ſtritt und niemand das Ganze unpartheiiſch einrichten 
mochte. Bis unter die Triumvirate hat diefer Zwiſt gedauret; 
ja die Triumvirate ſelbſt waren nur deſſen Folgen. Da dieſe 
nun der ganzen Nömifchen Verfaſſung ein Ende machten und je. 
ner Zwiſt beinahe ſo alt wie die Republik war: ſo ſiehet man, 
daß es keine aͤußere, ſondern eine innere Urſache war, die vom 
Anfange an am Keim des Staats nagte. Sonderbar ſcheint es 
daher, wenn man die Nömifche Staatsverfaſſung als die voll. 
kommenſte ſchildert; ſie, die Eine der unvollkommenſten auf der 
Welt, aus rohen Zeitumſtaͤnden entſtanden, nachher nie mit ei⸗ 
nem Blick aufs Ganze verbeſſert, ſondern immer nur partheiiſch 
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fo und anders geformt war. Der einzige Caͤſar Hätte fie ganz 
beſſern moͤgen; es war aber zu ſpaͤt und die Dolchſtiche, die ihn 
toͤdteten, kamen jedem Entwurf einer beſſern Einrichtung zuvor, 


2. Es liegt ein Widerſpruch in dem Grund ſatz: Rom, die 
Koͤnigin der Nationen, Rom, die Beherrſcherin der Welt: denn 
Rom war nur eine Stadt und ihre Einrichtung eine 
Stadt Einrichtung. Zwar trug es allerdings zur hartnaͤcki⸗ 
gen Bekriegung der Voͤlker, mithin zu ſeinen langen Siegen bei, 
daß Roms Kriegsentſchluͤſſe die Entſchluͤſſe eines unſterblichen 
Senats, nicht eines ſterblichen Monarchen waren, weil ſich der 
Geiſt feiner Weltverderblichen Maximen in einem Collegium 
nothwendig mehr als in einer wandelbaren Reihe von Beherr⸗ 
ſchern erhalten mußte. Ja da Senat und Volk faſt immer in Span⸗ 
nung gegen einander ſtanden und jener bald dem unruhigen Hau⸗ 
fen, bald einem unruhigen Kopf Kriege ſchaffen und auswaͤrts 
zu thun geben mußte, damit inwendig die Ruhe geſichert bliebe: 
fo trug auch dieſe daurende Spannung allerdings zur fortgeſetzten 
Weltſtoͤrung viel bei. Endlich da der Senat ſelbſt zu feiner Aufrecht⸗ 
haltung oft nicht nur Siege oder Siegs- Gerüchte, ſondern ſelbſt 
harte drohende Gefahren noͤthig hatte und jeder kuͤhne Patricier, 
der durchs Volk wirken wollte, Geſchenke, Spiele, Namen, 
Triumphe bedurfte, welches alles ihm allein oder vorzuͤglich der 
er gewähren konnte: freilich 0 gehoͤrte dieſe vielgetheilte, un⸗ 
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ruhige Stadtregierung dazu, die Welt in Unruhe zu ſetz en und 
ſie Jahrhunderte darinn zu erhalten: denn kein geordneter, mit 
ſich ſelbſt friedlicher Staat hätte um feiner eignen Gluͤckſeligkeit 
willen der Erde dies ſchreckliche Schaufpiel gegeben. Ein andres 
iſts aber, Eroberungen machen und ſie erhalten: Siege erfech⸗ 
ten und ſie zum Nutzen des Staats gebrauchen. Das letzte hat 
Rom ſeiner innern Einrichtung wegen nie gekonnt; und auch das 
erſte vermochte es nur durch Mittel, die der Verfaſſung einer 
Stadt völlig entgegen waren. Schon die erſten Könige, die auf 
Eroberungen ausgingen, waren genoͤthigt, einige uͤberwundene 
Städte und Voͤlker in die Mauern Roms zu nehmen, damit der 
ſchwache Baum Wurzel und Stamm erhielt, der ſo ungeheure 
Aeſte treiben wollte; die Zahl der Einwohner Roms wuchs alſo 
ſchrecklich. Nachher ſchloß die Stadt Buͤndniſſe und die Bunds⸗ 
verwandten zogen mit ihr zu Felde; ſie nahmen alſo an ihren 
Siegen und Eroberungen Theil und waren Roͤmer, wenn fie 
gleich noch nicht Nömifche Bürger oder Einwohner der Stadt 
waren. Bald alſo entglommen jene heftige Streitigkeiten, daß 
auch den Bundsgenoſſen das Buͤrgerrecht Roms zukomme; eine 
unvermeidliche Foderung, die in der Natur der Sache ſelbſt lag. 
Aus ihr entſtand der erſte bürgerliche Krieg, der Italien drei⸗ 
hunderttauſend feiner Juͤnglinge koſtete und Rom, das ſogar ſei⸗ 
ne Freigelaſſenen bewaffnen mußte, an die Graͤnzen des Unter⸗ 
ganges brachte: denn es war ein Krieg zwiſchen Haupt und Glie⸗ 
Ideen, III. Th. L g dern, 
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dern, der nicht anders als damit endigen konnte, daß künftig 
auch die Glieder zu dieſem unfoͤrmlichen Haupt gehören ſollten. 
Nun war ganz Italien Rom und es verbreitete ſich, zur großen 
Verwirrung der Welt, immer weiter. Ich will nicht daran 
denken, was dieſe Romaniſirung fuͤr gerichtliche Unordnung in 
alle Staͤdte Italiens brachte und nur das Uebel bemerken, das 
fortan aus allen Gegenden und Enden in Rom ſelbſt zufammers 
floß. Wenn vorher ſchon alles nach dieſer Stadt draͤngte und 
die Tafeln des Eenfus fo wenig rein gehalten werden konnten, daß 
es ſogar einen Conſul gab, der kein Roͤmiſcher Bürger war; 
wie denn jetzt, da das Haupt der Welt ein Gedraͤnge aus ganz 
Italien, mithin das ungeheuerſte Haupt war, das je die Erde 
getragen. Gleich nach des Sulla Tode waren die Herren der 
Erde vierhundert funfzigtauſend Mann ſtark: bei der Aufnahme 
der Bundesgenoſſen ſtieg ihre Zahl ungleich höher und zu Caͤſars 
Zeiten fanden ſich dreihundert. zwanzigtauſend, die bei öffentlichen 
Austheilungen Korn begehrten. Man denke ſich dieſen ungeſtuͤ⸗ 
men und einem großen Theil nach muͤßigen Haufen bei Stimm⸗ 
Verſammlungen, in Begleitung ſeiner Patrone und derer, die 
ſich um Ehren⸗Aemter bewarben: fo wird man begreifen, wie 
durch Geſchenke, Spiele, Prachtaufzuͤge, Schmeicheleien, am 
meiſten endlich durch Soldatengewalt, die Meutereien in Rom 
geſtiſtet, die Blutbaͤder angerichtet, die Triumvirate gegruͤndet 
werden konnten, die jene ſtolze Beherrſcherin der Welt endlich 
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zur Sklavin ihrer ſelbſt machten. Wo war nun das Anſehen des 
Senats, einer Zahl von vier bis ſechshundert Perſonen gegen 
dieſe zahlloſe Menge die Herren⸗Recht verlangte und in gewal⸗ 
tigen Heeren bald dieſem bald jenem zu Gebot ſtand? Welche 
arme Geſtalt ſpielte der Gott Senat, wie ihn die ſchmeichleri⸗ 
ſchen Griechen nannten, gegen Marius und Sulla, Pompejus 
und Caͤſar, Antonius und Oktavius! die Kaiſer. Wuͤtriche noch 
ungerechnet. Der Vater des Vaterlandes Cieero erſcheint in ar⸗ 
mier Geſtalt, wenn ihn auch nur ein Clodius angreift: feine be⸗ 

ſten Rathſchlaͤge gelten wenig, nicht nur gegen das was Pompe⸗ 
jus, Caͤſar, Antonius u. a. wirklich thaten, ſondern was ſelbſt 
ein Catilina beinah zu Stande gebracht haͤtte. Nicht von den 
Gewuͤrzen Aſiens, nicht von der Weichlichkeit Lueulls entſprang 
dieſes Mißverhaͤltniß; ſondern von der Grundverfaſſung Roms, 
da es als eine Stadt das Haupt der Welt ſeyn wollte. a) 


3. Aber es gab nicht nur Senat und Volk in Rom, 
ſondern auch Sklaven und zwar deren eine um ſo groͤſ⸗ 
ſere Menge, je mehr die Roͤmer Herren der Welt 

{ta wur⸗ 


a) Ueber das Gute, das von der Simplicität der alten Roͤmer und 
von der Ausbildung des Roͤmiſchen Volks geſagt werden kann, les 
fe man Meierotto Zeugnißreiche Schrift uber die Sitten und 
Eebensart der Römer (Th. T. Berlin 1776.) und im zweiten 
Theil dagegen die Geſchichte des Luxus ſowohl bei dem Volk alt 
bei den Edeln. 
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wurden. Durch Sklaven bearbeiteten fle ihre weitlaͤuftigen, 
reichen Aecker in Italien, Sieilien, Griechenland u. f.; eine 
Menge Sklaven war ihr haͤuslicher Reichthum und der Handel 
mit ihnen, ja die Abrichtung derſelben war ein großes Gewerbe 
Roms, deſſen ſich auch Cato nicht ſchaͤmte. Laͤngſt waren nun 
die Zeiten voruͤber, da der Herr mit feinem Knecht faſt bruͤder⸗ 
lich umging und Romulus das Geſetz geben konnte, daß ein 
Vater ſeinen eignen Sohn dreimal zum Knecht verkaufen duͤrfe; 
die Sklaven der Weltuͤberwinder waren aus allen Gegenden der 
Erde zuſammengetrieben und wurden von guͤtigen Herren gelinde, 
von unbarmherzigen oft als Thiere behandelt. Ein Wunder 
waͤre es geweſen, wenn aus dieſem ungeheuren Haufen unter⸗ 
druͤckter Menſchen den Römern kein Schade hätte zuwachſen ſol⸗ 
len: denn wie jede boͤſe Einrichtung, ſo mußte auch dieſe noth⸗ 
wendig ſich ſelbſt rächen und ſtrafen. Mit nichten war dieſe Ra⸗ 
che allein jener blutige Sklavenkrieg, den Spartakus mit Feld⸗ 
herrn ⸗ Muth und Klugheit drei Jahre lang gegen die Romer führ« 
te: von 74 ſtieg fein Anhang bis zur 70,000 Mann: er ſchlug 
verſchiedene Feldherren, ſelbſt zween Conſuls und es wurden viel, 
Graͤuel veruͤbet. Der groͤßere Schade war der, der durch die 
Lieblinge ihrer Herren, die Freigelaſſenen entſtand, durch welche 
Rom zuletzt im eigentlichſten Verſtande eine Sklavin der Skla⸗ 
ven wurde. Schon zu Sulla Zeiten fing dieſes Uebel an und 
unter den Kaiſern mehrete es ſich ſo 3 daß ich nicht im 
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Stande bin, die Unordnungen und Graͤuel zu ſchildern, die 
durch Freigelaffene und Lieblings- Knechte entſtanden. Geſchich⸗ 
te und Satyren der Nömer find davon voll; kein wildes Volk 
auf der Erde kennet berg keichem So ward Rom durch Rom ge⸗ 
ſtraft; die Unterdruͤcker der Welt wurden der verruchteſten Skla⸗ 
ven demuͤthige Knechte. 

4. Endlich kam allerdings der Luxus dazu, dem Rom 
zu ſeinem Ungluͤck ſo bequem lag, als ihm zu ſeinen Welterobe⸗ 
rungen allerdings auch ſeine Lage geholfen hatte. Wie aus einem 
Mittelpunkt beherrſchte es das mittellaͤndiſche Meer, mithin die 
reichſten Kuͤſten dreier Welttheile; ja über Alexandrien zog es 
durch anſehnliche Flotten die Koſtbarkeiten Aethiopiens und des 
aͤußerſten Indiens an ſich. Meine Worte reichen nicht hin, 
jene rohe Verſchwendung und Ueppigkelt zu ſchildern, die ſeit 
der Eroberung Aſiens in Gaſtmalen und Spielen, in Leckerbiſſen 
und Kleidern, in Gebaͤuden und Hausgeraͤth nicht nur in Rom 
ſelbſt, ſondern in allem, was zu ihm gehoͤrte, herrſchte. a) Man 
trauet ſeinen Augen nicht, wenn man die Beſchreibungen dieſer 
Dinge, den hohen Preis auslaͤndiſcher Koſtbarkeiten und mit der 
Verſchwendung darinn zugleich die Schuldenlaſt der großen Ro. 
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2) S. außer Petronius, Plinius, Juvenal und andern häufigen 
Stellen der Alten, von neueren Sammlungen YTrierotto Th. 2. 
über die Sitten und Lebensart der Roͤmer, Meiners Geſchichte 
die Verfalls der Römer u. f. 
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mer, welches zuletzt Freigelaſſene und Sklaven waren , lieſet. 
Rothwendig zog dieſer Aufwand die bitterſte Armuth nach ſich; 
ja er war an ſich ſchon eine elende Armuth. Jene Goldquellen, 
die Jahrhunderte lang in Rom aus allen Provinzen zuſammen⸗ 
floſſen, mußten endlich verſiegen, und da der ganze Handel 
der Römer ihnen im hoͤchſten Grad nachtheilig war, indem fie 
Ueberfluß kauften und Geld hingaben, ſo iſts nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Indien allein ihnen jaͤhrlich eine ungeheure Summe 
fraß. Dabei verwilderte das Land: der Ackerbau ward nicht 
mehr, wie einſt von den alten Roͤmern und ihren Zeitgenoſſen in 
Italien getrieben: die Kuͤnſte Roms gingen auf das Entbehrliche, 
nicht auf das Nuͤtzliche, auf ungeheure Pracht und Aufwand in 
Triumphbogen, Baͤdern, Grabmaͤlern, Theatern, Amphithea⸗ 
tern u. f.; Wundergebaͤude, die freilich allein dieſe Pluͤnderer 
der Welt aufführen konnten. In keiner nuͤtzlichen Kunſt, in 
keinem Nahrungszweige der menſchlichen Geſellſchaft hat je ein 
Roͤmer etwas erfunden; geſchweige daß er damit andern Natio. 
nen haͤtte dienen und von ihnen gerechten und bleibenden Vortheil 
ziehen moͤgen. Bald alſo verarmte das Reich: das Geld wurde 
ſchlecht und ſchon im dritten Jahrhunderte unſrer Zeitrechnung 
bekam ein Feldherr nach dieſem ſchlechtern Gelde kaum das zur 
Belohnung, was zu den Zeiten Auguſts für den gemeinen Sol. 
daten zu gering war. Sauter natuͤrliche Folgen des Laufs der 
Dinge, die auch bloß als Handel und Gewerb berechnet, nicht 
anders 
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anders als alfo folgen konnten. Zugleich nahm aus eben diefen 
verderblichen Urſachen das menſchliche Geſchlecht ab; nicht nur 
an Anzahl, ſondern auch an Groͤße, Wuchs und innern Lebens⸗ 
fräften. Eben das Rom und Italien, das die Volkreichſten, 
bluͤhendſten Laͤnder der Welt, Sieilien, Griechenland, Spas 
nien, Aſten, Afrika und Aegypten zu einer halben Einoͤde ges 
macht hatte, zog durch ſeine Geſetze und Kriege, noch mehr aber 
durch ſeine verderbte, muͤßige Lebensart, durch ſeine ausſchwei⸗ 
fenden Laſter, durch die Verſtoßung der Weiber, Haͤrte gegen 
die Sklaven und ſpaͤterhin durch die Tyrannei gegen die edelſten 
Menſchen ſich ſelbſt den natuͤrlich unnatuͤrlichſten Tod zu. Jahr⸗ 
hunderte hin liegt das kranke Rom in ſchrecklichen Zuckungen auf 
feinem Siechbette; das Siechbett iſt über eine ganze Welt aus⸗ 
gebreitet, von der es ſich feine füßen Gifte erpreßt hat: fie kann 
ihm jetzt nicht anders helfen, als daß fie feinen Tod befördere, 
Barbaren kommen herzu, nordiſche Rieſen, denen die entnerv⸗ 
ten Roͤmer wie Zwerge erſcheinen: ſie verwuͤſten Rom und geben 
dem ermatteten Italien neue Kraͤfte. Ein fürchterlich gütiger 
Erweis, daß alle Ausſchweifung in der Natur ſich ſelbſt räche 
und verzehre! Dem Luxus der Morgenlaͤnder haben wir es Dank, 
daß die Welt früher von einem Leichnam befreit ward, der durch 
Siege in andern Weltgegenden zwar auch, wahrſcheinlich aber 
nicht ſo bald und ſo ſchrecklich in die Verweſung gegangen waͤre. 


5. Jetzt 
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5. Jetzt follte ich alles zuſammenfaſſen und die große Ord⸗ 
nung der Natur entwickeln, wie auch ohne Luxus, ohne Poͤbel, 
Senat und Sklaven der Kriegesgeiſt Roms allein ſich 
zuletzt ſelbſt verderben und das Schwert in ſeine Ein. 
geweide kehren mußte, das er ſo oft auf unſchuldige 
Städte und Nationen gezuckt hatte; hieruͤber aber ſpricht 
ftatt meiner die laute Geſchichte. Was ſollten die Legionen, die 
ungeſaͤttigt vom Raube nichts mehr zu rauben fanden, vielmehr 
an den Parthiſchen und Deutſchen Grenzen das Ende ihres 
Ruhms ſahen: was follten ſie thun, als zuruͤckkehrend ihre Mut⸗ 
ter ſelbſt wuͤrgen? Schon zu Marius und Sulla Zeiten fing dies 
ſchreckliche Schauſpiel an; anhaͤngend ihrem Feldherrn oder von 
ihm bezahlt, raͤchten die wiederkommenden Heere ihren Feldherrn 
an ſeiner Gegenparthei mitten im Vaterlande und Rom floß von 
Blut uͤber. Dies Schauſpiel dauerte fort. Indem Pompejus 
und Caͤſar in dem Lande, wo einſt die Muſen geſungen und Apol⸗ 
lo als Schaͤfer geweidet, theuer gemiethete Heere gegen einan⸗ 
der führten, ward in dieſer Ferne, von Römern die gegen Roͤ⸗ 
mer fochten, das Schickſal ihrer Mukterſtadt entſchieden. So 
ging es bei dem grauſamen Vergleich der Triumvirs zu Modena, 
der in Einem Verzeichniß dreihundert Rathsglieder und zweitau⸗ 
ſend Ritter der Acht und dem Tode Preis gab und zweihundert⸗ 
tauſend Talente meiſtens aus Rom und von den Weibern ſelbſt 
erpreßte. So nach der Schlacht bei Philippi, in welcher Bru⸗ 

‚ tus 


ee (273) = 


tus fiel: fo vor dem Kriege gegen ben zweiten Pompejus, den 
edleren Sohn eines großen Vaters: fo nach der Schlacht bei 
Aktium u. f. Vergebens, daß der ſchwache, grauſame Auguſt 
den friedſamen Guͤtigen ſpielte; das Reich war durchs Schwert 
gewonnen, es mußte durchs Schwert vertheidigt werden oder 
durch daſſelbe fallen. Wenn es den Roͤmern jetzt zu ſchlummern 
gefiel, fo wollten deßhalb nicht auch die beleidigten oder regege⸗ 
machten Nationen ſchlummern; ſie foderten Rache und gaben 
Wiedervergeltung, als ihre Zeit kam. Im Roͤmiſchen Reich 
war und blieb der Kaiſer immer nur oberſter Feldherr und als 
viele derſelben ihre Pflicht vergaßen, wurden ſie vom Heer dar⸗ 
an fürchterlich erinnert. Es ſetzte und wuͤrgte Kaiſer: bis end⸗ 
lich der Oberſte der Leibwache ſich zum Großvezier aufdrang und 
den Senat zur elenden Puppe machte. Bald beſtand auch die⸗ 
ſer nur aus Soldaten; aus Soldaten, die mit der Zeit ſo ſchwach 
wurden, daß ſie weder im Kriege noch im Rathe taugten. Das 
Reich zerſiel: Gegenkaiſer jagten und plagten einander: die Voͤl⸗ 
ker drangen hinan und man mußte Feinde ins Heer nehmen, die 
andre Feinde lockten. So wurden die Provinzen zerriſſen und 
verwuͤſtet: das ſtolze ewige Rom ging endlich im Sturz unter, 
von feinen eignen Befehlshabern verlaſſen und verrathen. Ein 
fuͤrchterliches Denkmal, wie jede Eroberungswuth großer und 
kleiner Reiche, inſonderheit wie der deſpotiſche Soldatengeiſt 
nach gerechten Naturgeſetzen ende. Veſter und groͤßer iſt nie 
Ideen, III. Th, Mm ein 
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ein Kriegsſtaat geweſen, als es der Staat der Römer war; kei. 
ne Leiche aber iſt auch je ſchrecklicher zu Grabe getragen worden, 
als Jahrhunderte durch dieſe in der Roͤmiſchen Geſchichte, fo 
daß es hinter Pompejus und Caͤſar keinen Eroberer und unter 
cultivirten Voͤlkern kein Soldatenregiment mehr geben ſollte. 


Großes Schickſal! iſt die Geſchichte der Roͤmer uns dazu 
geblieben, ja einem Theil der Welt mit dem Schwert aufgedrun⸗ 
gen worden, damit wir dies lernen ſollten? Und doch lernen wir 
an ihr entweder nur Worte oder ſie hat, unrecht verſtanden, neue 
Roͤmer gebildet, deren doch keiner ſeinem Vorbilde je gleich kam. 
Nur Einmal ſtanden jene alten Roͤmer auf der Schaubuͤhne und 
ſpielten meiſtens als Privatperſonen, das fürchterlich « große 
Spiel, deſſen Wiederholung wir der Menſchheit nie wuͤnſchen 
mögen, Laſſet uns indeſſen ſehen, was im Lauf der Dinge auch 
dies Trauerſpiel für Glanz und große Seiten gehabt habe. 


V. 


Charakter, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte der 
Roͤmer. 


Nach dem, was bisher geſagt worden, fodert es auch die 
Pflicht, jene edlen Seelen zu nennen und zu ruͤhmen, die in dem 
harten Stande, auf welchen fie das Schickſal geſtellt hatte, ſich 
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dem, was fie Vaterland nannten, mit Muth aufopferten und in 
ihrem kurzen Leben Dinge bewirkten, die faſt ans hoͤchſte Ziel 
menſchlicher Kraͤfte reichen. Ich ſollte dem Gange der Geſchich⸗ 
te zufolge einen Junius Brutus und Poplicola, Mucius Scäs 
vola und Coriolan, eine Valeria und Veturia, die dreihundert 
Fabier und Cincinnatus, Camillus und Decius, Fabricius und 
Regulus, Marcellus und Fabius, die Scipionen und Catonen, 
Cornelia und ihre unglücklichen Söhne, ja wenn es auf Krieges. 
thaten allein ankommt, auch Marius und Sulla, Pompejus 
und Caͤſar, und wenn gute Abſichten und Bemuͤhungen Lob ver⸗ 
dienen, den Markus Brutus, Cicero, Agrippa, Druſus, 
Germanikus nach ihrem Verdienſt nennen und ruͤhmen. Auch 
unter den Kaiſern ſollte ich die Freude des Menſchengeſchlechts 
Titus, den gerechten und guten Nerva, den gluͤcklichen Trajan, 
den unermuͤdeten Hadrian, die guten Antoninen, den unver⸗ 
droſſenen Severus, den männlichen Aurelian u. f. ſtarke Pfeiler 
eines ſinkenden Baues loben. Da aber dieſe Maͤnner mehr als 
ſelbſt die Griechen jedermann bekannt ſind: ſo ſei es mir vergoͤnnt, 
vom Charakter der Roͤmer in ihren beſten Zeiten blos allgemein 
zu reden und auch dieſen Charakter lediglich als Folge ihrer — 
umſtaͤnde zu betrachten. 
Wenn Unpartheilichkeit und veſter Entſchluß, wenn uner⸗ 
muͤdete Thaͤtigkeit in Worten und Werken und ein geſetzter raſcher 
Gang zum Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jener kalte, 
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kuͤhne Muth, der durch Gefahren nicht geſchreckt, durch Unglück 
nicht gebeugt, durchs Gluͤck nicht uͤbermuͤthig wird, einen Na⸗ 
men haben ſoll: ſo muͤßte er den Namen eines Roͤmiſchen Mu⸗ 
thes haben. Mehrere Glieder diefes Staats ſelbſt aus niederm 
Stande haben ihn ſo glaͤnzend erwieſen, daß wir, zumal in der 
Jugend, da uns die Roͤmer meiſtens nur von ihrer edlen Seite 
erſcheinen, dergleichen Geſtalten der alten Welt als hingewichene, 
große Schatten verehren. Wie Rieſen ſchreiten ihre Feldherren 
von Einem Welttheil zum andern und tragen das Schickſal der 
Voͤlker in ihrer veſten leichten Hand. Ihr Fuß ſtoͤßt Thronen 
vorübergehend um; Eins ihrer Worte beſtimmt das Leben oder 
den Tod von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf welcher fie ſtan⸗ 
den! zu koſtbares Spiel mit Kronen und Millionen an Men⸗ 
ſchen und Golde! 

Und auf dieſer Höhe gehen fie einfach wie Roͤmer einher, 
verachtend den Pomp koͤniglicher Barbaren; der Helm n 
ne, ihre Zierde der Bruſtharniſch. 

Und wenn ich ſie auf dieſem Gipfel der Macht und des 
Reichthums in ihrer maͤnnlichen Beredſamkeit hoͤre, in ihren 
häuslichen oder patriotiſchen Tugenden unermuͤdet wirkſam ſehe: 
wenn im Gewuͤhl der Schlachten oder im Getuͤmmel des Mark⸗ 
tes die Stirn Caͤſars immer heiter bleibt und auch gegen Feinde 
feine Bruſt mit verſchonender Großmuth ſchlaͤget; große Seele 
Re allen deinen leichtſi Bo Laſtern, wenn du nicht werth rn 
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reſt, Monarch der Römer zu werden, fo war es niemand. Doch 
Caͤſar war mehr als dies; er war Caͤſar. Der hoͤchſte Thron 
der Erde ſchmuͤckte ſich mit feinem perſoͤnlichen Namen; o haͤtte 
er ſich auch mit ſeiner Seele ſchmuͤcken koͤnnen, daß Jahrtau⸗ 
ſende hin ihn der guͤtige, muntre, umſaſſende Geiſt Caͤſars häte 
te beleben moͤgen! 

Aber gegen ihm über ſtehet fein Freund Brutus mit ges 
zucktem Dolch. Guter Brutus, bei Sarden und Philippen er⸗ 
ſchien dir dein böfer Genius nicht zuerſt; er war dir laͤngſt vor⸗ 
her unter dem Bilde des Vaterlandes erſchienen, dem du mit 
einer weichern Seele als deines rohen Vorfahren war, die heili⸗ 
gern Rechte der Menſchheit und Freundſchaft aufopferteſt. Du 
konnteſt deine erzwungene That nicht nutzen, da dir Caͤſar's Geiſt 
und Sulla's Poͤbelwuth fehlte und wurdeſt alſo genöthige, das | 
Kom, das fein Rom mehr war, den wilden Rathſchlaͤgen eines 
Antonius und Oktavius zu uͤberlaſſen, von denen jener alle Roͤ⸗ 
miſche Pracht einer Aegyptiſchen Bulerin zu Fuͤßen legte und die⸗ 
fer nachher aus dem Gemach einer Livia mit ſcheinheiliger Ruhe 
die müde» gequälte Welt beherrſchte. Nichts blieb dir übrig als 
dein eigner Stahl, eine traurige und doch nothwendige Zuflucht 
der Ungluͤcklichen unter einem Roͤmiſchen Schickſal. 

Woher entſprang dieſer große Charakter der Roͤmer? Er 
entfprang aus ihrer Erziehung, oft ſogar aus dem Namen der 
Perſon und des Seſchlechtes, aus ihren Geſchaͤften, aus dem 
; Mm 3 Zuſam⸗ 


„. (6278) ee 

Zuſammendrange des Raths, des Volks und aller Voͤlker im 
Mittelpunkt der Weltherrſchaft; ja endlich aus der gluͤcklich - uns 
glücklichen Nothwendigkeit ſelbſt, in der ſich die Roͤmer fanden 
Daher theilte er ſich auch allem mit, was anf der Roͤmiſchen Groß. 
ſe Theil nahm, nicht nur den edeln Geſchlechtern, ſondern 
auch dem Volk; und Maͤnnern ſowohl als den Weibern. Die 
Tochter Scipio's und Cato's, die Gattin Brutus, der Gracchen 
Mutter und Schweſter konnten ihrem Geſchlecht nicht nnwuͤrdig 
handeln; ja oft uͤbertrafen edle Roͤmerinnen die Männer ſelbſt 
an Klugheit und Wuͤrde. So war Terentia heldenmuͤthiger als 
Cicero, Veturia edler als Coriolan, Paulina ſtaͤrker als Sene⸗ 
ka u. f. In keinem morgenlaͤndiſchen Harem, in keinem Gy⸗ 
naͤceum der Griechen konnten bei aller Anlage der Natur weibli⸗ 
che Tugenden hervorſproſſen wie im oͤffentlichen und haͤuslichen Le⸗ 
ben der Roͤmer; freilich aber auch in verdorbenen Zeiten weibli⸗ 
che Laſter, vor denen die Menſchheit ſchaudert. Schon nach 
Ueberwindung der Lateiner wurden hundert und ſiebenzig Roͤmi⸗ 
ſche Gemahlinnen eins, ihre Maͤnner mit Gift hinzurichten und 
tranken, als fie entdeckt waren, ihre bereitete Arznei wie Helden. 
Was unter den Kaiſern die Weiber in Rom vermochten und 
ausuͤbten, iſt unſaͤglich. Der ſtaͤrkſte Schatte graͤnzt ans ſtaͤrk. 
ſte Licht: eine Stiefmutter kivia und die treue Antonia ⸗Druſus, 
eine Plancina und Agrippina ⸗Germanikus, eine ene und 
Oktavia ſtehen dicht an einander. 
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Wollen wir den Werth der Roͤmer auch in der Wiſſenſchaft 
ſchaͤtzen, ‚fo muͤſſen wir von ihrem Charakter ausgehn und keine 
Griechen ⸗Kuͤnſte von ihnen fodern. Ihre Sprache war der Aeo— 
liſche Dialekt, beinah mit allen Sprachen Italiens vermiſcht; 
fie hat ſich aus dieſer rohen Geſtalt langſam hervorgearbeitet und 
dennoch Trotz aller Bearbeitung hat fie zur Leichtigkeit, Klarheit 
und Schönheit der griechiſchen Sprache nie völlig gelangen md« 
gen. Kurz, ernſt und würdig iſt fie, die Sprache der Ges 
ſetzgeber und Beherrſcher der Welt; in allem ein Bild vom 
Geiſte der Römer, Da dieſe mit den Griechen erſt ſpaͤt bekannt 
wurden, nachdem fie durch die Lateiniſche, Etruskiſche und eigne 
Cultur lange Zeit ſchon ihren Charakter und Staat gebildet hat⸗ 
ten: ſo lernten ſie auch ihre natuͤrliche Beredſamkeit durch die 
Kunſt der Griechen erſt ſpaͤt verſchoͤnern. Wir wollen alfo über 
die erſten dramatiſchen und poetiſchen Uebungen, die zu Ausbil⸗ 
dung ihrer Sprache unſtreitig viel beitrugen, wegſehn und von 
dem reden, was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. Es war dieſes 
Geſetzgebung, Beredſamkeit und Geſchichte; Bluͤthen 
des Verſtandes, die ihre Geſchaͤfte ſelbſt hervortrieben und in 
welchen ſich am meiſten ihre Roͤmiſche Seele zeiget. 


Aber zu beklagen iſts, daß auch hier uns das Schickſal 
wenig gegoͤnnet hat, indem die, deren Eroberungsgeiſt uns fo 
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viele Schriften andrer Voͤlker raubte, bie Arbeiten ihres eignen 
Geiſtes gleichfalls der zerſtoͤrenden Zukunft uͤberlaſſen mußten. 
Denn ohne von ihren alten Priefter » Annalen und den heroiſchen 
Geſchichten Ennius, Naͤvius oder dem Verſuch eines Fabius 
Pictor zu reden; wo find die Geſchichten eines Cineius, Cato, 
Libo, Poſthumius, Piſo, Caſſius Hemina, Servilians, Fans 
nius, Sempronius, Caͤlius Antipater, Aſellio, Gellius, Luci⸗ 
nius u. f.? Wo iſt das Leben Aemilius Skaurus, Rutilius Rus 
fus, Lutatius Catulus, Sulla, Auguſtus, Agrippa, Tiberius, 
einer Agrippina⸗Germanikus, ſelbſt eines Claudius, Trajans 
u. f. von ihnen ſelbſt beſchrieben? Unzaͤhlbar andrer Geſchichtbuͤ⸗ 
cher der wichtigſten Maͤnner des Staats in Roms wichtigſten 
Zeiten, eines Hortenſius, Atticus, Siſenna, Lutatius, Tube⸗ 
ro, Luccejus, Balbus, Brutus, Tiro, eines Valerius Meſſa⸗ 
la, Cremutius Cordus, Domitius, Corbulo, Cluvius Rufus 
auch der vielen verlohrnen Schriften Cornelius Nepos, Sallu⸗ 
ſtius, Livius, Trogus, Plinius u. f. nicht zu gedenken. Ich 
ſetze die Namen derſelben her, um einige Neuere, welche ſich 
hoch hinauf über die Roͤmer ſetzen, auch nur durch dieſe Namen 
zu widerlegen: denn welche neuere Nation hat in ihren Regenten, 
Feldherrn und erſten Geſchaͤftsmaͤnnern in einer fo kurzen Zeit 
bei ſo wichtigen Veraͤnderungen und eignen Thaten derſelben ſo 
viele und große Geſchichtſchreiber gehabt, als dieſe barbariſch⸗ 
genannten Roͤmer? Nach den wenigen Bruchſtuͤcken und Proben 
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eines Cornelius, Caͤſar, Livius u. f. hatte die Roͤmiſche Ger 
ſchichte zwar nicht jene Anmuth und ſuͤße Schoͤnheit der griechi⸗ 
ſchen Hiſtorie; dafuͤr aber gewiß eine Roͤmiſche Wuͤrde und in 
Salluſt, Tacitus u. a. viel philoſophiſche und politiſche Klug⸗ 
heit. Wo große Dinge gethan werden, wird auch groß gedacht 
und geſchrieben; in der Sklaverei verſtummet der Mund, wie 
die ſpaͤtere Roͤmiſche Geſchichte ſelbſt zeiget. Und leider iſt der 
groͤßeſte Theil der Roͤmiſchen Geſchichtſchreiber aus Roms freien 
oder halbfreien Zeiten ganz verlohren. Ein unerſetzlicher Verluſt: 
denn nur Einmal lebten ſolche Männer; nur Einmal ſchrieben 
ſie ihre eigne Geſchichte. 

Der Roͤmiſchen Geſchichte ging die Beredſamkeit als Schu 
ſter und beiden ihre Mutter, die Staats, und Kriegskunſt zur 
Seite; daher auch mehrere der groͤßeſten Roͤmer in jeder dieſer 
Wiſſenſchaften nicht nur Kaͤnntniſſe hatten, ſondern auch ſchrie⸗ 
ben. Unbillig iſt der Tadel, den man den Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Geſchichtſchreibern daruͤber macht, daß ſie ihren Be⸗ 
gebenheiten fo oft Staats- und Kriegsreden einmiſchten: denn 
da in der Republik durch oͤffentliche Reden Alles gelenkt wurde, 
hatte der Geſchichtſchreiber kein natuͤrlicher Band, durch welches 
er Begebenheiten binden, vielſeitig darſtellen und pragmatiſch 
erklären konnte, als eben dieſe Reden: fie waren ein weit ſchoͤne⸗ 
res Mittel des pragmatiſchen Vortrages, als wenn der ſpaͤtere 
Tackus und feine Brüder, von Moth gezwungen, ihre eigenen 
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Gedanken einfoͤrmig zwiſchenwebten. Indeſſen ift auch Tacitus 
mit feinem Reflexions-Geiſt oft unbillig beurtheilt worden: denn 
in ſeinen Schilderungen ſowohl als im gehaͤßigen Ton derſelben 
iſt er an Geiſt und Herz ein Roͤmer. Ihm wars unmoͤglich, 
Begebenheiten zu erzählen ohne daß er die Urſachen derſelben ent⸗ 
wickle und das Verabſcheuungswuͤrdige mit ſchwarzen Farben 
mahle. Seine Geſchichte aͤchzet nach Freiheit und in ihrem dun⸗ 
kel⸗verſchloſſenen Ton beklagt ſie den Verluſt derſelben weit bitte⸗ 
rer, als ſie's mit Worten thun koͤnnte. Nur der Zeiten der 
Freiheit d. i. offener Handlungen im Staat und im Kriege ers 
freuet ſich die Beredſamkeit und Geſchichte; mit jenen ſind beide 
dahin: ſie borgen im Muͤſſiggange des Staats auch muͤßige Be⸗ 
trachtungen und Worte. 

In Abſicht der Beredſamkeit indeſſen dürfen wir den Ver 
luſt nicht minder großer Redner als Geſchichtſchreiber weniger 
beklagen; der einzige Cicero erſetzet uns viele. In feinen Schrif— 
ten von der Redekunſt giebt er uns wenigſtens die Charaktere 
ſeiner großen Vorgaͤnger und Zeitgenoſſen; ſeine Reden ſelbſt 
aber koͤnnen uns jetzt ſtatt Cato's, Antonius, Hortenfius, Caͤ⸗ 
ſars u. a. dienen. Glaͤnzend iſt das Schickſal dieſes Mannes, 
glaͤnzender nach feinem Tode als es im Leben war. Nicht nur 
die Roͤmiſche Beredſamkeit in Lehre und Muſtern, ſondern auch 
den größeften Theil der griechiſchen Philoſophie hat Er gerettet, 
da ohne ſeine Beneidenswerthen Einkleidungen die Lehren ** 
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cher Schulen uns wenig mehr, als dem Namen nach bekannt 
wären, Seine Beredſamkeit uͤbertrift die Donner des Demo, 
ſthenes nicht nur an Licht und philoſophiſcher Klarßeit, ſondern 
auch an Urbanitaͤt und wahrerem Patriotismus. Er beinahe 
allein hat die reinere lateiniſche Sprache Europen wiedergegeben, 
ein Werkzeug, das dem menſchlichen Geiſt bei manchen Mis⸗ 
braͤuchen unſtreitig große Vortheile gebracht hat. Ruhe alſo 
fanft, du vielgeſchaͤftiger, vielgeplagter Mann, Vater des Bas 
terlandes aller lateiniſchen Schulen in Europa. Deine Schwach. 
heiten haft du gnug gebuͤßet in deinem Leben; nach deinem Tode 
erfreuet man ſich deines gelehrten, ſchoͤnen, rechtſchaffenen, edel⸗ 
denkenden Geiſtes und lernt aus deinen Schriften und Briefen 
dich wo nicht verehren, ſo doch hochſchaͤtzen und dankbar lieben. a) 
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Die Poeſie der Roͤmer war nur eine auslaͤndiſche Blume, 
die in Latium zwar ſchoͤn fortgebluͤhet und hie und da eine fei⸗ 
nere Farbe gewonnen hat; eigentlich aber keine neuen eignen 
Fruchtkeime erzeugen konnte. Schon die Etrusker hatten durch 
ihre Saliariſchen und Leichengedichte, durch ihre Feſcenniniſchen, 
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Cicero (uͤberſetzt Altona 1757. 3 Theile) ein vortrefliches Werk 
nicht nur uber die Schriften dieſes Roͤmers, ſondern auch Über 
ſeine ganze Zeitgeſchichte. 


de (24) ee 


Atellaniſchen und Sceniſchen Spiele die roheren Krieger zur 
Dichtkunſt vorbereitet: mit den Eroberungen Tarents und andrer 
groß⸗griechiſchen Staͤdte wurden auch griechiſche Dichter erobert, 
die durch die feineren Muſen ihrer Mutterſprache den Ueberwin⸗ 
dern Griechenlandes ihre rohe Mundart gefaͤlliger zu machen 
ſuchten. Wir kennen das Verdienſt dieſer aͤlteſten Roͤmiſchen 
Dichter nur aus einigen Verſen und Fragmenten; erſtaunen aber 
über die Menge Trauer» und Luſtſpiele, die wir von ihnen nicht 
nur aus alten, ſondern zum Theil auch aus den beſten Zeiten ges 
nannt finden. Die Zeit hat fie vertilgt und ich glaube, daß ges 
gen die Griechen gerechnet, der Verluſt an ihnen nicht ſo groß 
ſei, da ein Theil derſelben griechiſche Gegenſtaͤnde und wahr⸗ 
ſcheinlich auch griechiſche Sitten nachahmte. Das Könifche 
Volk erfreuete ſich an Poſſen und Pantomimen, an Circenſiſchen 
oder gar an blutigen Fechterſpielen viel zu ſehr, als daß es fuͤrs 
Theater ein griechiſches Ohr und eine griechiſche Seele haben 
konnte. Als eine Sklavin war die ſceniſche Muſe bei den Roͤ. 
mern eingefuͤhrt und ſie iſt bei ihnen immer auch eine Sklavin 
geblieben; wobei ich indeß den Verluſt der hundert und dreiſſig 
Stuͤcke des Plautus und die untergegangene Schifsladung von 
hundert und acht Luſtſpielen des Terenz, fo wie die Gedichte En⸗ 
nius, eines Mannes von ſtarker Seele, inſonderheit feinen Sei⸗ 
pio und ſeine Lehrgedichte ſehr bedaure: denn im einzigen Terenz 
haͤtten wir, nach Caͤſars RE: wenigſtens den halben Me⸗ 
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nander wieder. Dank alſo dem Cicero auch dafür, daß er uns 
den Lukrez, einen Dichter von Roͤmiſcher Seele und dem Augu⸗ 
ſtus, daß er uns den halben Homer in der Aeneis ſeines Maro 
erhalten. Dank dem Cornutus, daß er von ſeinem edlen Schuͤ— 
ler Perſius auch einige feiner Lehrlingsſtuͤcke uns nicht misgoͤnnte 

und auch euch ihr Mönche ſei Dank, daß ihr um Latein zu ler⸗ 
nen, uns den Terenz, Horaz, Boethius, vor allen andern aber 
Euren Virgil als einen rechtglaͤubigen Dichter aufbewahrtet. 
Der einzig- unbefleckte Lorbeer in Auguſts Krone iſts, daß er 
den Wiſſenſchaften Raum gab und die Muſen liebte. 


* PR * 


Freudiger wende ich mich von den roͤmiſchen Dichtern zu 
den Philoſophen; manche waren oft beides und zwar Philoſophen 
von Herz und Seele. In Rom erfand man keine Syſteme; 
aber man übte fie aus und führte fie in das Recht, in die Staats- 
verfaſſung, ins thaͤtige deben. Mie wird ein Lehrdichter feuriger 
und ſtaͤrker ſchreiben, als dukrez ſchrieb: denn er glaubte feine 
Lehre: nie iſt ſeit Plato die Akademie deſſelben reizender verjuͤngt 
worden, als in Cicero's ſchoͤnen Geſpraͤchen. So hat die Stoi⸗ 
ſche Philoſophie nicht nur in der Roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit 
ein großes Gebiet eingenommen und die Handlungen der Men⸗ 
ſchen daſelbſt ſtrenge geregelt, ſondern auch in den Schoiften Se⸗ 
neka, in den vortreflichen Betrachtungen Mark: Aurels, in den 
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Regeln Epiktets u. f. eine praktiſche Veſtigkeit und Schoͤnheit 
erhalten, zu der die Lehrſatze mehrerer Schulen offenbar beigetra⸗ 
gen haben. Uebung und Noth in mancherlei harten Zeitumftän« 
den des Roͤmiſchen Staats ſtaͤrkten die Gemuͤther der Menſchen 
und ſtaͤhleten fie; man ſuchte, woran man ſich halten koͤnnte und 
brauchte das, was der Grieche ausgedacht hatte, nicht als einen 
muͤßigen Schmuck, ſondern als Waffe, als Ruͤſtung. Große 
Dinge hat die Stoiſche Philoſophie im Geiſt und Herzen der 


Romer bewirkt und zwar nicht zur Welteroberung ſondern zu Ber 


foͤrderung der Gerechtigkeit, der Billigkeit und zum innern Troſt 
unſchuldig gedruckter Menſchen. Denn auch die Roͤmer waren 
Menſchen und als eine Schuldloſe Nachkommenſchaft durch das 
Laſter ihrer Vorfahren litt, ſuchten ſie Staͤrkung, woher ſie 
konnten: was ſie ſelbſt nicht erfunden hatten, eigneten ſie ſich 
deſto veſter zu. 


* 1 * 


Die Geſchichte der Roͤmiſchen Gelehrſamkeit endlich iſt für 
uns eine Truͤmmer von Truͤmmern, da uns groͤßtentheils die 
Sammlungen ihrer Literatur ſowohl, als die Quellen fehlen, aus 
welchen jene Sammlungen geſchoͤpft waren. Welche Muͤhe 
waͤre uns erſpart, welch Licht uͤber das Alterthum angezuͤndet, 
wenn die Schriften Varro's oder die zweitauſend Bücher aus des 
nen Plinius zuſammenſchrieb, zu uns gekommen waͤren! Frei⸗ 
lich wuͤrde ein Ariſtoteles aus der den Roͤmern bekannten Welt 
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anders als Plinius geſammlet haben; aber noch iſt fein Buch 
ein Schatz, der bei aller Unkunde in einzelnen Faͤchern ſowohl 
den Fleiß als die Roͤmiſche Seele ſeines Sammlers zeiget. So 
auch die Geſchichte der Rechtsgelehrſamkeit dieſes Volkes: ſie 
iſt die Geſchichte eines großen Scharfſinnes und Fleißes, der 
nirgend als im Roͤmiſchen Staat alſo geübt und ſo lange ſortge— 
ſetzt werden konnte; an dem was die Zeitfolge daraus gemacht 
und daran gereihet hat, ſind die Rechtslehrer des alten Roms 
unſchuldig. Kurz, fo mangelhaft die Roͤmiſche Literatur gegen 
die Griechiſche beinah in jeder Gattung erſcheinet: ſo lag es doch 
nicht in den Zeitumſtaͤnden allein „ ſondern in ihrer Roͤmiſchen 
Natur ſelbſt, daß ſie Jahrtauſende hin die ſtolze Geſetzgeberin 
aller Nationen werden konnte. Die Folge dieſes Werks wird 
ſolches zeigen, wenn wir aus der Aſche Roms ein neues Rom in 
ſehr veränderter Geſtalt, aber dennoch voll Eroberungsgeiſt wer⸗ 


den aufleben ſehen. 

Zuletzt habe ich noch von der Kunſt der Roͤmer zu reden, 
in welcher ſie ſich fuͤr Welt und Nachwelt als jene Herren der 
Erde erwieſen, denen die Materialien und Haͤnde aller uͤberwun⸗ 
denen Voͤlker zu Gebot ſtanden. Von Anfang’ an war ein Geiff 
in ihnen, die Herrlichkeit ihrer Siege durch Ruhmeszeichen, 
die Herrlichkeit ihrer Stadt durch Denkmale einer praͤchtigen 
Dauer zu bezeichnen; fo daß fie ſchon ſehr frühe an nichts Gr 
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ringeres als an eine Ewigkeit ihres ſtolzen Daſeins dachten. 
Die Tempel, die Romulus und Numa bauten, die Plaͤtze, die 
fie ihren öffentlichen Verſammlungen anwieſen, gingen alle ſchon 
auf Siege und eine maͤchtige Volksregierung hinaus, bis bald 
darauf Ankus und Tarquinius die Grundveſten jener Bauart legten, 
die zuletzt beinah zum Unermeßlichen emporſtieg. Der Errusfi« 
ſche Koͤnig bauete die Mauer Roms von gehauenen Steinen: 
er fuͤhrte, ſein Volk zu traͤnken und die Stadt zu reinigen, jene 
ungeheure Waſſerleitung, die noch jetzt in ihren Ruinen ein Wun⸗ 
der der Welt iſt: denn dem neueren Rom fehlte es, fie nur aufzu⸗ 
räumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften, Eben deſſelben 
Geiſtes waren feine Galerien, ‚feine Tempel, feine Gerichts» 
ſaͤle und jener ungeheure Circus, der blos fuͤr Ergoͤtzungen des 
Volks errichtet, noch jetzt in feinen Trümmern Ehrfurcht fodert. 
Auf dieſem Wege gingen die Koͤnige, inſonderheit der ſtolze 
Tarquin, nachher die Conſuls und Aedilen, ſpaͤterhin die Welt⸗ 
eroberer und Dietators, am meiſten Julius Caͤſar fort und die 
Kaiſer folgten. So kamen nach und nach jene Thore und Thuͤr⸗ 
me, jene Theater und Amphitheater, Cirken und Stadien, Tri⸗ 
umphbogen und Ehrenſaͤulen, jene praͤchtigen Grabmale und 
Grabgewoͤlbe, Landſtraßen und Waſſerleitungen, Palaͤſte und 
Baͤder zu Stande, die nicht nur in Rom und Italien, ſondern 
häufig auch in andern Provinzen ewige Fußtapfen dieſer Herren 
der Welt ſind. Faſt erliegt das Auge, manche dieſer Denkmale 
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nur noch in ihren Trümmern zu fehen und die Seele ermattet, 
das ungeheure Bild zu faſſen, das in großen Formen der Veſtig⸗ 
keit und Pracht fi) der anordnende Kuͤnſtler dachte. Noch klei— 
ner aber werden wir, wenn wir uns die Zwecke bieſer Gebäude, 
das Leben und Weben in und zwiſchen denſelben, endlich das 
Volk gedenken, denen ſie geweihet waren und die oft einzelnen 
Privatperſonen, die ſie ihm weihten. Da fuͤhlt die Seele, nur 
Ein Rom ſei je in der Welt geweſen und vom hoͤtzernen Amphi ⸗ 
theater des Curio an bis zum Coliſeum des Veſpaſians, vom 
Tempel des Jupiter Stators bis zum Pantheon des Agrippa 
oder dem Friedenstempel, vom erſten Triumphthor eines einzie« 
henden Siegers bis zu den Siegesbogen und Ehrenſaͤulen Augu⸗ 
ſtus, Titus, Trajans, Severus u. f. ſammt jeder Truͤmmer von 
Denkmalen ihres öffentlichen und häuslichen Lebens habe Ein 
Genius gewaltet. Der Geiſt der Voͤlkerfreiheit und Menſchen. 
freundſchaft war dieſer Genius nicht; denn wenn man die unge. 
heure Mühe jener arbeitenden Menſchen bedenkt, die dieſe Mars 
mor- und Steinfelſen oft aus fernen Landen herbeiſchaffen und 
als uͤberwundene Sklaven errichten mußten: wenn man die Ko⸗ 
ſten uͤberſchlaͤgt, die ſolche Ungeheuer der Kunſt vom Schweiß 
und Blut gepluͤnderter, ausgeſogner Provinzen erforderten, ja 
endlich, wenn wir den grauſamen, ſtolzen und wilden Geſchmack 
überlegen, den durch jene blutigen Fechterſpiele, durch jene un⸗ 
menſchlichen Thierkaͤmpfe, jene barbariſchen Triumphaufzuͤge 
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u. f. die meiſten dieſer Denkmale naͤhrten; die Wohlluͤſte der 
Bäder und Palaͤſte noch ungerechnet: fo wird man glauben muͤſ⸗ 
ſen, ein gegen das Menſchengeſchlecht feindſeliger Daͤmon habe 
Rom gegründet, um allen Irrdiſchen die Spuren feiner daͤmo⸗ 
niſchen uͤbermenſchlichen Herrlichkeit zu zeigen. Man leſe uͤber 
dieſen Gegenſtand des aͤltern Plinius und jedes edlen Roͤmers eis 
gene Klagen: man folge den Erpreſſungen und Kriegen nach, 
durch welche die Kuͤnſte Etruriens, Griechenlandes und Aegy⸗ 
ptens nach Rom kamen: fo wird man den Steinhaufen der Roͤ. 
miſchen Pracht vielleicht als die hoͤchſte Summe menſchlicher 
Gewalt und Groͤße anſtaunen, aber auch als eine Tyrannen⸗ und 
Moͤrdergrube des Menſchengeſchlechts verabſcheuen lernen. Die 
Regeln der Kunſt indeſſen bleiben was ſie ſind und obgleich die 
Roͤmer ſelbſt in ihr eigentlich nichts erfanden, ja zuletzt das an⸗ 
derswo Erfundene barbariſch gnug zuſammenſetzten: fo bezeich. 
nen fie ſich dennoch auch in dieſem zuſammenraffenden, aufthuͤr⸗ 
menden Geſchmack als die großen Herren der Erde. 

Excudent alii ſpirantia mollius aera: 

Credo equidem; vivos ducent de marmore vultus: 

Orabunt cauflas melius, coelique meatus 

Deferibent radio et ſurgentia ſidera dicent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento; 

Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 


Parcere fubietis et debellare ſuperbos. 
| Gern 
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Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachtete Gricchen 
kuͤnſte, die doch ſelbſt von ihnen zur Pracht oder zum Nutzen ge⸗ 
braucht wurden, ja ſogar die Erweiterung der edelſten Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Aſtronomie, Zeitenkunde u. f. erlaſſen und lieber 
zu den Oertern wallfahrten, wo dieſe Bluͤthen des menſchlichen 
Verſtandes auf ihrem eignen Boden bluͤhten; wenn ſie dieſelbe 
nur an Ort und Stelle gelaſſen und jene Regierungskunſt der 
Voͤlker, die ſie ſich als ihren Vorzug zuſchrieben, Menſchenfreund⸗ 
licher geübt hätten. Dies aber konnten fie nicht, da ihre Weiss 
heit nur der Uebermacht diente und den vermeinten Stolz der 
Voͤlker nichts als ein größerer Stolz beugte, 
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Allgemeine Betrachtungen über das Schickſal 
Roms und ſeine Geſchichte. 


&; ift ein alter Uebungsplatz der pofitifchen Philoſophie gewe⸗ 
ſen, zu unterſuchen, was mehr zur Groͤße Roms beigetragen 
habe, ob ſeine Tapferkeit oder ſein Gluͤck? Schon Plutarch und 
mehrere ſowohl griechiſche als roͤmiſche Schriftſteller haben daruͤ⸗ 
ber ihre Meinungen geſagt und in neuern Zeiten hat faſt jeder 
uͤber die Geſchichte nachdenkende Geiſt dies Problem behandelt, 
Plutarch, bei allem was er der Roͤmiſchen Tapferkeit zugeſtehen 
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muß, läßt das Glück den Ausſchlag geben und hat ſich in diefer 
Unterſuchung wie in ſeinen andern Schriften zwar als den Blu⸗ 
menreichen, angenehmen Griechen, nicht aber eben als einen 
Gleiſt bewieſen, der feinen Gegenſtand vollendet. Die meiſten 
Roͤmer dagegen ſchrieben ihrer Tapferkeit alles zu und die Philos 
ſophen ſpaͤterer Zeiten erſannen ſich einen Plan der Klugheit, 
auf welchen vom erſten Grundſtein an die Roͤmiſche Macht bis 
zu ihrer groͤßeſten Erweiterung angeleget worden. Offenbar zeigt 
die Geſchichte, daß keins dieſer Syſteme ausſchließend, daß ge⸗ 
nau verbunden ſie aber alle wahr ſind. Tapferkeit, Gluͤck und 
Klugheit mußten zuſammentreten, um das auszurichten, was 
ausgerichtet ward und von Romulus Zeiten an ſehen wir dieſe 
drei Goͤttinnen für Nom im Bunde. Wollen wir alſo nach Art 
der Alten die ganze Zuſammenfuͤgung lebendiger Urſachen und 
Wirkungen Natur oder Gluͤck nennen: ſo gehoͤrte ſowohl die Ta⸗ 
pferkeit, ſelbſt auch die grauſame Härte, als dis Klugheit und 
Argliſt der Roͤmer mit zu dieſem alles lenkenden Gluͤcke. Die Ben 
trachtung wird immer unvollkommen bleiben, wenn man an Einer 
dieſer Eigenſchaften ausſchließend haͤnget und bei den Vortreſlichkei⸗ 
ten der Roͤmer ihre Fehler und Laſter, bei dem innern Charakter ih⸗ 
rer Thaten die aͤußern begleitenden Umſtaͤnde, endlich bei ihrem 
veſten und großen Kriegsverſtande ben Zufall vergißt, den eben 
jener oft fo glücklich nuͤtzte. Die Gaͤnſe, die das Capitol rette⸗ 
ten, waren eben ſowohl die Schutzgoͤtter Roms, als der Muth 
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bes Camillus, das Zögern des Fabius oder ihr Jupiter Stator. 
In der Naturwelt gehört alles zufammen, was zuſammen und 
in einander wirkt, pflanzend, erhaltend oder zerſtoͤrend; in der 
Naturwelt der Geſchichte nicht minder. 

Es iſt eine angenehme Uebung der Gedanken, ſich hie und 
da zu fragen, was aus Rom bei veraͤnderten Umſtaͤnden gewor⸗ 
den wäre? z. B. wenn es anderswo gelegen , frühzeitig nach 
Veji verſetzt, das Capitol von Brennus erſtiegen, Italien von 
Alexander bekriegt, die Stadt von Hannibal erobert oder der 
Rath, den er dem Antiochus gab, befolgt ware? Gleicherge⸗ 
ſtalt laͤſſet ſich fragen; wie ſtatt des Auguſtus ein Caͤſar, ſtatt 
des Tibers ein Germanikus regiert hätte? welche Verfaſſung der 
Welt ohne das eindringende Chriſtenthum entſtanden waͤre? u. f. 
Jede dieſer Unterſuchungen fuͤhret uns auf eine fo genaue Zuſam⸗ 
menkettung der Umſtaͤnde, daß man Rom zuletzt nach der Weiſe 
jener Morgenlaͤnder als ein Lebendiges betrachten lernt, das nicht 

anders als unter ſolchen Umſtaͤnden am Ufer der Tiber wie aus 
dem Meer aufſteigen, allmaͤhlich den Streit mit allen Voͤlkern 
ſeines Weltraums zu Lande und Waſſer lernen, ſie unterjochen 
und zertreten, endlich die Grenzen ſeines Ruhms und den Ur⸗ 
ſprung ſeiner Verweſung in ſich ſelbſt finden koͤnnen, als den es 
wirklich gefunden hat. Bei dieſer Betrachtung verſchwindet alle 
ſinnloſe Willkuͤhr auch aus der Geſchichte. In ihr ſowohl als in 
v Erzeugung der Naturreiche iſt Alles oder Nichts Zufall, 
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Alles oder Nichts Willkuͤhr. Jedes Phaͤnomenon der Geſchich⸗ 
te wird eine Naturerzeugung und fuͤr den Menſchen faſt die Be⸗ 
trachtenswuͤrdigſte von allen, weil dabei fo viel von ihm abhange 
und er ſelbſt bei dem, was außer feinen Kräften in der großen 
Uebermacht der Zeitumſtaͤnde liegt, bei jenem unterdruͤckten 
Griechenlande, Karthago und Numantia, bei jenem ermordeten 
Sertorius, Spartakus und Viriatus, beim untergeſunknen 
zweiten Pompejus, Druſus, Germanikus, Britannikus u. f. 
obwohl in bittern Schalen den nutzbarſten Kern findet. Die ein⸗ 
zige Philoſophiſche Art, eine Geſchichte anzuſchauen, iſt dieſe; 
alle denkenden Geiſter haben ſie auch unwiſſend geuͤbet. 

Nichts ſtuͤnde dieſer Partheiloſen Betrachtung mehr entge⸗ 
gen, als wenn man ſelbſt der blutigen roͤmiſchen Geſchichte ei⸗ 
nen eingeſchraͤnkten, geheimen Plan der Vorſehung unterſchie⸗ 
ben wollte; wie wenn Rom z. B. vorzuͤglich deßhalb zu ſeiner 
Hoͤhe geſtiegen ſei, damit es Redner und Dichter erzeugen, da⸗ 
mit es das Roͤmiſche Recht und die lateiniſche Sprache bis an 
die Graͤnzen feines Reichs ausbreiten und alle Landſtraßen ebnen 
möchte, die chriſtliche Religion einzuführen, Jedermann weiß, 
welche ungeheure Uebel Rom und die Welt umher druͤckten, eh 
ſolche Dichter und Redner aufkommen konnten; wie theuer z. B. 
Sicilien des Cicero Rede gegen den Verres, wie theuer Rom 
und ihm ſelbſt ſeine Reden gegen Catilina, ſeine Angriffe auf 
dem Antonius geweſen u. f. Damit eine Perle gerettet würde, 
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mußte alfo ein Schiff untergehen und tauſend Lebendige kamen 
um, blos damit auf ihrer Aſche einige Blumen wuͤchſen, die 
auch der Wind zerſtaͤubet. Um eine Aeneis des Virgils, um 
die ruhige Muſe eines Horaz und ſeine urbanen Briefe zu erkau⸗ 
fen, mußten Ströme von Roͤmerblut vorher vergoſſen, zahlloſe 
Voͤlker und Reiche unterdruͤckt werden; waren dieſe ſchoͤnen 
Fruͤchte eines erpreßten goldnen Alters ſolches Aufwandes werth? 
Mit dem Roͤmiſchen Rechte iſts nicht anders: denn wem iſt una 
bekannt, welche Drangſale die Voͤlker dadurch erlitten, wie man⸗ 
che menſchlichere Einrichtung der verſchiedenſten Laͤnder dadurch 
zerſtoͤrt worden? Fremde Voͤlker wurden nach Sitten gerichtet, 
die fie nicht kannten; fie wurden mit Laſtern und ihren Strafen 
vertraut, von welchen ſie nie gehoͤrt hatten; ja endlich der ganze 
Gang dieſer Geſetzgebung, der ſich nur zur Verfaſſung Roms 
ſchickte, hat er nicht nach tauſend Unterdruͤckungen den Charak⸗ 
ter aller uͤberwundenen Nationen ſo verloͤſcht, ſo verderbet, daß 
ſtatt des eigenthuͤmlichen Gepraͤges derſelben, zuletzt allenthalben 
nur der Roͤmiſche Adler erſcheint, der nach ausgehackten Augen 
und verzehrten Eingeweiden traurige Leichname von Provinzen 
mit ſchwachen Fluͤgeln deckte. Auch die lateiniſche Sprache ge⸗ 
wann nichts durch die uͤberwundnen Voͤlker und dieſe gewannen 
nichts durch jene. Sie ward verderbt und zuletzt ein Romani⸗ 
ſches Gemiſch nicht nur in den Provinzen ſondern in Rom ſelbſt. 
Die ſchoͤnere griechiſche Sprache verlohr auch durch fie ihre reine 
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Schönheit und jene Mundarten fo vieler Voͤlker, die ihnen und 
uns weit nuͤtzlicher als eine verdorbne Roͤmiſche Sprache waͤren, 
gingen bis aufs kleinſte Ueberbleibſel unter. Die chriſtliche Re⸗ 
ligion endlich; ſo ausnehmend ich die Wohlthaten verehre, die 
fie dem Menſchengeſchlecht gebracht hat, fo entfernt bin ich zu 
glauben, daß auch nur Ein Wegſtein in Rom urſpruͤnglich ih⸗ 
retwegen von Menſchen erhoben worden. Fuͤr ſie hat Romulus 
feine Stadt nicht errichtet, Pompejus und Craſſus find nicht für 
fie durch Judäa gezogen, noch weniger find alle jene roͤmiſche 
Einrichtungen Europens und Aſiens gemacht, damit ihr allent⸗ 
halben der Weg bereitet wuͤrde. Rom nahm die chriſtliche Re⸗ 
ligion nicht anders auf, als es den Gortesdienft der Iſis und je⸗ 
den verworfnen Aberglauben der oͤſtlichen Welt aufnahm: ja es 
waͤre Gottes unwuͤrdig, ſich einzubilden, daß die Vorſehung für 
ihr ſchoͤnſtes Werk, die Fortpflanzung der Wahrheit und Tugend 
keine andern Werkzeuge gewußt habe, als die tyranniſchen, blu⸗ 
tigen Haͤnde der Roͤmer. Die chriſtliche Religion hob ſich durch 
eigne Kräfte, wie durch eigne Kräfte das Roͤmiſche Reich wuchs 
und wenn beide ſich zuletzt gatteten: ſo gewann weder die Eine 
dadurch noch das Andere. Ein Roͤmiſch⸗Chriſtlicher Baſtard 
entſprang, von welchem manche wuͤnſchen, 7 er nie entſtanden 
waͤre. 

Die Philoſophie der Endzwecke hat der Naturgefhicte kei⸗ 


hen Vortheil gebracht; ſondern ihre Liebhaber vielmehr ſtatt der 
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Unterſuchung mit ſcheinbarem Wahn befriedigt; wieviel mehre 
die tauſend⸗zweckige, in einander greifende Menſchengeſchichte! 


Wir haben alſo auch der Meinung zu entſagen, als ob in 
der Fortſetzung der Zeitalter die Roͤmer dazu geweſen ſeyn, um, 
wie in einem menſchlichen Gemälde über den Griechen ein volle 
kommneres Glied in ber Kette der Cultur zu bilden. In dem, 
worinn die Griechen vortreflich waren, haben die Römer fie nie 
übertreffen mögen; was gegentheils fie Eignes beſaßen, hatten 
fie von den Griechen nicht gelernet. Genutzt haben fie alle Voͤl⸗ 
ker, mit denen ſie bekannt wurden, bis auf Indier und Troglo⸗ 
dyten; ſie nutzten ſie aber als Roͤmer und oft iſts die Frage, ob 
zu ihrem Vortheil oder Schaden? So wenig nun alle andre Na⸗ 
tionen der Roͤmer wegen dawaren oder Jahrhunderte vorher ihre 

Einrichtungen fuͤr Roͤmer machten: ſo wenig duͤrfen ſolches die 
Griechen gethan haben. Athen ſowohl als die Italieniſchen 
Pflanzſtaͤdte gaben Geſetze für ſich, nicht für fie; und wenn kein 
Athen geweſen waͤre: fo hätte Rom zu den Scythen um feine 
Geſetztafeln ſenden moͤgen. Auch waren in vielem Betracht die 
griechiſchen Geſetze vollkommner als die roͤmiſchen: und die Maͤn⸗ 
gel der letzten verbreiteten ſich auf einen viel groͤßeren Weltſtrich. 
Wo ſie etwa menſchlicher wurden, waren ſie es nach Roͤmiſcher 
Welſe, weil es unnatürlich geweſen wäre, wenn die Ueberwin⸗ 
der fo vieler gebildeten Nationen nicht auch wenigſtens den Schein 
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der Menſchlichkeit Hätten lernen ſollen, mit dem fie oft die Voͤl. 
ker betrogen. 

Alſo bliebe nichts übrig, als daß die Vorſehung den Ni 
miſchen Staat und die lateiniſche Sprache als eine Bruͤcke aufs 
geſtellt habe, auf welcher von den Schaͤtzen der Vorwelt auch 
Etwas zu uns gelangen moͤchte. Die Bruͤcke waͤre die ſchlechtſte, 
die gewaͤhlt werden konnte: denn eben ihre Errichtung hat uns 
das Meiſte geraubet. Die Roͤmer zerſtoͤrten und wurden zerſtoͤrt; 
Zerſtoͤrer aber ſind keine Erhalter der Welt. Sie wiegelten alle 
Voͤlker auf, bis ſie zuletzt die Beute derſelben wurden und die 
Vorſehung that ihrethalben kein Wunder. Laſſet uns alſo auch 
dieſe, wie jede andre Naturerſcheinung, deren Urſachen und 
Folgen man frei erforſchen will, ohne untergeſchobnen Plan bes 
trachten. Die Roͤmer waren und wurden, was ſie werden konn⸗ 
ten: alles ging unter oder erhielt ſich an ihnen, was untergehen 
oder ſich erhalten mochte. Die Zeiten rollen fort und mit ihnen 
das Kind der Zeiten, die vielgeſtaltige Menſchheit. Alles hat 
auf der Erde gebluͤht, was blühen konnte; jedes zu feiner Zeit 
und in ſeinem Kreiſe: es iſt abgebluͤht und wird wieder bluͤhen, 
wenn ſeine Zeit kommt. Das Werk der Vorſehung geht nach 
allgemeinen großen Geſetzen in ſeinem ewigen Gange fort; welcher 
Betrachtung wir uns jetzt mit beſcheidenem Schritt nähern, 
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„Vegas iſt alſo alles in der Geſchichte; die Aufſchrift 
ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und Verweſung. Wir 
treten den Staub unſrer Vorfahren und wandeln auf dem einge⸗ 
ſunknen Schutt zerſtoͤrter Menſchen⸗Verfaſſungen und Könige 
reiche. Wie Schatten gingen uns Aegypten, Perſien, Gries 
chenland, Rom vorüber; wie Schatten ſteigen fie aus den Gras 
bern hervor und zeigen ſich in der Geſchichte. 

„Und wenn irgend ein Staatsgebaͤude ſich ſelbſt uͤberlebte; 
wer wuͤnſcht ihm nicht einen ruhigen Hingang? Wer fuͤhlt nicht 
Schauder, wenn er im Kreiſe lebendig. wirkender Weſen auf Tod» 
tengewoͤlbe alter Einrichtungen ſtoͤßt, die den Lebendigen Licht 
und Wohnung rauben? Und wie bald, wenn der Nachfolger 
dieſe Katakomben hinwegraͤumt, werden auch feine Einrichtungen 
dem Nachfolger gleiche Grabgewoͤlbe duͤnken und von ihm unter 
die Erde geſandt werden. 

„Die Urſache diefer Vergaͤnglichkeit aller irrdiſchen Dinge 
liegt in ihrem Weſen, in dem Ort den ſie bewohnen, in dem 

ganzen Geſetz, das unſre Natur bindet. Der Leib der Menſchen 
iſt eine zerbrechliche, immer verneuete Hülle, die endlich ſich nicht 
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mehr erneuen kann; ihr Geiſt aber wirkt auf Erden nur in und 
mit dem Leibe. Wir duͤnken uns ſelbſtſtaͤndig und hangen von 
allem in der Natur ab; in eine Kette wandelbarer Dinge ver⸗ 
flochten muͤſſen auch wir den Geſetzen ihres Kreislaufs folgen, 
die keine andre ſind als Entſtehen, Seyn und Verſchwinden. Ein 
loſer Faden knuͤpft das Geſchlecht der Menſchen, der jeden Au⸗ 
genblick reißt, um von neuem geknuͤpft zu werden. Der klugge⸗ 
wordene Greis geht unter die Erde, damit fein Nachfolger eben⸗ 
falls wie ein Kind beginne, die Werke feines Vorgaͤngers viel. 
leicht als ein Thor zerſtoͤre und dem Nachfolger dieſelbe nichtige 
Muͤhe uͤberlaſſe, mit der auch Er ſein Leben verzehret. So ket⸗ 
ten ſich Tage: ſo ketten Geſchlechter und Reiche ſich an einander. 
Die Sonne geht unter, damit Nacht werde und Menſchen ſich 
uͤber eine neue Morgenroͤthe freuen moͤgen. 

f „Und wenn bei dieſem Allen nur noch einiger Fortgang 
merklich wäre; wo zeigt dieſer ſich aber in der Geſchichte? Al— 
lenthalben ſiehet man in ihr Zerſtoͤrung, ohne wahrzunehmen, 
daß das Erneuete beffer als das Zerſtoͤrte werde. Die Nationen 
blühen auf und ab; in eine abgebluͤhete Nation kommt keine jun⸗ 
ge, geſchweige eine ſchoͤnere Bluͤthe wieder. Die Cultur ruͤckt 
fort; ſie wird aber damit nicht vollkommener: am neuen Ort 
werden neue Faͤhigkeiten entwickelt; die alten des alten Orts gins 
gen unwiederbringlich unter. Waren die Roͤmer weiſer und 


glücklicher als es die Griechen waren? und find wirs mehr als beide? 
Die 
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„Die Natur des Menſchen bleibt immer dieſelbe; im zehn⸗ 
tauſendſten Jahr der Welt wird er mit Leidenſchaften gebohren, 
wie er im zweiten derſelben mit Leidenſchaften gebohren ward und 
durchlaͤuft den Gang ſeiner Thorheiten zu einer ſpaͤten, unvoll⸗ 
kommenen, Nutzloſen Weisheit. Wir gehen in einem Labyrinth 
umher, in welchem unſer Leben nur eine Spanne abſchneidet; 
daher es uns faſt gleichguͤltig ſeyn kann, ob der Irrweg Entwurf 
und Ausgang habe. i 

„Trauriges Schickſal des Menſchengeſchlechts, das mit 
allen feinen Bemühungen an Ixions Rad, an Siſyphus Stein 
gefeffelt und zu einem Tantaliſchen Sehnen verdammt iſt. Wir 
muͤſſen wollen, wir muͤſſen ſtreben; ohne daß wir je die Frucht 
unſrer Mühe vollendet ſaͤhen oder aus der ganzen Geſchichte ein 
Reſultat menſchlicher Beſtrebungen lernten. Stehet ein Volk 
allein da: ſo nutzt ſich ſein Gepraͤge unter der Hand der Zeit ab; 
kommt es mit andern ins Gedraͤnge: ſo wird es in den ſchmelzen⸗ 
den Tiegel geworfen, in welchem ſich die Geſtalt deſſelben gleich» 
falls verlieret. So bauen wir aufs Eis: ſo ſchreiben wir in die 
Welle des Meers; die Welle verrauſcht, das Eis zerſchmilzt 
und hin iſt unſer Palaſt, wie unſre Gedanken. 

„Wozu alſo die unſelige Muͤhe, die Gott dem Menſchen⸗ 
geſchlecht in feinem kurzen Leben zum Tagwerk gab? wozu die 
Laſt, unter der ſich jeder zum Grabe hinabarbeitet? Und niemand 
wurde gefragt, ob er fie über ſich nehmen, ob er auf dieſer Stel ⸗ 
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le, zu dieſer Zeit, in dieſem Kreiſe gebohren ſeyn wollte? Ya 
da das meiſte Uebel der Menſchen von ihnen ſelbſt, von ihrer 
ſchlechten Verfaſſung und Regierung, vom Trotz der Unterdruͤcker 
und von einer beinah unvermeidlichen Schwachheit der Beherr⸗ 
ſcher und der Beherrſchten herruͤhret; welch ein Schickſal wars, 
das den Menſchen unter das Joch ſeines eignen Geſchlechts, un⸗ 
ter die ſchwache oder tolle Willkuͤhr ſeiner Bruͤder verkaufte? 
Man rechne die Zeitalter des Gluͤckes und Unglücks der Volker, 
ihrer guten und boͤſen Regenten, ja auch bei den beſten derſelben 

die Summe ihrer Weisheit und Thorheit, ihrer Vernunft und 

Lidenſchaft zuſammen: welche ungeheure Negative wird man 

zuſammenzaͤhlen! Betrachte die Deſpoten Aſiens, Afrika's, 

ja beinahe der ganzen Erdrunde: ſiehe jene Ungeheuer auf dem 

Roͤmiſchen Thron, unter denen Jahrhunderte hin eine Welt litt: 

zähle die Verwirrungen und Kriege, die Unterdruͤckungen und 

leidenſchaftlichen Tumulte zuſammen und bemerke uͤberall den 

Ausgang. Ein Brutus ſinkt und Antonius triumphiret: Gera 
manikus geht unter und Tiberius, Caligula, Nero herrſchen: 

Ariſtides wird verbannt: Confucius fliehet umher: Sokrates, 

Phocion, Seneka ſterben. Freilich iſt hier allenthalben der Satz 

kenntlich: „was iſt, das iſt: was werden kann, wird: was 

untergehen kann, geht unter,; aber ein trauriges Anerkenntniß, das 

uns allenthalben nichts als den zweiten Satz predigt, daß auf unſrer 

Ae wilde Macht und ihre Schweſter, die boshafte Liſt ſiege. 

So 
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So zweifelt und verzweifelt der Menſch, allerdings nach 
vielen ſcheinbaren Erfahrungen der Geſchichte, ja gewiſſermaaſſe 
hat dieſe traurige Klage die ganze Oberflaͤche der Weltbegeben⸗ 
heiten fuͤr ſich; daher mir Mehrere bekannt ſind, die auf dem 
wuͤſten Ocean der Menſchengeſchichte den Gott zu verlieren glaub⸗ 
ten, den ſie auf dem veſten Lande der Naturforſchung in jedem 
Grashalm und Staubkorn mit Geiſtesaugen ſahn und mit vollem 
Herzen verehrten. Im Tempel der Weltſchoͤpfung erſchien ih⸗ 
nen Alles voll Allmacht und guͤtiger Weisheit; auf dem Markt 
menſchlicher Handlungen hingegen, zu welchem doch auch unſre 
Lebenszeit berechnet worden, ſahen fie nichts als einen Kampf⸗ 
platz ſinnloſer Leidenſchaſten, wilder Kräfte, zerſtoͤrender Kuͤnſte 
ohne eine fortgehende guͤtige Abſicht. Die Geſchichte ward ihnen 
wie ein Spinnengewebe im Winkel des Weltbaus, das in ſeinen 
verſchlungenen Faͤden zwar des verdorreten Raubes gnug, nir⸗ 
gend aber einmal ſeinen traurigen Mittelpunkt, die webende 
Spinne ſelbſt zeiget. 

Iſt indeſſen ein Gott in der Natur: ſo iſt er auch in der 
Geſchichte: denn auch der Menſch iſt ein Theil der Schoͤpfung 
und muß in ſeinen wildeſten Ausſchweifungen und Leidenſchaften 
Geſetze befolgen, die nicht minder ſchoͤn und vortreflich find, als 
jene, nach welchen ſich alle Himmels und Erdkoͤrper bewegen. 
Da ich nun uͤberzeugt bin, daß was der Menſch wiſſen muß, 
er auch wiſſen koͤnne und dürfe: ſo gehe ich aus dem Gewuͤhl der 
Ideen, III. Th. ng Sce⸗ 
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Scenen, die wir bisher durchwandert haben, zuverſichtlich und 
frei den hohen und ſchoͤnen Naturgeſetzen entgegen, denen auch 
ſie folgen. 


I. 


Humanitaͤt ift der Zweck der Menſchen⸗Natur 
und Gott hat unſerm Geſchlecht mit dieſem Zweck 
ſein eigenes Schickſal in die Haͤnde 
gegeben. 


De. Zweck einer Sache, die nicht blos ein todtes Mittel iſt, 
muß in ihr ſelbſt liegen. Waͤren wir dazu geſchaffen, um wie 
der Magnet ſich nach Norden kehrt, einem Punkt der Vollkom⸗ 
menheit, der außer uns iſt und den wir nie erreichen koͤnnten, 
mit ewig · vergeblicher Mühe nachzuſtreben: fo würden wir als 
blinde Maſchienen nicht nur uns, ſondern ſelbſt das Weſen be⸗ 
dauern dürfen, das uns zu einem Tantaliſchen Schickſal ver« 
dammte, indem es unſer Geſchlecht blos zu feiner, einer Scha⸗ 
denfrohen, ungoͤttlichen Augenweide ſchuf. Wollten wir auch 
zu feiner Entſchuldigung ſagen, daß durch dieſe leeren Bemuͤ. 
hungen, die nie zum Ziele reichen, doch etwas Gutes befördert 
und unſere Natur in einer ewigen Regſamkeit erhalten wuͤrde: 
ſo bliebe es immer doch ein unvollkommenes, grauſames Weſen, 
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das dieſe Entſchuldigung verdiente: denn in der Regſamkeit, die 
keinen Zweck erreicht, liegt kein Gutes und es haͤtte uns, ohn⸗ 
maͤchtig oder boshaft, durch Vorhaltung eines ſolchen Traums von 
Abſicht ſeiner ſelbſt unwuͤrdig getaͤuſchet. Gluͤcklicher Weiſe aber 
wird dieſer Wahn von der Natur der Dinge uns nicht gelehret; 
betrachten wir die Menſchheit, wie wir fie kennen, nach den Ge⸗ 
ſetzen, die in ihr liegen; fo. kennen wir nichts höheres, als Hu⸗ 
manitaͤt im Menſchen: denn ſelbſt wenn wir uns Engel oder 
Goͤtter denken, denken wir ſie uns nur als idealiſche, hoͤhere 
Menſchen. 

Zu dieſem offenbaren Zweck, ſahen wir, a) iſt unſre Na⸗ 
tur organiſiret: zu ihm ſind unſere feineren Sinne und Triebe, 
unſre Vernunft und Freiheit, unſere zarte und daurende Gefund« 
heit, unſre Sprache, Kunſt und Religion uns gegeben. In 
allen Zuſtaͤnden und Geſellſchaften hat der Menſch durchaus nichts 
anders im Sinn haben, nichts anders anbauen koͤnnen, als Hu⸗ 
manitaͤt, wie er ſich dieſelbe auch dachte. Ihr zu gut ſind die 
Anordnungen unſrer Geſchlechter und Lebensalter von der Natur 
gemacht, daß unſre Kindheit laͤnger daure und nur mit Huͤlfe 
der Erziehung eine Art Humanitaͤt lerne. Ihr zu gut find auf 
der weiten Erde alle Lebensarten der Menſchen eingerichtet, alle 
Gattungen der Geſellſchaft eingeführt worden. Jaͤger oder Fis 
ſcher, Hirt oder Ackermann und Buͤrger; in jedem Zuſtande 
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lernte der Menſch Nahrungsmittel unterſcheiden, Wohnungen 
für ſich und die Seinigen errichten: er lernte für feine beiden Ges 
ſchlechter Kleidungen zum Schmuck erhoͤhen und ſein Hausweſen 
ordnen. Er erfand mancherlei Geſetze und Regierungsformen, 
die alle zum Zweck haben wollten, daß jeder, unbefehdet vom 
andern, ſeine Kraͤſte uͤben und einen ſchoͤnern, freieren Genuß 
des Lebens ſich erwerben koͤnnte. Hiezu ward das Eigenthum 
geſichert und Arbeit, Kunſt, Handel, Umgang zwiſchen mehre⸗ 
ren Menſchen erleichtert: es wurden Strafen für die Verbrecher, 
Belohnungen für die Vortreflichen erfunden, auch tauſend ſittli⸗ 
che Gebräuche der verſchiednen Stände im öffentlichen und haͤus⸗ 
lichen Leben, ſelbſt in der Religion angeordnet. Hiezu endlich 
wurden Kriege gefuͤhrt, Vertraͤge geſchloſſen, allmaͤhlich eine 
Art Kriegs- und Voͤlkerrecht, nebſt mancherlei Buͤndniſſen der 
Gaſtfreundſchaft und des Handels errichtet, damit auch außer 
den Grenzen ſeines Vaterlandes der Menſch geſchont und geehrt 
wuͤrde. Was alſo in der Geſchichte je Gutes gethan ward, iſt 
für die Humanitaͤt gethan worden; was in ihr Thoͤrichtes, La⸗ 
ſterhaftes und Abſcheuliches in Schwang kam, ward gegen die 
Humanitaͤt veruͤbet, ſo daß der Menſch ſich durchaus keinen an⸗ 
dern Zweck aller feiner Erd» Anftalten denken kann, als der in 
ihm ſelbſt d. i. in der ſchwachen und ſtarken, niedrigen und edlen 
Natur liegt, die ihm ſein Gott anſchuf. Wenn wir nun in der 
ganzen Schoͤpfung jede Sache nur durch das, was ſie iſt und 
wie 
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wie ſie wirkt, kennen: ſo iſt uns der Zweck des Menſchengeſchlechts 
auf der Erde durch ſeine Natur und Geſchichte, wie durch die 
helleſte Demonſtration gegeben. 


Laſſet uns auf den Erdſtrich zurückblicken, den wir bisher 
durchwandert haben; in allen Einrichtungen der Voͤlker von Si⸗ 
na bis Rom, in allen Mannichfaltigkeiten ihrer Verfaſſung, fo 
wie in jeder ihrer Erfindungen des Krieges und Friedens, ſelbſt 
bei allen Graͤueln und Fehlern der Nationen blieb das Hauptge⸗ 
fe6 der Natur kaͤnntlich: „der Menſch ſei Menſch! er bilde ſich 
feinen Zuſtand nach dem, was er für das Beſte erkennet. „ Hiezu 
bemaͤchtigten ſich die Voͤlker ihres Landes und richteten ſich ein, 
mie fie konnten. Aus dem Weibe und dem Staat, aus Skla⸗ 
ven, Kleidern und Haͤuſern, aus Ergoͤtzungen und Speiſen, 
aus Wiſſenſchaft und Kunſt iſt hie und da auf der Erde alles ge⸗ 
macht worden, was man zu ſeinem oder des Ganzen Beſten dar⸗ 
aus machen zu koͤnnen glaubte. Ueberall alſo finden wir die 
Menſchheit im Beſitz und Gebrauch des Rechtes, ſich zu einer 
Art von Humanitaͤt zu bilden, nachdem es ſolche erkannte. Irr⸗ 
ten fis oder blieben auf dem halben Wege einer ererbten Tradi⸗ 
tion ſtehen: ſo litten ſie die Folgen ihres Irrthums und buͤßeten 
ihre eigne Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in nichts die Haͤn⸗ 
de gebunden, als durch das was ſie waren, durch Zeit, Ort und 
die ihnen einwohnenden Kräfte. Sie kam ihnen bei ihren Feh⸗ 
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lern auch nirgend durch Wunder zu Huͤlfe, ſondern ließ dieſe 
Fehler wirken, damit Menſchen ſolche ſelbſt beſſern lernten. 

So einfach dieſes Naturgeſetz iſt: fo würdig iſt es Gottes, 
ſo zuſammenſtimmend und fruchtbar an Folgen fuͤr das Geſchlecht 
der Menſchen. Sollte dies ſeyn was es iſt, und werden was 
es werden koͤnnte: ſo mußte es eine ſelbſtwirkſame Natur und ei⸗ 
nen Kreis freier Thaͤtigkeit um ſich her erhalten, in welchem es 
kein ihm unnatuͤrliches Wunder ſtoͤrte. Alle todte Materie, 
alle Geſchlechter der Lebendigen, die der Inſtinet fuͤhret, ſind 
ſeit der Schoͤpfung geblieben, was ſie waren; den Menſchen 
machte Gott zu einem Gott auf Erden, er legte das Principium 
eigner Wirkſamkeit in ihn und ſetzte ſolches durch innere und aͤuße⸗ 
re Bebduͤrfniſſe feiner Natur von Anfange an in Bewegung. Der 
Menſch konnte nicht leben und ſich erhalten, wenn er nicht Ver⸗ 
nunſt brauchen lernte: ſobald er dieſe brauchte, war ihm freilich 
die Pforte zu tauſend Irrthuͤmern und Fehlverſuchen, eben aber 
auch und ſelbſt durch dieſe Irrthuͤmer und Fehlverſuche der Weg 
zum beſſern Gebrauch der Vernunft eroͤfnet. Je ſchneller er feine 
Fehler erkennen lernt, mit je ruͤſtigerer Kraft er darauf geht, ſie 
zu beſſern; deſto weiter kommt er, deſto mehr bildet fich"feine 
Humanitaͤt; und er muß ſie ausbilden oder Jahrhunderte durch 
unter der Laſt eigner Schulden aͤchzen. 

Wir ſehen alſo auch, daß ſich die Natur zu Errichtung die. 
ſes Geſetzes einen ſo weiten Raum erkohr, als ihr der Wohn. 
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platz unſres Geſchlechts vergoͤnnte; fie organiſirte den Menſchen 
fo vielfach, als auf unfrer Erde ein Menſchengeſchlecht ſich orga⸗ 
niſiren konnte. Nahe an den Affen ſtellete fie den Neger hin und 
von der Negervernunft an bis zum Gehien der feinſten Menſchen⸗ 
bildung ließ fie ihr großes Problem der Humanitaͤt von allen Vol 
kern aller Zeiten auflöfen. Das Nothwendige, zu welchem der 
Trieb und das Beduͤrfniß fuͤhret, konnte beinah keine Nation 
der Erde verfehlen; zur feinern Ausbildung des Zuſtandes der 
Menſchheit gab es auch feinere Voͤlker fanfterer Klimate. Wie 
nun alles Wohlgeordnete und Schoͤne in der Mitte zweier Extre⸗ 
me liegt: ſo mußte auch die ſchoͤnere Form der Vernunft und 
Humanitaͤt in dieſem gemaͤßigtern Mittelſtrich ihren Platz finden. 
Und ſie hat ihn nach dem Naturgeſetz dieſer allgemeinen Conve⸗ 
nienz reichlich gefunden. Denn ob man gleich faſt alle aſiatiſchen 
Nationen von jener Traͤgheit nicht freiſprechen kann, die bei gu⸗ 
ten Anordnungen zu fruͤhe ſtehen blieb und eine ererbte Form fuͤr 
unableglich und heilig ſchaͤtzte: fo muß man fie doch entſchuldi⸗ 
gen, wenn man den ungeheuren Strich ihres veſten Landes und 
die Zufälle bedenkt, denen fie inſonderheit von dem Gebuͤrg' her 
ausgeſetzt waren. Im Ganzen bleiben ihre erſten frühen Anſtal⸗ 
ten zur Bildung der Humanitaͤt, eine jede nach Zeit und Ort be. 
trachtet, lobenswerth und noch weniger ſind die Fortſchritte zu 
verkennen, die die Voͤlker an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen 
Meeres in ihrer groͤßern Regſamkeit gemacht haben. Sie ſchuͤt⸗ 
telten 
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telten das Joch des Deſpotismus alter Regierungsformen und 
Traditionen ab und bewieſen damit das große, guͤtige Geſetz des 
Menſchenſchickſals: „daß was ein Volk oder ein geſammtes 
Menſchengeſchlecht zu ſeinem eignen Beſten mit Ueberlegung 
wolle und mit Kraft ausfuͤhre, das ſei ihm auch von der Natur 
vergoͤnnet, die weder Deſpoten noch Traditionen ſondern die beſte 
Form der Humanitaͤt ihnen zum Ziel ſetzte. 3 


Wunderbar ſchoͤn verſoͤhnt uns der Grundſatz dieſes goͤttli⸗ 
chen Naturgeſetzes nicht nur mit der Geſtalt unſres Geſchlechts 
auf der weiten Erde, ſondern auch mit den Veraͤnderungen deſ⸗ 
ſelben durch alle Zeiten hinunter. Allenthalben iſt die Menſch⸗ 
heit das, was fie aus ſich machen konnte, was fie zu werden Luſt 
und Kraft hatte. War ſie mit ihrem Zuſtande zufrieden oder 
waren in der großen Saat der Zeiten die Mittel zu ihrer Verbeſ⸗ 
ſerung noch nicht gereift: ſo blieb ſie Jahrhunderte hin was ſie 
war und ward nichts anders. Gebrauchte ſie ſich aber der Waf⸗ 
ſen, die ihr Gott zum Gebrauch gegeben hatte, ihres Verſtandes, 
ihrer Macht und aller der Gelegenheiten, die ihr ein guͤnſtiger 
Wind zufuͤhrte, ſo ſtieg ſie kuͤnſtlich hoͤher, ſo bildete ſie ſich ta⸗ 
pfer aus. That fie es nicht? fo zeigt ſchon dieſe Traͤgheit, daß 
fie ihr Ungluͤck minder fühlte: denn jedes lebhafte Gefühl des Uns 
rechts mit Verſtande und Macht begleitet, muß eine rettende 
Macht werden. Mit nichten gruͤndete ſich z. B. der lange Ge⸗ 
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ten; die gutwillige, zutrauende Schwachheit der Unterjochten, 
ſpaͤterhin ihre duldende Traͤgheit war feine einzige und größefte 
Stuͤtze. Denn Dulden iſt freilich leichter, als mit Nachdruck 
beſſern; daher brauchten fo viele Voͤlker des Rechts nicht, das 
ihnen Gott durch die Goͤttergabe ihrer Vernunft. gegeben. 


Kein Zweifel aber, daß uͤberhaupt, was auf der Erde noch 
nicht geſchehen iſt, Fünftig geſchehen werde: denn unverjaͤhrbar 
ſind die Rechte der Menſchheit und die Kraͤfte, die Gott in ſie 
legte, unaustilgbar. Wir erſtaunen darüber, wie weit Gries 
chen und Roͤmer es in ihrem Kreiſe von Gegenſtaͤnden in wenigen 
Jahrhunderten brachten: denn wenn auch der Zweck ihrer Wir⸗ 
kung nicht immer der reinſte war, ſo beweiſen ſie doch, daß ſie 
ihn zu erreichen vermochten. Ihr Vorbild glaͤnzt in der Ge⸗ 
ſchichte und muntert Jeden ihres gleichen, unter gleichem und 
groͤßerm Schutze des Schickſals, zu ähnlichen und beſſern Be⸗ 
flrebungen auf. Die ganze Geſchichte der Voͤlker wird uns in 
dieſem Betracht eine Schule des Wettlaufs zu Erreichung des 
ſchoͤnſten Kranzes der Humanitaͤt und Menſchenwuͤrde. So viele 
glorreiche alte Nationen erreichten ein ſchlechteres Ziel; warum 
follten wir nicht ein reineres, edleres erreichen? Sie waren Men⸗ 
ſchen wie wir find; ihr Beruf zur beſten Geſtalt der Humanität 
iſt der unſrige, nach unſern Zeitumſtaͤnden, nach unſerm Ge⸗ 

Ideen, II. Th. Rr wiſſen, 


ne (3) ee 


wiſſen, nach unfern Pflichten. Was jene ohne Wunder thun 
konnten, koͤnnen und dürfen auch wir thun: die Gorrheis hilft 
uns nur durch unſern Fleiß, durch unſern Verſtand, duch unſre 
Kräfte, Als fie die Erde und alle Bernunfilofin Gefchöpfe ders 
ſelben geſchaffen hatte, formte fie den Meuſchen und ſprach zu 
ihm: „ſei mein Bild, ein Gott auf Erden! herrſche und malte, 
Was du aus deiner Natur Edles und Vortrefliches zu ſchaffen 
vermagſt, bringe hervor; ich darf dir nicht durch Wunder bei⸗ 
ſtehn, da ich dein menschliches Schickſal in deine merſchliche 
Hand legte; aber alle meine heiligen, ewigen Geſetze der Natur 
werden dir helfen. 

Laſſet uns einige dieſer Naturgeſetze erwägen, die auch nach 
den Zeugniſſen der Geſchichte dem Gange der Humanitaͤt in ums 
ſerm Geſchlecht aufgeholfen haben und ſo wahr fe Mahner 
Gottes ſind, ihm aulpeafen werden. f 

II. 


Alle zerſtoͤrenden Krüſte in der Natur muͤſſen den 

erhaltenden Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur 

unterliegen, ſondern auch ſelbſt zuletzt zur 
Ausbildung des Ganzen dienen. 


Eeſtes Beiſpiel. Als einſt im Unermeßlichen der Werkſtoff 
enter Welten ausgebreitet ſchwamm, gefiel es dem Schöpfer 
dieſer 
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dieſer Welten, die Materie ſich bilden zu laſſen nach den ihnen 
anerſchaffenen inneren Kraͤften. Zum Mittelpunkt des Ganzen, 
der Sonne, floß nieder, was nirgend eigne Bahn finden konnte 
oder was fie auf ihrem maͤchtigen Thron mit überwiegenden Kräfs 
ten an ſich zog. Was einen andern Mittelpunkt der Anziehung 
fand, ballte ſich gleichartig zu ihm und ging entweder in Ellipſen 
um feinen großen Brennpunkt oder flog in Parabeln und Hyper⸗ 
bein hinweg und kam nie wieder. So reinigte ſich der Aether: 
ſo ward aus einem ſchwimmenden, zuſammenfließenden Chaos 
ein harmoniſches Weltſyſtem, nach welchem Erden und Kometen 
in regelmäßigen Bahnen Aeonen durch um ihre Sonne umher⸗ 
gehn; ewige Beweiſe des Naturgeſetzes, daß vermittelſt ein⸗ 
gepflanzter goͤttlicher Rräfte aus dem Zuſtande der 
Verwirrung Ordnung werde. So lange dies einfache 
große Geſetz aller gegen einander gewogenen und abgezaͤhlten Kraͤf. 
te dauret, ſtehet der Weltbau feſt: denn er iſt auf eine Em 
ſchaft und Regel der Gottheit Je cer. a 
Zweites Beispiel. Gleichergeſtalt als ae Eibe aus 
einer unförmlichen Maffe ſich zum Planeten formte, ftritten und 
kaͤmpften auf ihr ihre Elemente, bis jedes ſeine Stelle fand, ſo 
daß, nach mancher wilden Verwirrung, der harmoniſch. geord⸗ 
neten Kugel jetzt alles dienet. Land und Waſſer, Feuer und 
aft Jahrszeiten und Klimate, Winde und Ströme, die Wit. 
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terung und was zu ihr gehöre; Alles iſt Einem großen Geſetz 
ihrer Geſtalt und Maſſe, ihres Schwunges und ihrer Sonnen⸗ 
entfernung unterworfen und wird nach ſolchem harmoniſch gere⸗ 
gelt. Jene unzaͤhliche Vulkane auf der Oberflaͤche unfrer Erde 
flammen nicht mehr, die einſt flammten: der Ocean ſiedet nicht 
mehr von jenen Vitriolguͤſſen und andern Materien, die einſt den 
Boden unfres veſten Landes bedeckten. Millionen Geſchoͤpfe gin⸗ 
gen unter, die untergehen mußten; was ſich erhalten konnte, blieb 
und ſteht jetzt Jahrtauſende her in großer hormoniſcher Ordnung. 
Wilde und zahme, Fleiſch⸗ und Grasfreſſende Thiere, Inſek⸗ 
ten, Voͤgel, Fiſche, Menſchen ſind gegen einander geordnet 
und unter dieſen allen Mann und Weib, Geburt und Tod, Dauer 
und Lebensalter, Noth und Freude, Beduͤrfniſſe und Vergnuͤ⸗ 
gen. Und alle dies nicht etwa nach der Willkuͤhr einer taͤglich⸗ 
geänderten, unerklaͤrlichen Fuͤgung, ſondern nach offenbaren Na« 
turgefegen, die im Bau der Geſchoͤpfe, d. i. im Verhaͤltniß 
aller der organiſchen Kraͤfte lagen, die ſich auf unſerm 
Planeten beſeelten und erhielten. So lange das Na⸗ 
turgeſetz dieſes Baues und Verhaͤltniſſes dauert, wird auch ſei⸗ 
ne Folge dauern: harmoniſche Ordnung nämlich zwiſchen dem 
belebten und unbelebten Theil unfrer Schöpfung, die, wie dag 
Innere der Erde zeigt, nur durch den Untergang von Millionen 
bewirkt werden konnte. 


Wie? 
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Wie? und im menſchlichen Leben follte nicht eben dies Ger 
ſeß walten, das, innern Naturkraͤften gemäß, aus dem Chaos 
Ordnung ſchafft und Regelmaͤßigkeit bringt in die Verwirrung 
der Menſchen? Kein Zweifel! wir tragen dies Principium in 
uns und es muß und wird ſeiner Art gemaͤß wirken. Alle Irr⸗ 
thuͤmer des Menſchen find ein Nebel der Wahrheit; alle Leiden⸗ 
ſchaften feiner Bruſt find wildere Triebe einer Kraft, die ſich ſelbſt 
noch nicht kennet, die ihrer Natur nach aber nicht anders als aufs 
Beſſere wirket. Auch die Stürme des Meers, oft zertruͤm⸗ 
mernd und verwuͤſtend, find Kinder einer harmoniſchen Weltord⸗ 
nung und muͤſſen derſelben wie die fäufelnden Zephyrs dienen. 
Gelaͤnge es mir, einige Bemerkungen ins Licht zu ſetzen, die die. 
ſe erfreuliche Wahrheit uns vergewiſſern. 


1. Wie die Stürme des Meers ſeltner find, als ſeine regel. 
maͤßigen Winde: ſo iſts auch im Menſchengeſchlecht eine guͤtige 
Naturordnung, daß weit weniger Zerſtoͤrer als Erhal⸗ 
ter in ihm gebohren werden. 


Im Reich der Thiere iſt es ein goͤtliches Geſetz, daß we⸗ 
niger Lwen und Tiger als Schaaſe und Tauben moͤglich und 
wirklich ſind; in der Geſchichte iſts eine eben ſo guͤtige Ordnung, 
daß der Nebukad Nezars und Cambyſes, der Alexander und 
Sulla, der Attila und Dſchengiskane eine weit geringere Anzahl 
iſt als der ſanſtern Feldherren oder der ſtillen friedlichen Monar⸗ 
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chen. Zu jenen gehören entweder fehr unregelmaͤßige Leidenſchaf⸗ 
ten und Mißanlagen der Natur, durch welche ſie der Erde ſtatt 
freundlicher Sterne wie flammende Meteore erſcheinen; oder es 
treten meiſtens ſonderbare Umſtaͤnde der Erziehung, ſeltne Gele⸗ 
genheiten einer fruͤhen Gewohnheit, endlich gar harte Beduͤrf⸗ 
niſſe der feindſeligen, politiſchen Noth hinzu, um die ſogenann⸗ 
ten Geißeln Gottes gegen das Menſchengeſchlecht in Schwung 
zu bringen und darinn zu erhalten. Wenn alſo zwar die Natur 
unſertwegen freilich nicht von ihrem Gange ablaſſen wird, unter 
den Zahlloſen Formen und Complexionen, die ſie hervorbringt, 
auch dann und wann Menſchen von wilden Leidenſchaften, Gei⸗ 
ſter zum Zerſtoͤren und nicht zum Erhalten ans Licht der Welt zu 
ſenden: ſo ſteht es eben ja auch in der Gewalt der Menſchen, 
dieſen Wölfen und Tigern ihre Heerde nicht anzuvertraun, ſon⸗ 
dern fie vielmehr durch Geſetze der Humanitaͤt ſelbſt zu zahmen. 
Es giebt keine Auerochſen mehr in Europa, die ſonſt allenthalben 
ihr waldigtes Gebiet hatten: auch die Menge der Afrikaniſchen 
Ungeheuer, die Rom zu ſeinen Kampfſpielen brauchte, ward ihm 
zuletzt ſchwer zu erjagen. Je mehr die Cultur der Länder zus 
nimmt, deſto enger wird die Wuͤſte; deſto ſeltner ihre wilden Be⸗ 
wohner. Gleichergeſtalt hat auch in unſerm Geſchlecht die zu. 
nehmende Cultur der Menſchen ſchon dieſe natuͤrliche Wirkung, 
daß ſie mit der thieriſchen Staͤrke des Koͤrpers auch die Anlage 
zu wilden Leidenſchaften ſchwäche und ein zaͤrteres menſchliches 
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Gewaͤchs bildet. Nun find bei dieſem allerdings auch Unregel⸗ 
maͤßigkeiten möglich, die oft um fo verderblicher wuͤten, weil fie 
ſich auf eine kindiſche Schwaͤche gruͤnden, wie die Beiſpiele ſo 
vieler morgenlaͤndiſchen und roͤmiſchen Deſpoten zeigen; allein da 
ein verwoͤhntes Kind immer doch eher zu baͤndigen iſt als ein 
Blutduͤrſtiger Tiger: fo hat uns die Natur mit ihrer mildernden 
Ordnung zugleich den Weg gezeigt, wie auch wir durch wachſen⸗ 
den Fleiß das Regelloſe regeln, das unerſaͤttlich. Wilde zaͤhmen 
ſollen und zaͤhmen duͤrfen. Giebt es keine Gegenden voll Dra⸗ 
chen mehr, gegen welche jene Rieſen der Vorzeit ausziehen muͤß⸗ 
ten; gegen Menſchen ſelbſt haben wir keine zerſtoͤrenden Herku⸗ 
les Kräfte noͤthig. Helden von dieſer Sinnesart mögen auf dem 
Caukaſus oder in Afrika ihr blutiges Spiel treiben und den Mi⸗ 
notaurus ſuchen, den ſie erlegen; die Geſellſchaft, in welcher 
ſie leben, hat das ungeziweifelte Recht, alle Flammenſpeiende 
Stiere Gerpons ſelbſt zu bekaͤmpfen. Sie leidet, wenn fie ſich 
ihnen gutwillig zum Raube hingiebt, durch ihre eigne Schuld, 
wie es die eigne Schuld der Voͤlker war, daß ſie ſich gegen das 
verwuͤſtende Rom nicht mit aller Macht einer gemeinſchaftlichen 
Verbindung zur Freiheit der Welt verknuͤpften. 


2. Det Verfolg der Geſchichte zeigt, daß mit 
dem Wachsthum wahrer Sumanitaͤt auch der zerſtoͤ⸗ 
renden Daͤmonen des Menſchengeſchlechts wirklich 
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weniger geworden ſel; und zwar nach innern Natur⸗ 
geſetzen einer ſich aufklaͤrenden Vernunft und Staats 
kunſt. 

Je mehr die Vernunft unter den Menſchen zunimmt: deſto 
mehr muß mans von Jugend auf einſehen lernen, daß es eine 
ſchoͤnere Groͤße giebt, als die Menſchenfeindliche Tyrannengroͤße, 
daß es beſſer und ſelbſt ſchwerer ſei, ein Land zu bauen als es zu 
verwüften, Städte einzurichten, als ſolche zu zerſtoͤren. Die 
fleißigen Aegypter, die ſinnreichen Griechen, die handelnden 
Phoͤnieier haben in der Geſchichte nicht nur eine ſchoͤnere Geſtalt, 
ſondern fie genoſſen auch während ihres Daſeyns ein viel angeneh⸗ 
meres und nuͤtzlicheres Leben, als die zerſtoͤrenden Perſer, die er⸗ 
obernden Römer, die geizigen Karthaginenſer. Das Andenken 
jener bluͤhet noch in Ruhm und ihre Wirkung auf Erden iſt mit 
wachſender Kraſt unſterblich; dagegen die Verwuͤſter mit ihrer 
daͤmoniſchen Uebermacht nichts anders erreichten, als daß fie auf 
dem Schutthaufen ihrer Beute ein uͤppiges, elendes Volk wur⸗ 
den und zuletzt ſelbſt den Giftbecher einer ärgern Vergeltung tran⸗ 
ken. Dies war der Fall der Aſſyrer, Babylonier, Perſer, Roͤ— 
mer; ſelbſt den Griechen hat ihre innere Uneinigkeit, fo wie in 
manchen Provinzen und Städten ihre Ueppigkeit mehr als das 
Schwert der Feinde geſchadet. Da nun dieſe Grundſaͤtze eine 
Naturordnung find, die ſich nicht etwa nur durch einige Fälle 
der Geſchichte als durch zufällige Exempel beweiſet; ſondern die 
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auf ſich ſelbſt d. i. auf der Natur der Unterdrückung und einer 
überſtrengten Macht oder auf den Folgen des Sieges, der Uep⸗ 
pigkeit und dem Hochmuth, wie auf Geſetzen eines geſtoͤrten 
Gleichgewichts ruhet und mit dem Lauf der Dinge ihren gleich“ 
ewigen Gang hätt: warum ſollte man zweifeln müffen, daß die⸗ 
ſe Naturgeſetze nicht auch, wie jede andre, erkannt und je kraͤftiger 
fie eingeſehen werden, mit der unfehlbaren Gewalt einer Nature 
wahrheit wirken ſollten? Was ſich zur mathematiſchen Gewiß⸗ 
heit und auf einen politiſchen Calcul bringen laͤßt, muß ſpaͤter 
oder fruher als Wahrheit erkannt werden: denn an Euklides 
Sägen oder am Einmal Eins hat noch niemand gezweifelt. 


Selbſt ünfre kurze Geſchichte beweiſet es daher ſchon klar 
daß mit der wachſenden wahren Aufklaͤrung der Voͤlker die men⸗ 
ſchenfeindlichen, ſinnloſen Zerſtoͤrungen derſelben ſich gluͤcklich 
vermindert haben. Seit Roms Untergange iſt in Europa kein 
cultivirtes Reich mehr entſtanden, das feine ganze Einrichtung 
auf Kriege und Eroberungen gebauet Hätte: denn die verheeren⸗ 
den Nationen der mittlern Zeiten waren rohe, wilde Voͤlker. 
Je mehr aber auch ſie Cultur empfingen und ihr Eigenthum lieb⸗ 
gewinnen lernten: deſto mehr drang ſich ihnen unvermerkt, ja 
oft wider ihren Willen, der ſchoͤnere, ruhige Geiſt des Kunſt⸗ 
fleißes, des Ackerbaues, des Handels und der Wiſſenſchaft auf. 
Man lernte nutzen ohne zu vernichten, well das Vernichtete ſich 
Ideen, III. Th. Ss a nicht 
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nicht mehr nutzen läßt und fo ward mit der Zeit, gleichſam durch 
die Natur der Sache ſelbſt, ein friedliches Gleichgewicht zwiſchen 
den Voͤlkern, weil nach Jahrhunderten wilder Befehdung es end⸗ 
lich alle einſehen lernten, daß der Zweck, den Jeder wuͤnſchte, 
ſich nicht erreichen ließe, als daß fie gemeinſchaftlich dazu bei⸗ 
truͤgen. Selbſt der Gegenſtand des ſcheinbar⸗groͤßeſten Eigen⸗ 
nutzes, der Handel, hat keinen andern als dieſen Weg nehmen 
mögen, weil er Ordnung der Natur iſt, gegen welche alle Lei⸗ 
denſchaften und Vorurthelle am Ende nichts vermögen. Jede 
handelnde Nation Europa's beklaget es jetzt und wird es kuͤnftig 
noch mehr beklagen, was ſie einſt des Aberglaubens oder des Nei⸗ 
des wegen ſinnlos zerſtoͤrte. Jemehr die Vernunft zunimmt, 
deſto mehr muß die erobernde eine handelnde Schiffahrt werden, 
die auf gegenſeitiger Gerechtigkeit und Schonung, auf einen fort⸗ 
gehenden Werteifer in uͤbertreffendem Kunftfleiße, kurz auf Hu⸗ 
manitaͤt und ihren ewigen Geſetzen ruhet. 

Inniges Vergnuͤgen fuͤhlt unſre Seele, wenn ſie den Bal⸗ 
ſam, der in den Naturgeſetzen der Menſchheit liegt, nicht nur 
empfindet, ſondern ihn auch Kraft ſeiner Natur ſich unter den 
Menſchen wider ihren Willen ausbreiten und Raum ſchaffen ſie⸗ 
het. Das Vermoͤgen zu fehlen konnte ihnen die Gottheit ſelbſt 
nicht nehmen; ſie legte es aber in die Natur des menſchlichen Feh⸗ 
lers, daß er fruͤher oder ſpaͤter ſich als ſolchen zeigen und dem 
rechnenden Geſchoͤpf offenbar werden mußte. Kein kluger Re⸗ 

gent 


» 


ee (13) De 


gent Europa's verwaltet feine Provinzen mehr, wie der Perſer⸗ 
Koͤnig, ja wie ſelbſt die Roͤmer ſolche verwalteten; wenn nicht 
aus Menſchenliebe, ſo aus beſſerer Einſicht der Sache, da mit den 
Jahrhunderten ſich der politiſche Calcul gewiſſer, leichter, kla⸗ 
rer gemacht hat. Nur ein Unſinniger würde zu unſerer Zeit Ae⸗ 
gyptiſche Pyramiden bauen und jeder, der ähnliche Nutzlo⸗ 
ſigkeiten auffuͤhrt, wird von aller vernünftigen Welt für ſinnlos 
gehalten; wenn nicht aus Voͤlkerliebe, fo aus ſparender Berechnung. 
Blutige Fechterſpiele, grauſame Thierkaͤmpfe dulden wir nicht 
mehr; alle dieſe wilden Jugenduͤbungen iſt das Menſchenge⸗ 
ſchlecht durchgangen und hat endlich einſehen gelernt, daß ihre 
tolle Luſt der Mühe nicht werth ſei. Gleichergeſtalt beduͤrfen wir 
des Drucks armer Roͤmerſklaven oder Spartaniſcher Heloten 
nicht mehr, da unfre Verfaſſung durch freie Geſchoͤpfe das leich⸗ 
ter zu erreichen weiß, was jene alte Verfaſſungen durch menſch⸗ 
liche Thiere gefaͤhrlicher und ſelbſt koſtbarer erreichten; ja es muß 
eine Zeit kommen, da wir auf unſern unmenſchlichen Negerhan⸗ 
del eben fo bedaurend zuruͤckſehen werden, als auf die alten Ro. 
merſklaven oder auf die Spartaniſchen Heloten, wenn nicht aus 
Menſchenliebe fo aus Berechnung. Kurz, wir haben die Gott⸗ 
heit zu preiſen, daß fie uns bei unſrer fehlbaren ſchwachen Natur 
Vernunft gab, einen ewigen Lichtſtral aus ihrer Sonne, deſſen 
Weſen es iſt, die Nacht zu vertreiben und die Geſtalten der Din⸗ 
ge, wie ſie ſind, zu zeigen. : 
Ss 2 3. Der 
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3. Der Sortgang der Ruͤnſte und Erfindungen 
ſelbſt giebt dem Menſchengeſchlecht wachſende Mit⸗ 
tel in die Hand, das einzuſchraͤnken oder unſchaͤdlich 
zu machen, was die Natur ſelbſt nicht auszutilgen 
vermochte. 


Es muͤſſen Stürme auf dem Meer ſeyn und die Mutter 
der Dinge ſelbſt konnte fie dem Menſchengeſchlecht zu gut nicht 
wegraͤumen; was gab ſie aber ihrem Menſchengoſchlecht dage⸗ 
gen 2 Die Schiffskunſt. Eben dieſer Stürme wegen erfand der 
Menſch die tauſendfach⸗kuͤnſtliche Geſtalt feines Schiffes und fo 
entkommt er nicht nur dem Sturme, ſondern weiß ihm auch Vor⸗ 
theile abzugewinnen und fegelt auf feinen Slügeln. 


Verſchlagen auf dem Meer konnte der Irrende keine Tyn⸗ 
dariden anruffen, die ihm erſchienen und rechten Weges ihn lei⸗ 
teten; er erſand ſich alſo ſelbſt feinen Führer, den Compaß und 
ſuchte am Himmel ſeine Tyndariden, die Sonne, den Mond 
und die Geſtirne. Mit dieſer Kunſt ausgeruͤſtet wagt er ſich 
auf den Uferloſen Ocean, bis zu ſeiner hoͤchſten Höhe, bis zu 
ſeiner tiefſten Tiefe. 

Das verwuͤſtende Element des Feuers konnte die Natur 
dem Menſchen nicht nehmen, wenn ſie ihm nicht zugleich die 
Menſchheit ſelbſt rauben wollte; was gab ſie ihm alſo mittelſt 
des Feuers? Tauſendfache Kuͤnſte; Kuͤnſte, dies freffende Gift 
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nicht nur unſchaͤdlich zu machen und einzuſchraͤnken, ſondern es 
ſelbſt zum mannichfaltigſten Vortheil zu gebrauchen. 


Nicht anders iſts mit den wuͤtenden Leidenſchaften der Mens 
ſchen, dieſen Stuͤrmen auf dem Meer, dieſem verwuͤſtenden 
Feuerelemente. Eben durch ſie und an ihnen hat unſer Geſchlecht 
ſeine Vernunft geſchaͤrft und tauſend Mittel, Regeln und Kuͤnſte 
erfunden, fie nicht nur einzuſchraͤnken, ſondern ſelbſt zum Bea 
ſten zu lenken, wie die ganze Geſchichte zeige. Ein Leiden⸗ 
ſchaſtloſes Menſchengeſchlecht hätte auch feine Vernunft nie aus; 
gebildet; es läge noch irgend in einer Troglodytenhoͤe. 


Der Menſchenfreſſende Krieg z. B. war Jahrhunderte lang 
ein rohes Raͤuberhandwerk. Lange uͤbten ſich die Menſchen dars 
inn voll wilder Leidenſchaften: denn fo lange es in ihm auf per⸗ 
ſoͤnliche Staͤrke, Liſt und Verſchlagenheit ankam, konnten bei ſehr 
ruͤhmlichen Eigenſchaften nicht anders als zugleich ſehr gefährliche 
Mord- und Raubtugenden genaͤhrt werden, wie es die Kriege 
der alten, mittleren und ſelbſt einiger neuen Zeiten reichlich erwei⸗ 
ſen. An dieſem verderblichen Handwerk aber ward, gleichſam 
wider Willen der Menſchen, die Kriegskunſt erfunden: denn die 
Erfinder ſahen nicht ein, daß damit der Grund des Krieges ſelbſt 
untergraben wuͤrde. Je mehr der Streit eine durchdachte Kunſt 
ward, je mehr inſonderheit mancherlei mechaniſche Erfindungen 
zu ihm traten; deſto mehr ward die Leidenſchaft einzelner Perſo⸗ 
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nen und ihre wilde Staͤrke unnuͤtz. Als ein todtes Geſchuͤtz wur⸗ 
den ſie jetzt alle dem Gedanken Eines Feldherrn, der Anordnung 
weniger Befehlshaber unterworfen und zuletzt blieb es nur den 
Landesherren erlaubt, dies gefährliche, koſtbare Spiel zu ſpielen, 
da in alten Zeiten alle kriegeriſche Voͤlker beinahe ſtets in den 
Waffen waren. Proben davon fahen wir nicht nur bei mehres 
ren Aſiatiſchen Nationen, ſondern auch bei den Griechen und 
Roͤmern. Viele Jahrhunderte durch waren dieſe faſt unverruͤckt 
im Schlachtfelde: der Volskiſche Krieg dauerte 106. der Sams 
nitiſche 21 Jahre: zehn Jahre ward die Stadt Veji wie ein 
zweites Troja belagert und unter den Griechen iſt der 28jaͤhrige 
verderbliche Peloponneſiſche Krieg bekannt genug. Da nun bei 
allen Kriegen der Tod im Treffen das geringſte Uebel iſt; hinge⸗ 
gen die Verheerungen und Krankheiten, die ein ziehendes Heer 
begleiten oder die eine eingeſchloſſene Stadt druͤcken, ſammt der 
raͤuberiſchen Unordnung, die ſodann in allen Gewerben und Staͤn⸗ 
den herrſcht, das groͤßere Uebel ſind, das ein leidenſchaftlicher 
Krieg in tauſend ſchrecklichen Geſtalten mit ſich fuͤhret: ſo moͤgen 
wirs den Griechen und Roͤmern, vorzuͤglich aber dem Erfinder 
des Pulvers und den Kuͤnſtlern des Geſchuͤtzes danken, daß ſie 
das wildeſte Handwerk zu einer Kunſt und neuerlich gar zur hoͤch⸗ 
ſten Ehrenkunſt gekroͤnter Haͤupter gemacht haben. Seitdem 
Könige in eigner Perſon mit eben fo Leidenſchaft- als Zahlloſen 
Heeren dies Ehrenſpiel treiben: ſo ſind wir, blos der Ehre des 
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Feldherrn wegen, vor Belagerungen die 10. oder vor Kriegen 
die 71 Jahr dauren, ſicher; zumal die letzten auch, der großen 
Heere wegen, ſich ſelbſt aufheben. Alſo hat nach einem unab« 
aͤnderlichen Geſetz der Natur das Uebel ſelbſt etwas Gutes erzeu⸗ 
get, indem die Kriegskunſt den Krieg einem Theile nach vertilgt 
hat. Auch die Raͤubereien und Verwuͤſtungen haben ſich durch 
ſie, nicht eben aus Menſchenfreundſchaft ſondern der Ehre des 
Feldherrn wegen, vermindert. Das Recht des Krieges und das 
Betragen gegen die Gefangenen iſt ungleich milder worden, als 
es ſelbſt bei den Griechen war; an die öffentliche Sicherheit nicht 
zu gedenken, die blos in kriegeriſchen Staaten zuerſt aufkam. 
Das ganze Roͤmiſche Reich z. B. war auf feinen Straſſen ſicher, 
folang’ es der gewaffnete Adler mit feinen Fluͤgeln deckte; dage⸗ 
gen in Aſien und Afrika, ſelbſt in Griechenland einem Fremd⸗ 
linge das Reiſen gefährlich ward, weil es dieſen Laͤndern an einem 
ſichernden Allgemeingeiſt ſehlte. So verwandelt ſich das Gift 
in Arznei, ſobald es Kunſt wird: einzelne Geſchlechter gingen 
unter; das unſterbliche Ganze aber uͤberlebt die Schmerzen der 
verſchwindenden Theile und lernt am Uebel ſelbſt Gutes. 


Was von der Kriegskunſt galt, muß von der Staatskunſt 
noch mehr gelten; nur iſt ſie eine ſchwerere Kunſt, weil ſich in 
ihr das Wohl des ganzen Volks vereinet. Auch der amerikani- 
ſche Wilde hat feine Staatskunſt; aber wie eingeſchraͤnkt iſt fie, 
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da fie zwar einzelnen Geſchlechtern Vortheil bringt, das ganze 
Volk aber vor dem Untergange nicht ſichert. Mehrere kleine 
Nationen haben ſich unter einander aufgerieben; andere ſind ſo 
duͤnne geworden, daß im boͤſen Confliet mit den Blattern, dem 
Branntwein und der Habſucht der Europaͤer manche derſelben 
wahrſcheinlich noch ein gleiches Schickſal erwartet. Je mehr 
in Aſien und in Europa die Verſaſſung eines Staats Kunſt ward, 
deſto feſter ſtehet er in ſich, deſto genauer ward er mit andern 
zuſammengegruͤndet, ſo daß Einer ohne den andern ſelbſt nicht zu 
fallen vermag. So ſteht Sina, fo ſtehet Japan; alte Gebaͤude, 
tief unter ſich ſelbſt gegruͤndet. Kuͤnſtlicher ſchon waren die Ver⸗ 
faſſungen Griechenlandes, deſſen vornehmſte Republiken Jahr⸗ 
hunderte lang um ein politiſches Gleichgewicht kaͤmpften. Ge⸗ 
meinſchaftliche Gefahren vereinigten fie und wäre die Vereini⸗ 
gung vollkommen geweſen: ſo haͤtte das ruͤſtige Volk dem Phi⸗ 
lippus und den Roͤmern ſo glorreich widerſtehen moͤgen, wie es 
einft dem Darius und Zerres obgeſiegt hatte. Nur die ſchlechte 
Staatskunſt aller benachbarten Voͤlker war Roms Vortheil; ge⸗ 
theilt wurden ſie angegriffen, getheilt uͤberwunden. Ein gleiches 
Schickſal hatte Rom, da feine Staats⸗ und Kriegskunſt verfiel: 
ein gleiches Schickſal Judaͤa und Aegypten. Kein Volk kann 
untergehen, deſſen Staat wohl beſtellt iſt; geſetzt daß es auch 
überwunden wird, wie mit allen feinen Fehlern ſelbſt Sina bezeuget. 
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Noch augenſcheinlicher wird der Nutze einer durchdachten 
Kunſt, wenn von der innern Haushaltung eines Landes, von 
feinem Handel, feiner Rechtspflege, feinen Wiſſenſchaften und 
Gewerben die Rede iſt; in allen dieſen Stücken iſt offenbar, daß 
die hoͤhere Kunſt zugleich der hoͤhere Vortheil ſei. Ein wahrer 
Kaufmann betruͤgt nicht, weil Betrug nie bereichert; ſo wenig 
als ein wahrer Gelehrter mit falſcher Wiſſenſchaſt großthut oder 
ein Rechtsgelehrter, der den Namen verdient, wiſſentlich je un⸗ 
gerecht ſenn wird, weil alle dieſe ſich damit nicht zu Meiſtern ſon⸗ 
dern zu Lehrlingen ihrer Kunſt bekennten. Eben ſo gewiß muß 
eine Zeit kommen, da auch der Staats ⸗Unvernuͤnftige ſich feiner 
Unvernunft ſchaͤmet und es nicht minder laͤcherlich und ungereimt 
wird, ein tyranniſcher Deſpot zu ſeyn, als es in allen Zeiten für: 
abſcheulich gehalten worden; ſobald man naͤmlich klar wie der 
Tag einſieht, daß jede Staats- Unvernunft mit einem falſchen 
Einmal Eins rechne und daß, wenn fie ſich damit auch die groͤße⸗ 
ſten Summen errechnete, ſie hiemit durchaus keinen Vortheil ge⸗ 
winne. Dazu iſt nun die Geſchichte geſchrieben und es werden 
ſich im Verfolg derſelben die Beweiſe dieſes Satzes klar zeigen. 
Alle Fehler der Regierungen haben vorausgehen und ſich gleiche 
ſam erſchoͤpfen muͤſſen, damit nach allen Unordnungen der Menſch 
endlich lerne, daß die Wohlfahrt ſeines Geſchlechts nicht auf 
Willkuͤhr ſondern auf einem ihm weſentlichen Naturgeſetz, der 
Vernunft und Billigkeit ruhe. Wir gehen jetzt der Entwicklung 
Ideen, III. Th. TE deffel« 
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deffelben entgegen und die innere Kraft der Wahrheit möge ih⸗ 
rem Vortrage ſelbſt Licht und Ueberzeugung geben. 


III. 


Das Menſchengeſchlecht iſt beſtimmt, mancherlei 
Stuffen der Cultur in mancherlei Veraͤnderun⸗ 
gen zu durchgehen; auf Vernunft und Billigkeit 
aber iſt der daurende Zuſtand feiner Wohl⸗ 
fahrt weſentlich und allein gegründet. 


Eꝛſtes Naturgeſetz. In der mathematiſchen Naturlehre 
iſts erwieſen, daß zum Beharrungszuſtande eines Din⸗ 
ges jederzeit eine Art Vollkommenheit, ein Maxi⸗ 
mum oder Minimum erfordert werde, das aus der 
Wirkungsweiſe der Kraͤfte dieſes Dinges folget. So 
koͤnnte z. B. unſre Erde nicht dauren, wenn der Mittelpunkt ih⸗ 
rer Schwere nicht am tiefſten Ort laͤge und alle Kraͤfte auf und 
von demſelben in harmoniſchem Gleichgewicht wirkten. Jedes 
beſtehende Daſeyn träge alfo nach dieſem ſchoͤnen Naturgeſetz feine 
phyſiſche Wahrheit, Güte und Nothwendigkeit als den Kern ſei⸗ 
nes Beſtehens in fich. 
Zweites Naturgeſez. Gleichergeſtalt iſts erwieſen, 
daß alle Vollkommenheit und Schoͤnheit zuſammen⸗ 
geſetz· 
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geſetzter , eingeſchraͤnkter Dinge oder ihrer Syſteme 
auf einem ſolchen Maximum ruhe. Das Aehnliche naͤm⸗ 
lich und das Verſchiedene, das Einfache in den Mitteln und das 
Vielfaͤltige in den Wirkungen, die leichteſte Anwendung der Kraͤf⸗ 
te zu Erreichung des gewiſſeſten oder ſruchtbarſten Zweckes bilden 
eine Art Ebenmaaßes und harmoniſcher Proportion, die von der 
Natur allenthalben bei den Geſetzen ihrer Bewegung, in der Form 
ihrer Geſchoͤpfe, beim Groͤßeſten und Kleinſten beobachtet iſt und 
von der Kunſt des Menſchen, fo weit feine Kräfte reichen, nach» 
geahmt wird. Mehrere Regeln ſchraͤnken hiebei einander ein, 
fo daß was nach der Einen größer wird, nach der andern ad» 
nimmt, bis das zuſammengeſetzte Ganze feine ſparſam⸗ ſchoͤnſte 
Form und mit derſelben innern Beſtand, Güte und Wahrheit 
gewinnet. Ein vortrefliches Geſetz, das Unordnung und Will⸗ 
kuͤhr aus der Natur verbannet und uns auch in jedem veraͤnder⸗ 
lichen eingeſchraͤnkten Theil der Weltordnung eine Regel der hoͤch⸗ 
ſten Schoͤnheit zeiget. 

Drittes Naturgeſetz. Eben ſowohl iſts erwieſen, daß 
wenn ein Weſen oder ein Syſtem derſelben aus die⸗ 
ſem Beharrungszuſtande ſeiner Wahrheit, Guͤte und 
Schoͤnheit verruͤckt worden, es ſich demſelben durch 
innere Kraft, entweder in Schwingungen oder in ei⸗ 
ner Aſymptote wieder naͤhere, weil außer dieſem Zu⸗ 
ſtande es keinen Beſtand findet. Je lebendiger und viel. 
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artiger die Kräfte find: deſto weniger iſt der unvermerkte gerade 
Gang der Aſymptote moͤglich, deſto heſtiger werden die Schwin⸗ 
gungen und Oſeillationen, bis das geſtoͤrte Daſeyn das Gleichge⸗ 
wicht ſeiner Kraͤfte oder ihrer harmoniſchen Bewegung, mithin 
den ihm weſentlichen Beharrungszuſtand erreichet. 


Da nun die Menſchheit ſowohl im Ganzen als in ihren ein⸗ 
zelnen Individuen, Geſellſchaften und Nationen ein daurendes 
Naturſyſtem der vielfachſten lebendigen Kräfte ift: fo laſſet uns 
ſehen, worinn der Beſtand deſſelben liege? auf welchem Punkt 
ſich feine hoͤchſte Schoͤnheit, Wahrheit und Güte vereine? und 
welchen Weg es nehme, um ſich bei einer jeden Verruͤckung, de⸗ 
ren uns die Geſchichte und Erfahrung ſo viele darbeut, ſeinem 
Beharrungszuſtande wiederum zu naͤhern? 


* — a 


1. Die Menſchheit ift ein fo reicher Entwurf von Anlagen 
und Kräften, daß, weil alles in der Natur auf der beſtimmteſten 
Individualitaͤt ruhet, auch ihre großen und vielen Anlagen nicht 
anders als unter Millionen vertheilt auf unſerm Planeten 
erſcheinen konnten. Alles wird gebohren, was auf ihm geboh⸗ 
ren werden kann und erhält ſich, wenn es nach Geſetzen der Nas 
tur ſeinen Beharrungszuſtand findet. Jeder einzelne Menſch 
traͤgt alſo, wie in der Geſtalt ſeines Koͤrpers ſo auch in den An⸗ 
Jagen ſeiner Seele, das Ehenmaas zu welchem er gebildet iſt ni 
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ſich ſelbſt ausbilden ſoll, in ſich. Es geht durch alle Arten und 
Formen menſchlicher Erfiftenz von der kraͤnklichſten Unfoͤrmlich⸗ 
keit, die ſich kaum lebend erhalten konnte, bis zur ſchoͤnſten Ge⸗ 
ſtalt eines griechiſchen Gottmenſchen, von der leidenſchaſtlichſten 
Hitze eines Negergehirns bis zur Anlage der ſchoͤnſten Weisheit. 
Durch Fehler und Verirrungen, durch Erziehung, Noth und 
Uebung ſucht jeder Sterbliche dies Ebenmaas ſeiner Kraͤfte, weil 
in ſolchem allein der volleſte Genuß ſeines Daſeyns lieget; nur 
wenige Glückliche aber erreichen es auf die reinſte, ſchoͤnſte Weiſe. 


2. Da der einzelne Menſch für ſich ſehr unvollkommen be⸗ 
ſtehen kann: ſo bildet ſich mit jeder Geſellſchaft ein hoͤheres 
Maximum zuſammen wirkender Kraͤfte. In wilder 
Verwirrung laufen dieſe ſo lange gegen einander, bis nach un⸗ 
ſehlbaren Geſetzen der Natur die widrigen Regeln einander ein⸗ 
ſchraͤnken und eine Art Gleichgewicht und Harmonie der Bewe⸗ 
gung werde. So modificiren ſich die Nationen nach Ort, Zeit 
und ihrem innern Charakter; jede trägt das Ebenmaas ihrer Volle 
kommenheit, unvergleichbar mit andern, in ſich. Je reiner und 
ſchoͤner nun das Maximum war, auf welches ein Volk traf, auf 
je nuͤtzlichere Gegenſtaͤnde es feine Uebung ſchoͤnerer Kräfte an⸗ 
legte, je genauer und veſter endlich das Band der Vereinigung 
war, das alle Glieder des Staats in ihrem Innerſten knuͤpfte 
und fie auf dieſe guten Zwecke lenkte; deſto beſtehender war die 
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Nation in ſich, deſto edler glänze ihr Bild in der Menſchenge⸗ 
ſchichte. Der Gang, den wir bisher durch einige Voͤlker genom⸗ 
men, zeigte, wie verſchieden nach Ort, Zeit und Umſtaͤnden 
das Ziel war, auf welches ſie ihre Beſtrebungen richteten. Bei 
den Sineſen wars eine feine politiſche Moral; bei den Indiern 
eine Art abgezogener Reinheit, ſtiller Arbeitſamkeit und Duldung: 
bei den Phoͤniciern der Geiſt der Schiffahrt und des handelnden 
Fleißes. Die Cultur der Griechen, inſonderheit Athens, ging 
auf ein Maximum des finnlich- Schönen ſowohl in der Kunſt 
als den Sitten, in Wiſſenſchaften und in der politiſchen Einrich⸗ 
tung. In Sparta und Rom beſtrebte man ſich nach der Tugend 
eines vaterlaͤndiſchen oder Heldenpatriotismus; in beiden auf eine 
ſehr verſchiedene Weiſe. Da in dieſem allen das Meiſte von Ort 
und Zeit abhangt: fo find in den auszeichnendſten Zügen des 
Nationalruhms die alten Voͤlker einander beinahe unvergleichbar. 


3. Indeſſen ſehen wir bei allen Ein Principium wir⸗ 

ken, naͤmlich eine Menſchenvernunft, die aus Vielem Eins, 
aus der Unordnung Ordnung, aus einer Mannichfaltigkeit von 

Kraͤften und Abſichten ein Ganzes mit Ebenmaas und daurender 

Schoͤnheit hervorzubringen ſich beſtrebet. Von jenen unfoͤrmli⸗ 
chen Kunſtfelſen, womit der Sineſe ſeine Gaͤrten verſchoͤnt, bis 

zur Aegyptiſchen Pyramide oder zum griechiſchen Ideal iſt allent⸗ 

halben Plan und Abſicht eines nachſinnenden Verſtandes, obwohl 
in 
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in ſehr verſchiednen Graden merkbar. Je feiner nun diefer Ver⸗ 
ſtand überlegte, je naͤher er dem Punkt kam, der ein Hoͤchſtes 
feiner Art enthaͤlt und keine Abweichung zur Rechten oder zur Ln⸗ 
ken verſtattet; deſto mehr wurden ſeine Werke Muſter: denn ſie 
enthalten ewige Regeln fuͤr den Menſchenverſtand aller Zeiten. 
So laͤſſet ſich z. B. über eine Aegyptiſche Pyramide oder über 
mehrere griechiſche und roͤmiſche Kunſtwerke nichts höheres den⸗ 
ken. Sie find tein- aufgelöfete Probleme des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes in dieſer Art, bei welchen keine willkuͤhrliche Dichtung, 
daß das Problem etwa auch nicht aufgeloͤſet ſei oder beffer aufge- 
laͤſet werden koͤnne, ſtattfindet: denn der reine Begriff deſſen, 
was fie ſeyn ſollten, iſt in ihnen auf die leichteſte, reichſte, ſchoͤn⸗ 
fe Art erſchoͤpfet. Jede Verirrung von ihnen wäre Fehler, und 
wenn dieſer auf tauſendfache Art wiederholt und vervielfaͤltiget 
würde: fo müßte man immer doch zu jenem Ziel zuruͤckkehren, 
das ein Hoͤchſtes ſeiner Art und nur Ein Punkt iſt. 


4. Es ziehet ſich demnach eine Kette der Cultur in ſehr 
abſpringenden krummen Linien durch alle gebildete Nationen, die 
wir bisher betrachtet haben und weiterhin betrachten werden. In 
jeder derſelben bezeichnet fie zu und abnehmende Größen und hat 
Maxima allerlei Art. Manche von dieſen ſchlieſſen einander aus 
oder ſchraͤnken einander ein, bis zuletzt dennoch ein Ebenmaas 
im Ganzen ſtattfindet, fo daß es der truͤglichſte Schluß waͤre, 
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wenn man von Einer Vollkommenheit einer Nation auf jede an? 
dre ſchließen wollte. Weil Athen z. B. ſchoͤne Redner hatte, 
durſte es deßhalb nicht auch die beſte Regierungsform haben und 
weil Sina ſo vortreflich moraliſiret, iſt ſein Staat noch kein Mu⸗ 
ſter der Staaten. Die Regierungsform beziehet ſich auf ein ganz 
anderes Maximum, als ein ſchoͤner Sittenſpruch oder eine pathe⸗ 
tiſche Rede; obwohl zuletzt alle Dinge bei einer Nation, wenn 
auch nur ausſchließend und einſchraͤnkend ſich in einen Zuſammen⸗ 
hang finden, Kein andres Maximum als das vollkommenſte 
Band der Verbindung macht die gluͤcklichſten Staaten; geſetzt 
das Volk muͤßte auch mancherlei blendende Eigenſchaſten dabei 
entbehren. 


5. Auch bei Einer und derſelben Nation darf und kann 
nicht jedes Maximum ihrer ſchoͤnen Muͤhe ewig dau⸗ 
ren: denn es iſt nur Ein Punkt in der Linie der Zeiten. Unab⸗ 
laͤſſig ruͤckt dieſe weiter und von je mehreren Umſtaͤnden die ſchoͤne 
Wirkung abhing: deſto mehr iſt ſie dem Hingange und der Ver⸗ 
gänglichfeit unterworfen. Gluͤcklich, wenn ihre Muſter alsdann 
zur Regel anderer Zeitalter bleiben: denn die naͤchſtfolgenden ſte⸗ 
hen ihnen gemeiniglich zu nah und ſanken vielleicht ſogar eben 
deßhalb, weil fie ſolche übertreffen wollten. Eben bei dem reg⸗ 
ſamſten Volk gehet es oft in der ſchnelleſten Abnahme vom fieden« 
den bis zum Gefrierpunkt hinunter, 
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Die Geſchichte einzelner Wiſſenſchaften und Nationen hat 
dieſe Maxima zu berechnen und ich wuͤnſchte, daß wir nur uͤber 
die beruͤhmteſten Voͤlker in den bekannteſten Zeiten eine ſolche 
Geſchichte beſaͤßen; jetzt reden wir nur von der Menſchengeſchich⸗ 
te uͤberhaupt und vom Beharrungsſtande derſelben in jeder Form 
unter jedem Klima. Dieſer iſt nichts aks Humanitaͤt d. i. 
Vernunft und Billigkeit in allen Claſſen, in allen Ge⸗ 
ſchaͤften der Menſchen. Und zwar iſt er dies nicht durch 
die Willkuͤhr eines Beherrſchers oder durch die uͤberredende Macht 
der Tradition; ſondern durch Naturgeſetze, auf welchen das We⸗ 
ſen des Menſchengeſchlechts ruhet. Auch ſeine verdorbenſten 
Einrichtungen ruffen uns zu: „haͤtten ſich unter uns nicht noch 
Schimmer von Vernunft und Billigkeit erhalten, ſo waͤren wir 
laͤngſt nicht mehr, ja wir wären nie entſtanden. , Da von die, 
ſem Punkt das ganze Gewebe der Menſchengeſchichte ausgeht: 
ſo muͤſſen wir unſern Blick ſorgfaͤltig darauf richten. 


Zuerſt. Was iſts, das wir bei allen menſchlichen Wer- 
ken ſchaͤtzen und wornach wir fragen? Vernunft, Plan und Ab. 
ſicht. Fehlt dieſe: ſo iſt nichts Menſchliches gethan; es iſt eine 
blinde Macht bewieſen. Wohin unſer Verſtand im weiten Felde 
der Geſchichte ſchweift, ſuchet er nur ſich und findet ſich ſelbſt 
wieder. Je mehr er bei allen ſeinen Unternehmungen auf reine 
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Wahrheit und Menſchenguͤte traf, deſto daurender, nuͤtzlicher 
und ſchoͤner wurden ſeine Werke, deſto mehr begegnen ſich in ih⸗ 
ren Regeln die Geiſter und Herzen aller Voͤlker in allen Zeiten. 
Was reiner Verſtand und billige Moral iſt, daruͤber ſind So⸗ 
krates und Confucius, Zoroaſter, Plato und Cicero einig: Trotz 
ihrer tauſendfachen Unterſchiede haben ſie alle auf Einen Punkt 
gewirkt, auf dem unſer ganzes Geſchlecht ruhet. Wie nun der 
Wanderer kein füßeres Vergnügen hat, als wenn er allenthalben, 
auch wo ers nicht vermuthete, Spuren eines ihm aͤhnlichen, den⸗ 
kenden, empfindenden Genius gewahr wird: fo entzückend iſt uns 
in der Geſchichte unſres Geſchlechts die Echo aller Zeiten und 
Voͤlker, die in den edelſten Seelen nichts als Menſchenguͤte und 
Menſchenwahrheit toͤnet. Wie meine Vernunft den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge ſucht und mein Herz ſich freuet, wenn fie fol 
chen gewahr wird: ſo hat ihn jeder Rechtſchaffene geſucht und ihn 
im Geſichtspunkt ſeiner Lage nur vielleicht anders als ich geſehen, 
nur anders als ich bezeichnet. Wo er irrte, irrete er für ſich 
und mich, indem er mich vor einem aͤhnlichen Fehler warnet. 
Wo er mich zurechtweiſet, belehrt, erquickt, ermuntert, da iſt 
er mein Bruder; Theilnehmer an derſelben Weltſeele, der Einen 
Menſchenvernunft, der Einen Menſchenwahrheit. 


Zweitens. Wie in der ganzen Geſchichte es keinen froͤßli⸗ 
chern Anblick giebt, als einen verſtaͤndigen, guten Mann zu fin⸗ 
den, 
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den, der ein ſolcher, Trotz aller Veränderungen des Gluͤckes, in 
jedem ſeiner Lebensalter, in jedem ſeiner Werke bleibt: ſo wird 
unſer Bedauren tauſendfach erregt, wenn wir auch bei großen 
und guten Menſchen Verirrungen ihrer Vernunft wahrnehmen, 
die nach Geſetzen der Natur ihnen nicht anders als uͤbeln Lohn 
bringen konnten. Nur zu haͤufig findet man dieſe gefallenen En⸗ 
gel in der Menſchengeſchichte und beklagt die Schwachheit der 
Form, die unſrer Menſchenvernunft zum Werkzeug dienet. Wie 
wenig kann ein Sterblicher ertragen, ohne niedergebeugt; wie 
wenig Außerordentlichem begegnen, ohne von ſeinem Wege abge⸗ 
lenkt zu werden! Dieſem war eine kleine Ehre, der Schimmer 
eines Glücks, oder ein unerwarteter Umſtand im Leben ſchon Irr⸗ 
lichtes gnug, ihn in Suͤmpfe und Abgruͤnde zu fuͤhren; jener 
konnte ſich ſelbſt nicht faſſen: er uͤberſpannte ſich und ſank ohn⸗ 
mächtig nieder. Ein mitleidiges Gefühl bemaͤchtigt ſich unſer, 
wenn wir dergleichen ungluͤcklich⸗Gluͤckliche jetzt auf der Wegſchei⸗ 
de ihres Schickſals ſehen und bemerken, daß ſie, um fernerhin 
vernuͤnftig, billig und gluͤcklich ſeyn zu koͤnnen, den Mangel 
der Kraft ſelbſt in ſich fuͤhlen. Die ergreifende Furie iſt hinter 
ihnen und ſtuͤrzt ſie wider Willen uͤber die Linie der Maͤßigung 
hinweg: jetzt ſind ſie in der Hand derſelben und buͤßen Zeitlebens 
vielleicht die Folgen einer kleinen Unvernunft und Thorheit. Oder 
wenn ſie das Gluͤck zu ſehr erhob und ſie ſich jetzt auf der hoͤchſten 
Stuffe deſſelben fühlen; was ſtehet ihrem ahnenden Geiſt bevor, 
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als die Wankelmuth diefer treuloſen Goͤttinn, mithin ſelbſt aus 
der Saat ihrer gluͤcklichen Unternehmungen ein keimendes Un⸗ 
gluͤck? Vergebens wendeſt du dein Antlitz, mitleidiger Caͤſar, 
da dir das Haupt deines erſchlagenen Feindes Pompejus gebracht 
wird und baueſt der Nemeſis einen Tempel. Du biſt uͤber die 
Graͤnze des Gluͤckes wie über den Rubiken hinaus: die Goͤttinn 
iſt hinter dir und dein blutiger Leib wird an der Bildfäule deſſel⸗ 
ben Pompejus zu Boden ſinken. Nicht anders iſts mit der Eins 
richtung ganzer Laͤnder, weil ſie immer doch nur von der Ver⸗ 
nunft oder Unvernunft einiger Wenigen abhangen, die ihre Ge. 
bieter ſind oder heißen. Die ſchoͤnſte Anlage, die auf Jahrhun⸗ 
derte hin der Menſchheit die nüglichften Früchte verſprach, wird 
oft durch den Unverſtand eines Einzigen zerruͤttet, der, ſtatt 
Aeſte zu beugen, den Baum faͤllet. Wie einzelne Menſchen, 
ſo konnten auch ganze Reiche am wenigſten ihr Gluͤck ertragen; 
es mochten Monarchen und Deſpoten oder Senat und Volk ſie 
regieren. Das Volk und der Deſpot verſtehen am wenigſten der 
Schickſalsgoͤttinn warnenden Wink: vom Schall des Namens 
und vom Glanz eines eitlen Ruhms geblendet, ſtuͤrzen ſie hinaus 
über die Grenzen der Humanitaͤt und Klugheit, bis fie zu fpät 
die Folgen ihrer Unvernunft wahrnehmen. Dies war das Schick, 
ſal Roms, Athens und mehrerer Voͤlker: gleichergeſtalt das 
Schickſal Alexanders und der meiſten Eroberer, die die Welt 
beunruhiget haben: denn Ungerechtigkeit verderbet alle Laͤnder 
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und Unverſtand alle Gefchäfte der Menſchen. Sie find die 
Furien des Schickſals; das Ungluͤck iſt nur ihre juͤngere Schwe⸗ 
ſter, die dritte Geſpielin eines fuͤrchterlichen Bundes. 


Großer Vater der Menſchen, welche leichte und ſchwere 
Section gabſt du deinem Geſchlecht auf Erden zu feinem ganzen 
Tagewerk auf! Nur Vernunſt und Billigkeit ſollen ſie lernen; 
üben fie dieſelbe, fo kommt von Schritt zu Schritt Licht in ihre 
Seele, Güte in ihe Herz, Vollkommenheit in ihren Staat, 
Gluͤckſeligkeit in ihr Leben. Mit dieſen Gaben beſchenkt und 
ſolche treu. anwendend kann der Neger feine Geſellſchaft einrich. 
ten wie der Grieche, der Troglodyt wie der Sineſe. Die Erfah⸗ 
rung wird jeden weiter fuͤhren und die Vernunft ſowohl als die 
Billigkeit ſeinen Geſchaͤften Beſtand, Schoͤnheit und Ebenmaas 
geben. Verlaͤſſet er fie aber, die weſentlichen Fuͤhrerinnen feis 
nes Lebens, was iſts das ſeinem Gluͤck Dauer geben und ihn den 
Rachgoͤttinnen der Inhumanitaͤt entziehen möge? 


Drittens. Zugleich ergiebt ſichs, daß wo in der Menſch⸗ 
heit das Ebenmaas der Vernunft und Humanitaͤt geftört worden, 
die Ruͤckkehr zu demſelben ſelten anders als durch gewaltſame 
Schwingungen von einem Aeuſſerſten zum andern geſchehen wer⸗ 
de. Eine Leidenſchaft hob das Gleichgewicht der Vernunft auf; 
eine andre ſtuͤrmt ihr entgegen und ſo gehen in der Geſchichte oft 
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Jahre und Jahrhunderte hin, bis wiederum ruhige Tage wer⸗ 
den. So hob Alexander das Gleichgewicht eines großen Welt⸗ 
ſtrichs auf und lange noch nach ſeinem Tode ſtuͤrmten die Winde. 
So nahm Rom der Welt auf mehr als ein Jahrtauſend den Frie⸗ 
den und eine halbe Welt wilder Voͤlker ward zur langſamen Wie⸗ 
derherſtellung des Gleichgewichts erſodert. An den ruhigen Gang 
einer Aſymptote war bei dieſen Laͤnder⸗ und Volker ⸗Erſchuͤtterun⸗ 
gen gewiß nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt der ganze Gang 
der Cultur auf unſrer Erde mit ſeinen abgeriſſenen Ecken, mit 
feinen aus» und einſpringenden Winkeln faſt nie einen fanften 
Strom, ſondern vielmehr den Sturz eines Waldwaſſers von den 
Gebuͤrgen; dazu machen ihn inſonderheit die Leidenſchaſten der 
Menſchen. Offenbar iſt es auch, daß die ganze Zuſammenord⸗ 
nung unſres Geſchlechts auf dergleichen wechſelnde Schwingun⸗ 
gen eingerichtet und berechnet worden. Wie unſer Gang ein be⸗ 
ſtaͤndiges Fallen iſt zur Rechten und zur Linken und dennoch kom⸗ 
men wir mit jedem Schritt weiter: ſo iſt der Fortſchritt der Cul⸗ 
tur in Menſchengeſchlechtern und ganzen Voͤlkern. Einzeln ver⸗ 
ſuchen wir oft beiderlei Extreme, bis wir zur ruhigen Mitte ges 
langen, wie der Pendul zu beiden Seiten hinausſchlaͤgt. In 
ſteter Abwechſelung erneuen ſich die Geſchlechter und Trotz aller 
Linear⸗Vorſchriften der Tradition ſchreibt der Sohn dennoch auf 
feine Weiſe weiter. Befliſſenklich unterſchied ſich Ariftoteles von 
Plato, Epikur von Zeno, bis die ruhigere Nachwelt endlich bei⸗ 
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de Extreme unpartheiiſch nutzen konnte. So gehet wie in der 

Maſchine unſers Koͤrpers durch einen nothwendigen Antagonis⸗ 

mus das Werk der Zeiten zum Beſten des Menſchengeſchlechts 
fort und erhält deſſelben daurende Geſundhelt. In welchen Abs 

weichungen und Winkeln aber auch der Strom der Menſchenver⸗ 

vernunft ſich fortwinden und brechen moͤge; er entſprang aus dem 

ewigen Strome der Wahrheit und kann ſich Kraft ſeiner Natur 

auf feinem Wege nie verlieren. Wer aus ihm ſchoͤpfet, ſchoͤpft 

Dauer und Leben. c 


Uebrigens beruhet ſowohl die Vernunft als die Billigkeit 
auf Ein: und demſelben Naturgeſetz, aus welchem auch 
der Beſtand unſres Weſens folget. Die Vernunft mißt und 
vergleicht den Zuſammenhang der Dinge, daß ſie ſolche zum 
daurenden Ebenmaas ordne. Die Billigkeit iſt nichts als ein 
moraliſches Ebenmaas der Vernunft, die Formel des Gleichges 
wichts gegen einander ſtrebender Kraͤfte, auf deſſen Harmonie 
der ganze Weltbau ruhet. Ein und daſſelbe Geſetz alſo erſtrecket 
ſich von der Sonne und von allen Sonnen bis zur kleinſten menſch⸗ 
lichen Handlung: was alle Weſen und ihre Syſteme erhaͤlt, iſt 
nur Eins: Verhaͤltniß ihrer Kraͤfte zur N 
Ruhe und Ordnung. 


W. Nach 
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Nach Geſetzen ihrer innern Natur muß mit der 
Zeitenfolge auch die Vernunft und Billigkeit un⸗ 
ter den Menſchen mehr Platz gewinnen und ei⸗ 
ne daurendere Humanitaͤt befoͤrdern. 


Ale Zweifel und Klagen der Menſchen uͤber die Verwirrung 
und den wenig⸗ merklichen Fortgang des Guten in der Geſchichte 
ruͤhret daher, daß der traurige Wanderer auf eine zu kleine Stre⸗ 
cke ſeines Weges ſiehet. Erweiterte er ſeinen Blick und vergli⸗ 
che nur die Zeitalter, die wir aus der Geſchichte genauer kennen, 
unpartheiiſch mit einander; draͤnge er uͤberdem in die Natur des 
Menſchen und erwaͤgte, was Vernunft und Wahrheit ſei, ſo 
würde er am Fortgange derſelben fo wenig als an der gewiſſeſten 
Naturwahrheit zweifeln. Jahrtauſende durch hielt man unſre 
Sonne und alle Fixſterne für ſtillſtehend; ein gluͤckliches Fernrohr 
laͤßt uns jetzt an ihrem Fortruͤcken nicht mehr zweifeln. So wird 
einft eine genauere Zuſammenhaltung der Perioden in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres Geſchlechts uns dieſe hoffnungsvolle Wahrheit 
nicht nur obenhin zeigen, ſondern es werden ſich auch, Trotz aller 
ſcheinbaren Unordnung, die Geſetze berechnen laſſen, nach wel⸗ 


chen Kraft der Natur des Menſchen dieſer Fortgang geſchiehet. 
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Am Rande der alten Geſchichte, auf dem ich jetzt wie in der Mies 
te ſtehe, zeichne ich vorlaͤufig nur einige allgemeine Grundſaͤtze 
aus, die uns im Verfolg unſres Weges zu Leitſternen dienen werden. 


Erſtens. Die Seiten ketten ſich, Kraft ihrer Na⸗ 
tur, an einander; mithin auch das Kind der Zeiten, 
die Menſchenreihe, mit allen ihren Wirkungen und 
Produktionen. 


Durch keinen Trugſchluß koͤnnen wirs laͤugnen, daß unſre 
Erde in Jahrtauſenden aͤlter geworden ſei und daß dieſe Wandre⸗ 
rin um die Sonne ſeit ihrem Urſprunge ſich ſehr veraͤndert habe. 
In ihren Eingeweiden ſehen wir, wie ſie einſt beſchaffen geweſen 
und duͤrfen nur um uns blicken, wie wir ſie jetzt beſchaffen finden. 
Der Ocean brauſet nicht mehr; ruhig iſt er in ſein Bette geſun⸗ 
ken: die umherſchweifenden Stroͤme haben ihre Ufer gefunden 
und die Vegetation ſowohl als die organiſchen Geſchoͤpfe haben 
in ihren Geſchlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren zurück 
geleget. Wie nun ſeit der Erſchaffung unſrer Erde kein Sonnen⸗ 
ſtral auf ihr verlohren gegangen iſt: fo iſt auch kein abgefallenes 
Blatt eines Baums, kein verflogener Same eines Gewaͤchſes, 
kein Leichnam eines modernden Thiers, noch weniger Eine Hand⸗ 
lung eines lebendigen Weſens ohne Wirkung geblieben. Die 
Vegetation z. B. hat zugenommen und ſich ſo weit ſie konnte, 
verbreitet: jedes der lebendigen Geſchlechter iſt in den Schranken, 
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die ihm die Natur durch andre Lebendige ſetzte, fortgewachſen und 
ſowohl der Fleiß des Menſchen als ſelbſt der Unſinn feiner Ver⸗ 
wuͤſtungen iſt ein regſames Werkzeug in den Haͤnden der Zeit 
worden. Auf dem Schutt ſeiner zerſtoͤrten Staͤdte bluͤhen neue 
Geſilde: die Elemente ſtreueten den Staub der Vergeſſenheit 
darüber und bald kamen neue Geſchlechter, die von und uͤber den 
alten Truͤmmern bauten. Die Allmacht ſelbſt kann es nicht aͤn⸗ 
dern, daß Folge nicht Folge ſei: ſie kann die Erde nicht herſtellen 
zu dem, was ſie vor Jahrtauſenden war, ſo daß dieſe Jahrtau⸗ 
ſende mit allen ihren Wirkungen nicht dageweſen ſeyn ſollten. 


Im Fortgange der Zeiten liegt alſo ſchon ein Fortgang des 
Menſchengeſchlechts, fofern dies auch in die Reihe der Erde- und 
Zeitkinder gehoͤret. Erſchiene jetzt der Vater der Menſchen und 
ſähe ſein Geſchlecht; wie wuͤrde er ſtaunen! Sein Koͤrper war 
für eine junge Erde gebildet und nach der damaligen Beſchaffen. 
heit der Elemente mußte fein Bau, feine Gedankenreihe und Les 
bensweiſe ſeyn; mit ſechs und mehr Jahrtauſenden hat ſich gar 
manches hierinn veraͤndert. Amerika iſt in vielen Strichen jetzt 
ſchon nicht mehr, was es bei ſeiner Entdeckung war; in ein paar 
Jahrtauſenden wird man ſeine alte Geſchichte, wie einen Roman 
leſen. So leſen wir die Geſchichte der Eroberung Troja's und 
ſuchen ihre Stelle, geſchweige das Grab des Achilles oder den 
Gottgleichen Helden ſelbſt vergebens. Es wäre zur Menſchen⸗ 
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geſchichte ein ſchoͤner Beitrag, wenn man mit unterſcheidender 
Genauigkeit alle Nachrichten der Alten von ihrer Geſtalt und 
Groͤße, von ihren Nahrungsmitteln und dem Maas ihrer Spei⸗ 
fen, von ihren täglichen Beſchaͤftigungen und Arten des Vergnüͤ⸗ 
gens, von ihrer Denkart über Liebe und Ehe, über Leidenſchaften 
und Tugend, uͤber den Gebrauch des Lebens und das Daſeyn 
nach dieſem Leben Ort⸗ und Zeitmaͤßig ſammlete. Gewiß wuͤrde 
auch ſchon in dieſen kurzen Zeitraͤumen ein Fortgang des Ge⸗ 
ſchlechts bemerkbar, der eben ſowohl die Beſtandheit der ewig. 
jungen Natur, als die fortwirkenden Veraͤnderungen unſrer alten 
Mutter Erde zeigte. Dieſe pflegt der Menschheit nicht allein; 
ſie traͤgt alle ihre Kinder auf Einem Schoos, in denſelben Mut⸗ 
terarmen: wenn Eins ſich verändert, muͤſſen fie ſich alle verändern, 


Daß dieſer Zeiten⸗Fortgang auch auf die Denkart des Men⸗ 
ſchengeſchlechts Einfluß gehabt habe, iſt unlaͤugbar. Man er⸗ 
finde, man ſinge jetzt eine Iliade: man ſchreibe wie Aeſchylus, 
Sophokles und Plato; es iſt unmoͤglich. Der einfache Kinder⸗ 
ſinn, die unbefangene Art die Welt anzuſehen, kurz die Gries 
chiſche Jugendzeit if vorüber, Ein Gleiches ifis mit Ebraͤern 
und Roͤmern; dagegen wiſſen und kennen wir eine Reihe Dinge, 
die weder Ebraͤer noch Römer kannten. Ein Tag hat den andern, 
ein Jahrhundert das andre gelehrt: die Tradition iſt reicher wor. 
den: die Muſe der Zeiten, die Geſchichte ſelbſt ſpricht mit hun⸗ 
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dert Stimmen, ſingt aus hundert Floͤten. Möge in dem unge 
heuren Schneeball, den uns die Zeiten zugewaͤlzt haben, fo viel 
Unrath, ſo viel Verwirrung ſeyn, als da will; ſelbſt dieſe Ver⸗ 
wirrung iſt ein Kind der Jahrhunderte, die nur aus dem uner⸗ 
muͤdlichen Fortwaͤlzen Einer und derſelben Sache entſtehen konn⸗ 
te. Jede Wiederkehr alſo in die alten Zeiten, ſelbſt das beruͤhm⸗ 
te Platoniſche Jahr iſt Dichtung, es iſt dem Begriff der Welt 
und Zeit nach unmoͤglich. Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt 
der Strom zu feiner Quelle zuruͤck, als ob er nie entronnen wäre, 


Zweitens. Noch augenſcheinlicher macht die Woh⸗ 
nung der Menſchen den Serrgang unſres! Geſchlechts 
kennbar. 

Wo ſind die Zeiten, da die Voͤlker wie Troglodyten hie und 
da in ihren Hoͤlen, hinter ihren Mauern ſaßen und jeder Fremd⸗ 
ling ein Feind war? Da half, blos und allein mit der Zeitenfol⸗ 
ge, keine Höle, keine Mauer; die Menſchen mußten ſich einan⸗ 
der kennen lernen: denn fie find alleſammt nur Ein Geſchlecht 
auf Einem nicht großen Planeten. Traurig gnug, daß ſie ſich ein⸗ 
ander faſt allenthalben zuerſt als Feinde kennen lernten und einander 
wie Wölfe anſtaunten; aber auch dies war Maturordnung. Der 
Schwache fuͤrchtete ſich vor dem Staͤrkern, der Betrogne vor 
dem Betrüger, der Vertriebne vor dem der ihn abermals vertrei⸗ 


ben koͤnnte, das unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden. 
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Diefe jugendliche Furcht indeß und alles, wozu fie mißbraucht 
wurde, konnte den Gang der Natur nicht aͤndern: das Band der 
Vereinigung zwiſchen mehreren Nationen ward geknuͤpft, wenn 
gleich durch die Rohheit der Menſchen zuerſt auf harte Weiſe. 
Die wachſende Vernunft kann den Knoten brechen: ſie kann aber 
das Band nicht loͤſen, noch weniger alle die Entdeckungen unge⸗ 
ſchehen machen, die jetzt einmal geſchehen ſind. Moſes und Or⸗ 
pheus, Homers und Herodots, Strabo und Plinius Erdge. 
ſchichte, was find fie gegen die unfre? Was iſt der Handel der 
Phoͤnicier, Griechen und Roͤmer gegen Europa's Handel? Und 
ſo iſt uns mit dem was bisher geſchehen iſt, auch der Faden des 
Labyrinths in die Hand gegeben, was kuͤnftig geſchehen werde. 
Der Menſch, ſolange er Menſch iſt, wird nicht ablaſſen, ſeinen 
Planeten zu durchwandern, bis dieſer ihm ganz bekannt ſei: we⸗ 
der die Stürme des Meers, noch Schiffbruͤche, noch jene unge, 
heure Eisberge und Gefahren der Nord- und Suͤdwelt werden 
ihn davon abhalten, da fie ihn bisher von den ſchwerſten erften 
Verſuchen ſelbſt in Zeiten einer ſehr mangelhaften Schiffahrt 
nicht haben abhalten moͤgen. Der Funke zu allen dieſen Unter⸗ 
nehmungen liegt in ſeiner Bruſt, in der Menſchennatur. Neu⸗ 
gierde und die unerſaͤttliche Begierde nach Gewinn, nach Ruhm, 
nach Entdeckungen und groͤßerer Staͤrke, ſelbſt neue Beduͤrfniſſe 
und Unzufriedenheiten, die im Lauf der Dinge, wie ſie jetzt find, 
unwidertreiblich liegen, werden ihn dazu aufmuntern und die Ge. 
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fahrenbefieger der vorigen Zeit, beruͤhmte glückliche Vorbilder, 
werden ihn noch mehr befluͤgeln. Der Wille der Vorſehung 
wird alſo durch gute und boͤſe Triebfedern befördert werden, bis 
der Menſch fein ganzes Geſchlecht kenne und darauf wirke. Ihm 
iſt die Erde gegeben und er wird nicht nachlaſſen, bis fie, wenig ⸗ 
ſtens dem Verſtande und dem Nutzen nach, ganz ſein ſei. Schaͤ⸗ 
men wir uns nicht jetzt ſchon, daß uns der halbe Theil unſres 
Planeten, als ob er die abgekehrte Seite des Mondes waͤre, ſo 
lange unbekannt geblieben? a 


Drittens. Alle bisherige Thaͤtigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes iſt Kraft ihrer innern Natur auf nichts 
anders als auf Mittel hinausgegangen, die Huma⸗ 
nitaͤt und Cultur unſres Geſchlechts tiefer zu gruͤnden 
und weiter zu verbreiten. 


Welch ein ungeheurer Fortgang iſts von der erſten Floͤßſe, 
die das Waſſer bedeckte, zu einem Europaͤiſchen Schiff! Weder 
der Erfinder jener, noch die zahlreichen Erfinder der mancherlei 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die zur Schiffahrt gehoͤren, dachten 
daran, was aus der Zuſammenſetzung ihrer Entdeckungen wer. 
den würde; jeder folgte feinem Triebe der Noth oder der Neu⸗ 
gierde und nur in der Natur des menſchlichen Verſtandes, des 
Zuſammenhanges aller Dinge lags, daß kein Verſuch, keine 
Entdeckung vergebens ſeyn konnte. Wie das Wunder einer an 
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dern Welt ſtaunten jene Inſulaner, die nie ein Europaͤiſches 
Schiff geſehen hatten, dies Ungeheuer an und verwunderten ſich 
noch mehr, da ſie bemerkten, daß Menſchen, wie ſie, es nach 
Gefallen über die wilde Meerestiefe lenkten. Hätte ihr Anſtau⸗ 
nen zu einer vernünftigen Ueberlegung jedes großen Zwecks und 
jedes kleinen Mittels in dieſer ſchwimmenden Kunſtwelt werden 
koͤnnen; wie hoͤher waͤre ihre Bewunderung des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes geſtiegen. Wohin reichen anjetzt nicht blos durch dies 
Eine Werkzeug die Hände der Europäer? wohin werden fie kuͤnf. 
tig nicht reichen? 


Und wie dieſe Kunſt, ſo hat das Menſchengeſchlecht in we⸗ 
nigen Jahren ungeheuer-viel Kuͤnſte erfunden, die uͤber Luft, 
Waſſer, Himmel und Erde ſeine Macht ausbreiten. Ja wenn 
wir bedenken, daß nur wenige Nationen in dieſem Conflict der 
Geiſtesthaͤtigkeit waren, indeß der groͤßeſte Theil der andern uͤber 
alten Gewohnheiten ſchlummerte: wenn wir erwaͤgen, daß ſaſt 
alle Erfindungen unſres Geſchlechts in ſehr junge Zeiten fallen 
und beinah keine Spur, keine Truͤmmer eines alten Gebaͤudes 
oder einer alten Einrichtung vorhanden iſt, die nicht an unfre 
junge Geſchichte geknuͤpft ſei; welche Ausſicht glebt uns dleſe his 
ſtoriſch erwiefene Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes in das Un⸗ 
endliche kuͤnftiger Zeiten! In den wenigen Jahrhunderten, in 
welchen Griechenland bluͤhete, in den wenigen Jahrhunderten 
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unſter neuen Cultur, wie vieles iſt in dem kleinſten Thell der 
Welt in Europa und auch beinah in deſſen kleinſten Theile aus⸗ 
gedacht, erfunden, gethan, geordnet und für Fünftige Zeiten 
aufbewahrt worden! Wie eine fruchtbare Saat ſproßten die Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte Haufenweiſe hervor und Eine naͤhrte, Ei⸗ 
ne begelſterte und erweckte die andre. Wie wenn eine Saite be⸗ 
ruͤhrt wird, nicht nur alles was Ton hat, ihr zutoͤnet, ſondern 
auch bis ins Unvernehmbare hin alle ihre harmoniſchen Toͤne dem 
angeklungenen Laut nachtoͤnen; fo erfand, fo ſchuff der menſchli⸗ 
che Geiſt, wenn Eine harmoniſche Stelle ſeines Innern beruͤhrt 
ward. Sobald er auf Eine neue Zuſammenſtimmung traf, konn⸗ 
ten in einer Schöpfung, wo alles zuſammenhaͤngt, nicht anders 
als zahlreiche neue ee ihr folgen. 


Aber, wird man RER „ wie find alle dieſe Kuͤnſte und Er⸗ 
findungen angewandt worden? Hat fi dadurch die praktiſche 
Vernunft und Billigkeit, mithin die wahre Cultur und Glücks 
ſeligkeit des Menſchengeſchlechts erhoͤhet? Ich berufe mich auf 
das was ich kurz vorher uͤber den Gang der Unordnungen im gan⸗ 
zen Reich der Schoͤpfung geſagt habe, daß es nach einem innern 
Naturgeſetz ohne Ordnung keine Dauer erhalten koͤnne, nach wel⸗ 
cher doch alle Dinge weſentlich ſtreben. Das ſcharfe Meſſer in 
der Hand des Kindes verletzt daſſelbe; deßhalb iſt aber die Kunſt, 
die dies Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unentbehrlichſten 
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Kuͤnſte. Nicht alle die ein ſolches Werkzeug brauchen, find 
Kinder und auch das Kind wird durch ſeinen Schmerz den beſſern 
Gebrauch lernen. Kuͤnſtliche Uebermacht in der Hand des De⸗ 
ſpoten, fremder Luxus unter einem Volk ohne ordnende Geſetze, 
find dergleichen toͤdtende Werkzeuge; der Schade felbft aber 
macht die Menſchen kluͤger und früh oder ſpaͤt muß die Kunſt, 
die ſowohl den Luxus als den Deſpotismus ſchuf, beide ſelbſt zu⸗ 
erſt in ihre Schranken zwingen und ſodann in ein wirkliches Gute 
verwandeln. Jede ungeſchickte Pflugſchaar reibet ſich durch den 
langen Gebrauch ſelbſt ab; unbehuͤlfliche, neue Räder und Trieb⸗ 
werke gewinnen blos durch den Umlauf die bequemere, kuͤnſtliche 
Epicyklolde. So arbeitet ſich auch in den Kraͤften des Menſchen 
der uͤbertreibende Misbrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch 
um; durch Extreme und Schwankungen zu beiden Seiten wird 
nothwendig zuletzt die ſchoͤne Mitte eines dauernden Wohlſtandes 
in einer regelmaͤßigen Bewegung. Nur was im Menſchenreiche 
geſchehen ſoll, muß durch Menſchen bewirkt werden; wir leiden 
ſolange unter unſrer eignen Schuld, bis wir, ohne Wunder der 
Gottheit, den beſſern Gebrauch unſrer Kraͤſte ſelbſt lernen. 


Alſo haben wir auch nicht zu zweifeln, daß jede gute Thaͤ⸗ 
tigkeit des menſchlichen Verſtandes nothwendig einmal die Huma⸗ 
nitaͤt befördern müffe und befördern werde. Seitdem der Acker⸗ 
bau in Gang kam: hörte das Menſchen⸗ und a auf; 
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der Menſch fand, daß er von den füßen Gaben der Ceres huma⸗ 
ner, beſſer, anſtaͤndiger leben koͤnne als vom Fleiſch feiner Bruͤ⸗ 
der oder von Eicheln und ward durch die Geſetze weiſere Men⸗ 
ſchen gezwungen, alſo zu leben. Seitdem man Haͤuſer und Stad⸗ 
te bauen lernte, wohnte man nicht mehr in Hoͤlen; unter Ges 
ſetzen eines Gemeinweſens ſchlug man den armen Fremdl ung nicht 
mehr todt. So brachte der Handel die Voͤlker näher an einan⸗ 
der und je mehr er in ſeinem Vortheil allgemein verſtanden wird, 
deſto mehr muͤſſen ſich nothwendig jene Merdthaten, Unterdrüe 
ckungen und Betrugsarten vermindern, die immer nur Zeichen 
des Unverſtandes im Handel waren. Durch jeden Zuwachs 
nuͤtzlicher Kuͤnſte iſt das Eigenthum der Menſchen geſichert, ihre 
Muͤhe erleichtert, ihre Wirkſamkeit verbreitet; mithin nothwen⸗ 
dig der Grund zu einer weitern Cultur und Humanitaͤt gelegt 
worden. Welche Mühe z. B. ward durch die einzige Erfindung: 
der Buchdruckerkunſt abgethan! welch ein groͤßerer Umlauf der 
menſchlichen Gedanken, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch fie bes 
fördert! Wage es jetzt ein Europaͤiſcher Kang⸗Ti und welle die 
Literatur dieſes Welttheils ausrotten; es iſt ihm ſchlech terdings 
nicht moͤglich. Haͤtten Phoͤnicier und Karthaginenſer, Grie⸗ 
chen und Roͤmer dieſe Kunſt gehabt: der Untergang ihrer Litera⸗ 
tur wäre ihren Verwuͤſtern nicht fo leicht, ja beinahe unmöglich 
worden. Laſſet wilde Voͤlker auf Europa ſtuͤrmen: ſie werden 
unſter Kriegskunſt nit beſtehen und kein Attila wird mehr vom 
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ſchwarzen und kaſpiſchen Meer her bis an die katalauniſchen Fels 
der reichen. Laſſet Pfaffen, Weichlinge, Schwaͤrmer und Ty⸗ 
rannen aufſtehn, fo viel da wollen; die Nacht der mittleren Jahr⸗ 
hunderte bringen ſie nie mehr wieder. Wie nun kein groͤßerer 
Nutze einer menſchlichen und goͤttlichen Kunſt denkbar iſt, als 
wenn fie uns Licht und Ordnung nicht nur giebt, ſondern es ihr 
rer Natur nach auch verbreitet und ſichert: fo laſſet uns dem Schö« 
pfer danken, daß er unſerm Geſchlecht den Verſtand und dieſem 
die Runſt weſentlich gemacht hat. In ihnen beſitzen wir das 
Geheimniß und Mittel einer ſichernden Weltordnung. 


Auch darüber dürfen wir nicht forgen, daß manche treflich⸗ 
erſonnene Theorie, die Moral ſelbſt nicht ausgenommen, in un⸗ 
ſerm Geſchlecht fo lange Zeit nur Theorle bleibe. Das Kind 
lernt viel, was nur der Mann anwenden kann; deßwegen aber 
hat es ſolches nicht umſonſt gelernet. Unbedachtſam vergaß der 
Juͤngling, woran er ſich einſt muͤhſam erinnern wird, oder er 
muß es gar zum zweitenmal lernen. Bei dem immer erneueten 
Menſchengeſchlecht iſt alſo keine aufbewahrte, ja ſogar keine eu. 
fundene Wahrheit ganz vergeblich; ſpaͤtere Zeitumſtaͤnde machen 
noͤthig, was man jetzt verſaͤumt und in der Unendlichkeit der 
Dinge muß jeder Fall zum Vorſchein kommen, der auf irgend 
eine Weiſe das Menſchengeſchlecht über. Wie wir uns nun bei 
der Schöpfung die Macht, die das Chaos ſchuf, zuerſt und 
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ſodann in ihm ordnende Weisheit und harmoniſche Guͤte ges 
denken: ſo entwickelt die Naturordnung des Menſchengeſchlechts 
zuerſt rohe Kräfte; die Unordnung ſelbſt muß fie der Bahn des 
Verſtandes zufuͤhren und je mehr dieſer ſein Werk ausarbeitet, 
deſto mehr ſiehet er, daß Guͤte allein dem Werk Dauer, Voll⸗ 
kommenheit und Schönheit gewaͤhre. 


’ W 5 
Es waltet eine weiſe Gute im Schickſal der Men: 
ſchen; daher es keine ſchoͤnere Würde, kein dauer⸗ 

hafteres und reineres Gluͤck giebt, als im 
Rath derſelben zu wirken. 
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Din ſiunlichen Betrachter der Geſchichte, der in ihr Gott ver. 
lohr und an der Vorſehung zu zweifeln anfing, geſchah dies Un, 
gluͤck nur daher, weil er die Geſchichte zu flach anſah oder von 
der Vorſehung keinen rechten Begriff hatte. Denn wenn er die⸗ 
ſe fuͤr ein Geſpenſt haͤlt, das ihm auf allen Straßen begegnen 
und den Lauf menſchlicher Handlungen unauf hoͤrlich unterbrechen 
ſoll, um nur dieſen oder jenen partieularen Endzweck feiner Phan⸗ 
taſie und Wi llkühr zu erreichen: ſo geſtehe ich, daß die Geſchich⸗ 
te das Grab einer ſolchen Vorſehung fei; gewiß aber e ein Grab 
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zum Beſten der Wahrheit. Denn was wäre es für eine Vorſe⸗ 
hung, die jeder zum Poltergeiſt in der Ordnung der Dinge, zum 
Bundsgenoſſen ſeiner eingeſchraͤnkten Abſicht, zum Schutzver⸗ 
wandten ſeiner kleinfuͤgigen Thorheit gebrauchen koͤnnte; ſo daß 
das Ganze zuletzt ohne einen Herren bliebe? Der Gott, den ich 
in der Geſchichte ſuche, muß derſelbe ſeyn, der er in der Natur 
iſt: denn der Menſch iſt nur ein kleiner Theil des Ganzen und 
feine Geſchichte iſt wie die Geſchichte des Wurms mit dem Gewe⸗ 
be, das er bewohnt, innig verwebet. Auch in ihr muͤſſen alſo 
Naturgeſetze gelten, die im Weſen der Sache liegen und deren 
ſich die Gottheit fo wenig uͤberheben mag, daß fie ja eben in ih⸗ 
nen, die fie ſelbſt gegründet, ſich in ihrer hohen Macht mit eis 
ner unwandelbaren „ weiſen und gütigen Schoͤnheit offenbaret, 
Alles, was auf der Erde geſchehen kann, muß auf ihr geſchehen, 
ſobald es nach Regeln geſchieht die ihre Vollkommenheit in ihnen 
ſelbſt tragen. Laſſet uns dieſe Regeln, die wir bisher entwickelt 
haben, ſoſern fie die Menſchengeſchichte betreffen, wiederholen; 
fie führen alle das Gepraͤge einer weiſen Güte, einer hohen Kaen 
heit, ja der innern Nothwendigkeit ſelbſt mit ſich. 


1. Auf aner Erde belebte ſich Alles, was ſich auf ihr bes 
leben konnte: denn jede Organiſation trägt in ihrem Weſen eine 
Verbindung mannich faltiger Kräfte, die ſich einander beſchraͤn⸗ 
ken und in dieſer Beſchraͤnkung ein Maximum zur Dauer gewin⸗ 
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nen konnten, in ſich. Gewannen ſie dies nicht, ſo trennten ſich 
die Kräfte und verbanden ſich anders, 


2. Unter dieſen Organiſationen ſtieg auch der Menſch her⸗ 
vor, die Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte verban⸗ 
den ſich in ihm und gewannen ein Maximum, den Verſtand, fo 
wie ihre Materie, der menſchliche Körper nach Geſetzen der ſchoͤn⸗ 
ſten Symmetrie und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Cha⸗ 
rakter des Menſchen war alſo zugleich der Grund ſeiner Dauer 
und Gluͤckſeligkeit, das Gepraͤge feiner Beſtimmung und der gan⸗ 
ze Lauf feines Erdenſchickſals gegeben. 


3. Vernunft heißt dieſer Charakter der Menſchheit: denn 
er vernimmt die Sprache Gottes in der Schoͤpfung d. i. er ſucht 
die Regel der Ordnung, nach welcher die Dinge zuſammenhan⸗ 
gend auf ihr Weſen gegruͤndet ſind. Sein innerſtes Geſetz iſt 
alſo Erkenntniß der Exſiſtenz und Wahrheit; Zuſammenhang der 
Geſchoͤpfe nach ihren Beziehungen und Eigenſchaften. Er iſt ein 
Bild der Gottheit: denn er erforſchet die Geſetze der Natur, die 
Gedanken, nach denen der Schöpfer fie verband und die er ihnen 
weſentlich machte. Die Vernunft kann alſo eben fo wenig will⸗ 
kuͤhrlich handeln, als die Gottheit ſelbſt willkuͤhrlich dachte. 


4. Vom naͤchſten Beduͤrfniß ſing der Menſch an, die Kraͤf⸗ 
te der Natur zu erkennen und zu pruͤfen. Sein Zweck dabei ging 
. b nicht 
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nicht weiter als auf fein Wohlſeyn d. i. auf einen gleichmaͤßigen 
Gebrauch feiner eignen Kräfte in Ruhe und Uebung. Er kam 
mit andern Weſen in ein Verhaͤltniß und auch jetzt ward fein elg⸗ 
nes Daſeyn das Maas dieſer Verhaͤltniſſe. Die Regel der Bil⸗ 
ligkeit drang ſich ihm auf: denn ſie iſt nichts als die praktiſche 
Vernunft, das Maas der Wirkung und Gegenwirkung zum ge 
meinfchaftlichen Beſtande gleichartiger Weſen. 


5. Auf dies Principium iſt die menſchliche Natur gebauet, 
ſo daß kein Individuum eines andern oder der Nachkommenſchaft 
wegen dazuſeyn glauben darf. Beſolget der niedrigſte in der 
Reihe der Menſchen das Geſetz der Vernunft und Billigkeit, das 
in ihm liegt: fo hat er Conſiſtenz, d. i. er genießet Wohlſeyn 
und Dauer: er iſt vernünftig, billig, glücklich. Dies iſt er 
nicht vermoͤge der Willkuͤhr andrer Geſchoͤpfe oder des Schoͤpfers, 
ſondern nach den Gefegen einer allgemeinen, in ſich ſelbſt gegruͤn⸗ 
deten Naturordnung. Weichet er von der Regel des Rechts: 
fo muß fein ſtraſender Fehler ſelbſt ihm Unordnung zeigen und 
ihn veranlaffen, zur Vernunft und zur Billigkeit, als den Ges 
fegen feines Daſeyns und Gluͤcks zuruͤckzukehren. 


6. Da ſeine Natur aus ſehr verſchiedenen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt ift: fo thut er dieſes ſelten auf dem kuͤrzeſten We⸗ 
ge; er ſchwankt zwiſchen zwei Extremen, bis er ſich ſelbſt gleich. 
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ſam mit feinem Daſeyn abfindet und einen Punkt der leidlichen 
Mitte erreicht, in welchem er ſein Wohlſeyn glaubet. Irrt er 
hiebei: ſo geſchiehet es nicht ohne ſein geheimes Bewußtſeyn und 
er muß die Folgen ſeiner Schuld tragen. Er traͤgt fie aber nur 
bis zu einem gewiſſen Grad, da ſich entweder das Schickſal durch 
ſeine eigenen Bemuͤhungen zum Beſſern wendet oder ſein Daſeyn 
weiterhin keinen innern Beſtand findet. Einen wohlthaͤtigern 
Nutzen konnte die hoͤchſte Weisheit dem phyſiſchen Schmerz und 
dem moraliſchen Uebel nicht geben: denn kein hoͤherer iſt denkbar. 


7. Hätte auch nur ein Einziger Menſch die Erde betreten: 
fo waͤre an ihm der Zweck des menſchlichen Daſeyns erfüllt gewe⸗ 
ſen, wie man ihn bei ſo manchen einzelnen Menſchen und Natio. 
nen für erfuͤllt achten muß, die durch Ort» und Zeitbeſtimmun⸗ 
gen von der Kette des ganzen Geſchlechts getrennet wurden. Da 
aber alles was auf der Erde leben kann, fo lange fie ſelbſt in ih 
rem Beharrungsſtande bleibt, fortdauret: ſo hatte auch das 
Menſchengeſchlecht, wie alle Geſchlechte der Lebenden, Kraͤſte 
der Fortpflanzung in ſich, die dem Ganzen gemaͤß ihre Propor⸗ 
tion und Ordnung finden konnten und gefunden haben. Mithin 
vererbte ſich das Weſen der Menſchheit, die Vernunſt und ihr 
Organ, die Tradition auf eine Reihe von Geſchlechtern hinunter. 
Allmaͤhlich ward die Erde erfullt und der Menſch ward alles, was er 
in ſolchem und keinem andern Zeitraum auf der Erde werden konnte. 


8. Die 
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8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Traditionen 
knuͤpfte alſo auch die menſchliche Vernunft an einander: nicht als 
ob ſie in jedem Einzelnen mur ein Bruch des Ganzen wäre, eines 
Ganzen, das in Einem Subjekt nirgend exiſtiret, folglich auch 
nicht der Zweck des Schöpfers ſeyn konnte; ſondern weil es die 
Anlage und Kette des ganzen Geſchlechts ſo mit ſich fuͤhrte. Wie 
ſich die Menſchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere ſich auch fort, 
ohne daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren Geſchlechtern 
werde; aber weil Vernunft allein den Beharrungsſtand der Menſch⸗ 
heit bildet, mußte ſie ſich als Charakter des Geſchlechts 9288 
zen denn ohne bu gie e 3 pie ar 7 
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ſal, als was ſie bei den einzelnen Gliedern deſſelben hatte: denn 
das Ganze beſtehet nur in einzelnen Gliedern. Sie ward von 
wilden Leidenſchaften der Menſchen, die in Verbindung mit an⸗ 
dern noch ſtüͤrmiger wurden, oft geftört, Jahrhunderte lang von 
ihrem Wege abgelenkt und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. 
Gegen alle dieſe Unordnungen wandte die Vorſehung kein andres 
Mittel an, als welches fie jedem Einzelnen gewähret, nämlich 
daß auf den Fehler das Uebel folge und jede Traͤgheit, Thorheit, 
Bosheit, Unvernunft und Unbilligkeit ſich ſelbſt firafe Nur 
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weil in dieſen Zuſtaͤnden das Geſchlecht Haufenweiſe erſcheint: 
ſo muͤſſen auch Kinder die Schuld der Eltern, Voͤlker die Unver⸗ 
nunft ihrer Fuͤhrer, Nachkommen die Traͤgheit ihrer Vorfahren 
buͤſſen und wenn ſie das Uebel nicht verbeffern wollen oder fönnen, 
koͤnnen fie Zeitalter hin darunter leiden. 

10. Jedem einzelnen Gliede wird alſo die Wohlfahrt des 
Ganzen ſein eigenes Beſte: denn wer unter den Uebeln deſſelben 
leidet, hat auch das Recht und die Pflicht auf ſich, dieſe Uebel 
von ſich abzuhalten und fie fuͤr ſeine Brüder zu mindern. Auf 
Regenten und Staaten hat die Natur nicht gerechnet; ſondern 
auf das Wohlſeyn der Menſchen in ihren Reichen. Jene buͤßen 
ihre Frevel und Unvernunft langſamer, als ſie der Einzelne 
buͤßet, weil ſie ſich immer nur mit dem Ganzen berechnen, in 
welchem das Elend jedes Armen lange unterdruͤckt wird; zuletzt 
aber buͤßet es der Staat und ſie mit deſto gefaͤhrlicherm Sturze. 
In alle dieſem zeigen ſich die Geſetze der Wiedervergeltung nicht 
anders als die Geſetze der Bewegung bei dem Stoß des kleinſten 
phyſiſchen Koͤrpers und der hoͤchſte Regent Europa’s bleibt den 
Naturgeſetzen des Menſchengeſchlechts ſowohl unterworfen, als 
der Geringſte ſeines Volkes. Sein Stand verband ihn blos, 
ein Haushalter dieſer Naturgeſetze zu ſeyn und bei ſeiner Macht, 
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die er nur durch andre Menſchen hat, auch für andre Menſchen 
ein weiſer und guͤtiger Menſchengott zu werden. 


11. In der allgemeinen Geſchichte alſo wie im Leben ver⸗ 
wahrloſeter einzelner Menſchen erſchoͤpfen ſich alle Thorheiten und 
Laſter unſres Geſchlechts, bis ſie endlich durch Noth gezwungen 
werden, Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was irgend ge⸗ 
ſchehen kann, geſchieht und bringt hervor, was es ſeiner Natur 
nach hervorbringen konnte. Dies Naturgeſetz hindert keine, auch 
nicht die ausſchweifendſte Macht an ihrer Wirkung; es hat aber 
alle Dinge in die Regel beſchraͤnkt, daß Eine gegenſeitige Wir⸗ 
kung die andre aufhebe und zuletzt nur das Erſprießliche daurend 
bleibe. Das Boͤſe, das andre verderbt, muß ſich entweder un⸗ 
ter die Ordnung ſchmiegen oder ſelbſt verderben. Der Vernuͤnfti⸗ 
ge und Tugendhafte alſo iſt im Reich Gottes allenthalben gluͤck⸗ 
lich: denn ſo wenig die Vernunſt aͤußern Lohn begehret, ſo wenig 
verlangt ihn auch die innere Tugend. Mißlingt ihr Werk von 
außen: ſo hat nicht ſie, ſondern ihr Zeitalter davon den Scha⸗ 
den; und doch kann es die Unvernunft und Zwietracht der Men⸗ 
ſchen nicht immer verhindern: es wird gelingen, wenn ſeine Zeit 
kommt. 
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12. Indeſſen gehet die menſchliche Vernunft im Ganzen 
des Geſchlechts ihren Gang fort: fie ſinnet aus, wenn fie auch 
noch nicht anwenden kann: ſie erfindet, wenn boͤſe Haͤnde auch 
lange Zeit ihre Erfindung mißbrauchen. Der Mißbrauch wird 
ſich ſelbſt ſtrafen und die Unordnung eben durch den unermuͤdeten 
Eifer einer immer wachſenden Vernunſt mit der Zeit Ordnung 
werden. Indem ſie Leidenſchaften bekaͤmpfet, ſtaͤrkt und laͤutert 
ſie ſich ſelbſt: indem fie hier gedruckt wird, fliehet ſie dorthin und 
erweitert den Kreis ihrer Herrſchaft über die Erde. Es iſt keine 
Schwaͤrmerei, zu hoffen daß wo irgend Menſchen wohnen, einſt 
auch vernuͤnftige, billige und gluͤckliche Menſchen wohnen werden: 
gluͤcklich, nicht nur durch ihre eigene, ſondern durch die gemein. 
ſchaftliche Vernunft ihres ganzen Brudergeſchlechtes. 


* 


* 


* * 

PR Ich beuge mich vor dieſem hohen Entwurf der allgemeinen Na⸗ 
turweisheit über das Ganze meines Geſchlechts, um ſo williger, 
da ich ſehe, daß er der Plan der geſammten Natur iſt. Die 
Regel, die Weltſpſteme erhaͤlt und jeden Kryſtall, jedes Wuͤrm⸗ 
chen, jede Schneeflocke bildet, bildete und erhaͤlt auch mein Ge⸗ 
ſchlecht: ſie machte ſeine eigne Natur zum Grunde der Dauer 
art -und 
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und Fortwirkung beffelben, ſolange Menſchen ſeyn werden. Alls 

Werke Gottes haben ihren Beſtand in ſich und ihren ſchoͤnen Zu⸗ 
ſammenhang mit ſich: denn ſie beruhen alle in ihren gewiſſen 

Schranken auf dem Gleichgewicht widerſtrebender Kräfte durch 
eine innere Macht, die dieſe zur Ordnung lenkte. Mit die⸗ 
ſem Leitfaden durchwandre ich das Labyrinth der Geſchichte und 
ſehe allenthalben harmoniſche goͤttliche Ordnung: denn was irgend 
geſchehen kann, geſchieht: was wirken kann, wirket. Vernunft 
aber und Billigkeit allein dauren; da Unſinn und Thorheit fish 
und die Erde verwuͤſten. 


Wenn ich alſo, nach jener Fabel, einen Brutus, den Dolch 
in der Hand unter dem Sternenhimmel bei Philippi ſagen hoͤre: 
„o Tugend, ich glaubte, daß du etwas ſeyſt; jetzt ſehe ich, daß 
du ein Traum biſt: „ fo verkenne ich den ruhigen Weiſen in dieſer 
letzten Klage. Beſaß er wahre Tugend: ſo hatte ſich dieſe, wie 
feine Vernunft immer bei ihm belopnet und mußte ihn auch dieſen 
Augenblick lohnen. War feine Tugend aber blos Roͤmer⸗Patrio⸗ 
tismus; was Wunder, daß der Schwaͤchere dem Starken, der 
Traͤge dem Ruͤſtigern weichen mußte? Auch der Sieg des Anto⸗ 
nius ſammt allen feinen Folgen gehoͤrte zur iR der Welt 
und zu Roms Natur. Schickfal, 
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Gleichergeſtalt wenn unter uns der Tugendhafte fo oſt klagt, 
daß ſein Werk mißlinge, daß rohe Gewalt und Unterdruͤckung 
auf Erden herrſche und das Menſchengeſchlecht nur der Unvernunft 
und den Leidenſchaften zur Beute gegeben zu feyn ſcheine: fo trete 
der Genius ſeiner Vernunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob 
ſeine Tugend auch rechter Art und mit dem Verſtande, mit der 
Thaͤtigkeit verbunden ſei, die allein den Namen der Tugend ver⸗ 
dienet? Freilich gelingt nicht jedes Werk allenthalben; darum 
aber mache, daß es gelinge und befördre feine Zeit, feinen Ort 
und jene innre Dauer deſſelben, in welcher das wahrhaft. Gute 
allein dauret. Rohe Kraͤſte koͤnnen nur durch die Vernunft gere⸗ 
gelt werden; es gehoͤrt aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. 
Klugheit, Ernſt und die ganze Kraft der Güte dazu, fie in Ord⸗ 
nung zu ſetzen und mit heilſamer Gewalt darinn zu erhalten. 


Ein ſchoͤner Traum iſts vom zukünftigen Leben, da man 
ſich im freundſchaftlichen Genuß aller der Weiſen und Guten 
denkt, die je fuͤr die Menſchheit wirkten und mit dem ſuͤßen Lohn 
vollendeter Mühe das höhere Land betraten; gewiſſermaaßen aber 
eröfnet uns ſchon die Geſchichte dieſe ergoͤtzende Lauben des Ge⸗ 
ſpraͤchs und Umgangs mit den Verſtaͤndigen und Rechtſchaffenen 
fo vieler Zeiten. Hier ſtehet Plato vor mir; dort hoͤre ich So⸗ 
krates 
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krates freundliche Fragen und theile fein letztes Schickſal. Wenn 
Mark: Antonin im Verborgnen mit feinem Herzen ſpricht, redet 
er auch mit dem meinigen und der arme Epiktet giebt Befehle, 
mächtiger als ein König. Der gequälte Tullius, der ungluͤck⸗ 
liche Boethius ſprechen zu mir, mir vertrauend die Umſtaͤnde ih⸗ 
res Lebens, den Gram und den Troſt ihrer Seele. Wie weit 
und wie enge iſt das menſchliche Herz! wie einerlei und wieder⸗ 
kommend ſind alle ſeine Leiden und Wuͤnſche, ſeine Schwachhei⸗ 
ten und Fehler, fein Genuß und feine Hoffnung! Tauſendfach 
iſt das Problem der Humanitaͤt ringsum mich aufgeloͤſet und al⸗ 
lenthalben iſt das Reſultat der Menſchenbemuͤhungen daſſelbe: 
„auf Verſtand und Rechtſchaffenheit ruhe das Weſen unſres Ges 
ſchlechts, fein Zweck und fein Schickſal. , Keinen edlern Ges 
brauch der Menſchengeſchichte giebts, als dieſen: er fuͤhrt uns 
gleichſam in den Rath des Schickſals und lehrt uns in unſrer 
nichtigen Geſtalt nach ewigen Naturgeſetzen Gottes handeln. 
Indem er uns die Fehler und Folgen jeder Unvernunſt zeigt, fo 
weiſet er uns in jenem großen Zuſammenhange, in welchem Ver⸗ 
nunft und Guͤte zwar lange mit wilden Kraͤften kaͤmpfen, immer 
aber doch ihrer Natur nach Ordnung ſchaffen und auf der Bahn 
des Sieges bleiben, endlich auch unſern kleinen und ruhigen Kreis an. 
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Mühfem haben wir bisher das dunklere Feld alter Nationen 
durchwandert; freudig gehen wir jetzt dem naͤheren Tage entgegen 
und ſehen, was aus dieſer Saat des Alterthums für . nach⸗ 
folgender Zeiten keime? Rom hatte das Gleichgewicht der Voͤlker 
gehoben: unter ihm verblutete eine Welt; was wird aus dieſem 
geſtoͤrten Gleichgewicht für ein neuer Zuſtand und aus der Aſche 
ſo vieler Nationen fuͤr ein neues Geſchoͤpf hervorgehn? 
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